Des alten gotffeligen Doctors Jakob Heerbrand, 


weiland PBrofejjor in Tübingen, 


höchſt erbauliche und gänzlich fhriftgemaße, darum aud mit dem 
Concordienbuche aufs trefflichfte übereinftimmende 
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hr oder |radfintin 
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—* von der guäcigen 


‘ 


Hottes in Chriſto JEfu, dem Heilande der Welt, 


aus dem Lateinifchen 


volfäfaplicd in die deutfhe Spradje übertragen 


von 


Gottlieb Gnadekind. 


2. Tim. 2, 19. 
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Berlag von 8. Volkening. 
1873. 


Un Stelle einer Dorrede. 


„Wir find fo schwach und ungemwiß, daß, wenn es bei ung 
„ſtünde, würde freilich nicht ein Menſch felig. Der Teufel würde 
„Nie gewißlich Alle überwältigen. Aber nun Gott gewiß ift, daß 
„Ihm Sein Veriehen nicht feilet, noch Iemand Ihm mehren 
„kann, haben wir noch Hoffnung wider die Sünde. 

„Aber hie iſt den freveln und hochfahrenden Geiftern ein 
‚Mal zu stecken, die ihren Verſtand am erſten hieherführen und 
„oben anheben, zuvor den Abgrund Göttlicher Verjehung zu 
„torichen, und vergeblich damit fich befümmern, ob fie verjehen 
„Ind? Die müſſen fich denn ſelbſt jtürzen, daß fie entweder 
„verzagen oder ſich in die freie Schanz Schlahen. 

„Du aber folge diejer Epiftel (an die Römer) in ihrer 
„Ordnung; bekümmere dich zuvor mit Chrifto und den Evan- 
„geliv, daß du deine Sünde und Seine Gnade erfenneit, dar— 
„nach mit der Sünden streitet, wie hie das 1., 2., 3., &., 5., 6., 
„T. und 8. Kapitel gelehret haben. Darnach, wenn du in das 
„Achte kommen bift, unter Das Kreuß und Yeiden, das wird dich 
„tehi lehren die Voriehung im 9., 10. und 11. Kapitel, wie 
„tröſtlich ſie ſei. Denn ohne Yeiden, Kreutz und Lodsnöthen 
„tann man die Verſehung nicht ohn Schaden ımd heimlichen 
„Zorn wider Gott handeln. Darumb mu Adam zu— 
„vor wahl todt jein, che er dies Ding leide 
‚und den jtarfen Wein trinfe Darumb Siehe 
„dich Fur, daß duniht Wein trinkeſt, wenn du 
‚noh ein Säugling bijt. Cine jegliche Lehre hat ihre 
„Maaße, Zeit und Alter. 

Zutber, Vorr. z. Römerbrf. (Grl. Ausg. Bd. 63, &. 135.). 


— 


„Gott ſpricht zu dir: da haſt du Meinen Sohn, Den 
„höre und nehme Ihn an. Wenn du das thuſt, biſt du dei— 
„nes Glaubens und deiner Seligkeit ſchon gewiß. Aber wendeſt 
„du ein: Ich weiß ja nicht, ob ich im Glauben bleibe? So 
„halte dich doch an die gegenwärtige Verheißung und die Ver— 
„ſehung, und forſche nicht ſo neugierig nach Gottes geheimen 
„Rathſchlüſſen. Wenn du an Gott glaubſt, wie Er Sich dir 
„geoftenbaret hat, und Sein Wort annimmſt, jo wird Gr dir 
‚mach und nach auch den verborgenen Gott offenbaren, weil, 
„(wie Chriftus Spricht) : „Wer Mich fiehet, der fiehet den 
„Vater,“ Soh. 14, 9. Mer den Sohn verwirft, verliert mit 
„dem Gott, wie Er Sich geoffenbaret hat, aud Den nicht 
„offenbarten Gott. Wenn du aber in feitem Glauben an Gott 
„bängit, wie Er Sich offenbaret hat, jo Daß dein Herz es 
„weiß, du werdeſt Chriftum nicht verlieren, wenn dir aud) 
„ſonſt Alles genommen mürde, dann wiſſe ganz gemwiß, Duß 
„du erwählet bift und den verborgenen Gott erfennen werdeſt; 
„ja du kennſt Ihn jest fchon, wenn du den Sohn Eennft, und 
„Seinen Willen, daß Er Sich dir offenbaren will, dab Er 
„dein HErr und Heiland if. Aus dem ſei auch deſſen 
„gewiß, daß Gott dein HErr und Vater iſt — 

„Stauzig hat mich mit folgenden Worten getröftet : 
„Warum plagft du dich alfo mit hohen Gedanken (nämlich 
„vom himmliſchen Rathe Gottes) „Schau die Wun- 
„den Chriftian und Sein Blut, daf Er für 
„dich dergofjen bat, daraus wird dann die 
„Wahl hbervorjdeinen.‘ 


Quther, con. enarrat.in Genes. adc. 26, ed Erl. tom lat. VI., 
P. 265 seqq. 


(Qgl. Comp. theol. a Jac. Heerbrando tractatum loc. de electione.) 





Don der Gnadenwahl und radeflination. 


Bon wo aus muß man bei Betrachtung der Lehre von der Pradeftination 
den Anfang maden ? 


Nicht von vorne an, das heißt, man darf dabei niht dom gehei> 
men Willen Gotte8 ausgehen; denn der ift unerforfhlih und 
unergründli, und wer ſchwere Dinge forfchet, dem wird es zu ſchwer, Sprüchw. 
25, 2r—wer Gottes Majeftät forfcht, den wird Seine Ehre zu Boden 
drüden. Aber ebenfowenig darf man vom Urtheil der. 
menfhliden Bernunft ausgehen; die ift ja blind, und 
bleibt an einem abjoluten, (d. i. unbedingten, ein für allemal gefhehenen, 
und rein aus Gotted allmächtigen Herrſcherwillen herborgegangenen) Rath— 
Ihluß oder Dekret Gottes Hängen ; wonach nämlid Diejenigen, welde zum 
Leben vorherbeitimmt jeien, nicht verdammt werden können; welde Hinge- 
gen nicht dazu bejtimmt, nit felig werden können, mögen fie auch (beider- 
ſeits) thun, was fie wollen. Jedoch ift ferner auhb nicht auszu— 
geben vom Geſetze, nah dem muß man ja fih’8 fo vorftellen, daß 
Diejenigen zum Leben erwählt feien, von welden Gott vorhergeſehen hat, 
daB fie in Zukunft gut fein würden; die aber verworfen feien, von 
melden Er vorhergejehen hat, daß fie in Zukunft böfe feien. 

Hingegen muß man dabei von dem Willen Got> 
te8 ausgeben, wie er geoffenbart ift in der 
Lehre des Evangeliums, darin Gott die alle Menſchen umfaf- 
jenden (univerfalen) Verheigungen Seiner Gnade und Erbarmung allen 
Bußfertigen vor's Auge ftellt, und Iehrt, daß alle Diejenigen zum Leben 
erwählt und vorherbeftimmt find, die durch da8 Amt des Wortes und der 
Sakramente berufen, und, in die Kirhe angenommen, im Glauben die durch 
und um Chrifti willen berheißene Gnade Gottes ergreifen. Es liegt ja der 


zei 


Prädeftination oder Vorherbeftimmung feine andere Urſache zu Grunde als 
der Nechtfertigung, wie auch der Apoſtel im 9., 10. und 11. Kapitel des 
Römerbriefs aus der Lehre von der Vorherbeftimmung, den Artikel bon der 
Rechtfertigung aus Gnaden, erweift. 


An was für fefte Sate (Ariome) muß man fi alſo betreffs der Prädeſti⸗ 
nation zum boraus halten ? 


An folgende: 1. Man darf außer Gottes Wort 
niht8 in Bezug auf Gott, Seinen Willen und 
Vorherbeſtimmung, feſtſetzen oder urtheilen. In Seis 
nem Wort aber offenbart Er, daß Er wahrhaftig will, daß das menfchliche 
Geſchlecht erlöft und mit Ihm dur) Ehriftum verföhnt werde, welcher durd 
Sein Leiden und Sterben die Sünden der Menfhen abgebüßt hat; fowie, 
daß der heilige Geift in den Herzen der Hörer wirkſam ſei. Darum hat Er 
das Amt des Wortes eingefebt, durch welches da8 Heil der Gläubigen gefhaf- 
fen wird, daß Er zeige und Unterricht gebe, Er wolle alle Bußfertigen und 
die an Chriftum glauben, in Gnaden annehmen, ihnen ihre Sünden vergeben, 
und auf diefe Weife für gerecht erklären, fie in der Liebe heiligen wie auch in 
den Berfuhungen wider Fleifh, Welt und Satan erhalten, und auf diefe 
Weiſe diejenigen ewig felig maden, die Er erwählt, berufen und gerechtfertigt 


t. 

n 2. DieVBerheißungder Gnade Gottes ift ganzallge- 
mein (univerfal). Matth. 11,28; „Kommet her zu Mir Alle, 
die ihr mühfelig und beladen ſeid; Ich will euch erquiden.“ Joh. 3, 16: 
„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß Er Seinen eingeby/,;nen Sohn gab, auf 
daß Alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werden, fondern das ewige 
Leben haben.” Röm. 10, 12: Der Herr ift „reich über Alle, die Ihn ans 
rufen.” | 

3. Bei Sottiftfein Anſehen der Perfon; (Ap. Gef. 10, 
34. 35). | 

4, In Gott giebt e8 niht zweierlei Willen, diefid 
widerftreiten; (4 Mof. 23, 19). 

5. Die Snadeift viel mächtiger al8 die Sünde; (Röm. 
5, 20). 

6. Wie in Adam Alle geftorben find, fofind fiein 
Shrifto Alle lebendig gemadht; (Röm. 5, 6-19., 1 Cor. 15, 
22), | 

7. Botthatniemandenzur Sündeoderewigen Verder— 
bennad Seinem Willen vorherbeftimmt. Hef. 33, 11: „So 
wahr, al8 Ich Iebe, fpricht der HErr, HErr: Ich habe kein Gefallen am Tode 
des Gottlofen.” Hof. 13, 9.: „Sfrael, du bringeft did in Unglüd.” 


— 


8. Es liegt der Vorherbeſtimmung keine andere 
Urſache zu Grunde, als der Rechtfertigung; (Röm.9, 11). 
Die Wahl Gottes, oder ſeine Vorherbeſtimmung (Prädeſtination) iſt alſo 
weder nach dem geheimen, noch nach einem (angeblichen) abſoluten, d. i. 
bedingungsloſen, tyranniſchen, Willen Gottes zu betrachten, daß man derlei 
Gedanken haben dürfte: Wen Gott erwählt hat zum ewigen Leben, der wird 
ſelig werden; wen Er aber zum Tode vorherbeſtimmt hat, der kommt in die 
Verdammniß, möge er ſchon anfangen, was er wolle; denn Gott habe von 
Ewigkeit her einen Rathſchuß gefaßt —ein Dekret gemaht—daß Er welche 
ſelig machen, welche verdammen wolle. Was nun auch immer die Einen thun, 
ſie müſſen nothwendigerweiſe, nach einer unbedingt zwingenden (abſoluten) 
Nothwendigkeit, ſelig werden, und zwar deßhalb, weil ſie dazu prädeſtinirt oder 
vorherbeſtimmt ſind. Die Andern hingegen, nämlich die Verworfenen, werden 
daher aus keiner andern Urſache verſtoßen und verdammt, als, weil Gott nach 
ſeinem ewigen Rathſchluſſe oder Dekret ſie nicht ſelig haben will. 

Dasifteinehöhftverderblidhe, gottloſe und verdamm— 
liche Meinung. Denn wie Gott weder Urſache noch Urheber der 
Sünde ift, fo'aud nicht der Verdammniß; Lebtere wird allein durd) die Sünde 
felbft verurfadht. Und mie ferner Gott die Sünde nicht will, fo will Er 
auch nicht den Tod des Sünder; Er will vielmehr, daß Iedermann Buße thue, 
fich befehre und die ewige Seligkeit erlange. Wenn demnad, gleihwohl Gott 
das Böfe, das in der Zukunft gethan wird, vorherfieht, ja e8 felbft zuläßt, fo 
thut Er es doch nicht, will e8 nicht, und e8 gefällt Ihm auch nicht, Er verbie- 
tet und beitraft e8 vielmehr. Das Gute dagegen will Er, thut Er, und be= 
fördert e8 aud) ; fo auch Leben und Seligkfeit der Erwählten. 

Welche Worte gebraudt die heil, Shrift bei 
Abhandlung dDiefer Lehre? 

Zuborberordnung, (Eph. 1, 11, vgl. v. 5.); Vorfehung oder Vorherwiffen, 
(Ap. Geſch. 2,23; 1 Pet. 1,2); Mahl, (Röm. 11,5); Vorſatz, (Eph.1, 
11); Bud des Lebens, (Pſ. 69, 29; Offenb. Joh. 20, 12. 15; 21, 27); 
Gottes Bud, (2 Moſ. 22, 33) ; in Chriſto ſein, (Joh. 14, 20) u. ſ. m. 
Bei Paulus jedoch Fommt häufiger das Wort Wahl vor, während die Kirche 
öfter fich des Wortes: Prädeftination, bedient. 

Washbezeihnet das Wort: Wahr? 

Zuweilen bezeichnet da8 Wort die Beftimmung des Berufs, zum äußerlichen 
Amte und Verwaltung öffentlihen Dienftes in der Kirde oder im Staate. 
So hat Gott den Stamm Levi zur Priefterfchaft, den Saul und den David 
zur Regierung des ifraelitifhen Reiches ermählt, ſowie die zwölf Apoftel zum 
Dienft der Kirhe und zu Ausbreitung feines Evangeliums, 

Oft dagegen, und eigentlihermweife braucht e8 St. Paulus in feinen Neden 
bon jenem ewigen Vorſatz und der Sana Gottes derer, die da felig 
werden follen. 


——— 


Was bezeichnet das Wort: Prädeſtination? 

Nach dem Laute des Wortes, bezeichnet es die Beſtimmung Gottes, zu dem 
Erbe des Himmelreichs, und die Verordnung Seiner Werke, welche zu unſerer 
ewigen Seligkeit gehören, daß Er nämlich aus bloßer und gnadenreicher Barm⸗ 
herzigkeit durch das Amt Seines Wortes beruft, die Berufenen rechtfertigt, 
die, welche Er gerecht gemacht hat, herrlich macht, und diejenigen, die Er 
herrlich gemacht hat, auch ſelig macht; Röm. 8, 30. 


Giebt es eine Prädeſtination? 

Das wird in der Heil. Schrift Alten und Neuen Teſtaments bezeugt: 

2Moſ. 32, 32.: „Nun vergib ihnen ihre Sünde, wo nicht, fo tilge mich aus 
deinem Buche, da8 du gefchrieben haft.” Ind im 33. Kap. V. 19.: „Went 
Sch gnädig bin, dem bin Ich gnädig und weh ih Mid) erbarme, dep erbarme 
Ih mid.” vgl. Röm. 9, 15.: „Das geſchah alfo vom HEren, daß ihr Herz 
verftedt würde, mit Streite zu begegnen den Kindern Ifraeld, auf daß fie 
verbannet würden, und ihnen feine Gnade widerführe, fondern vertilget wür- 
den, wie der HErr Mofe geboten hatte,” Iof. 11, 20. „Zilge fie aus dem 
Buche der Yebendigen, daß fie mit den Gerechten nit angefchrieben werden,” 
Pi. 69,29. „Zur felbigen Zeit wird dein Volk errettet werden ; Alle, die 
im Bude gefhrieben ftehen”, Dan. 12, 1. „Viele find berufen, aber Wenige 
find auserwählt,” Matth. 20, 16. „Welcher Namen find in dem Bud des 
Lebens,’ Röm. Kap. 9, 10, 11.; Phil. 4, 3. 


Was ift die BPrädeftination? 

Sie ift die Göttliche Handlung oder Verordnung, Beftimmung, Ausrichtung, 
Art und Weife, Drdnung oder fo zu fagen Regel, dadurd) Gott Seine Rath» 
Ihlüfjfe wirkt und handhabt, welche Er betreff8 der Seligkeit der Menſchen 
von Emigfeit her bei Si felbit gefaßt und vorbereitet hat, indem Er in 
Seinem Sohn die Gläubigen erwählt, beruft, und gerecht madt, daß fie 
heilig feien und unfträflich feien vor Ihm, nah) dem Wohlgefallen Seines 
Willens, um Seine Barmherzigkeit und Seine Ehre in den Gefäßen der 
Gnade und Barmherzigkeit zu erzeigen, indem daß Er fie zum ewigen Leben 
annimmt. 


Beweiſe das. 


Röm. 8, 30.: „Welche Er aber verordnet hat, die hat Er auch berufen ; 
welde Er aber berufen hat, die hat Er aud) gerecht gemadt ; welde Er aber 
hat gerecht gemacht, die hat Er aud) herrlich gemadt.” 

Eph.1,4.5.11. Er hatluns Ermwählet in Seinem geliebten Sohne, ehe 
der Welt Grund gelegt war, nach dem Vorſatz und Wohlgefallen Seines Wil⸗ 
lens und Seiner Gnade, und und angenommen zur Kindfhaft durch JEſum 
Chriſtum, daß wir follten fein heilig und unfträflid vor Ihm in der Liebe, 


— 


Wie muß man die Wahl betrachten? 
In Chriſto und nicht außer Ihm. Denn „Er hat uns in Ihm (oder 
durch Ihn) ermählt, ehe der Welt Grund gelegt war,” Eph. 1, 4. 


Wie undmwo ift ung das geoffenbart worden? 


Bon Himmel herab durd) da8 Amt des Evangeliums von Chriſto, von wel- 
chem der Bater vom Himmel herniederrief: „Das ift Mein lieber Sohn, 
Denfolltibrhören,”’ Matth. 17, 5., den verklärt auch der heil, Geift. 
Diefer Gottes- und Menſchen-Sohn ruft Alle zu Sid und will Keinen hin- 
ausftoßen, der zu Ihm fommt, Matth. 11, 28; Joh. 6, 37. Wer alfo feiner 
ewigen Seligkeit recht gewiß zu werden wünfcht, der härme ſich ja nicht mit fo 
ganz traurigen Gedanken vom heimlichen Rathſchluſſe Gottes ab, fondern höre 
Chriſtum, Welder jagt, daß der Vater alfo die Welt geliebt habe, daß 
Er Seinen eingeborenen Sohn für fie dahingegeben habe, und daß Sein 
Wille fei, daß alle Menfchen felig werden, Joh. 3, 16.; 1 Tim. 2, 4-6. 

Man fol alfo aus der Lehre des Evangeliums fein Urtheil über ſolche Prä- 
deftination Gottes entnehmen und nicht aus dem Geſetz, aud nicht aus der 
menfhlihen Bernunft. Das Evangelium aber zeigt auf Chriftum. Und 
Chriſtus, der die Wahrheit ift, lehrt, daß e8 der Wille des Vaters nicht fei, 
daß Eines der Geringften, die an Ihn glauben, verloren werde, Matth. 18, 
3-11.; vielmehr fei das der Wille Seined Vaters, daß Jedes, Jedes, 
das an den Sohn glaubt, nicht verloren werde, fondern das ewige Leben habe, 
Joh. 6, 40. 47. Daſſelbe beſchwört auch der Himmlifche Vater von Sid) ſelbſt 
mit einem Eide: „So wahr als Ich lebe, Ich habe fein Gefallen am Tode 
des Gottlofen, fondern daß er fich befehre und lebe,” Hef. 33, 11. 


Welches ift die Urfahe der Wahl und Prädeftina- 
tion? Ä 

Nicht Werke der Menfhen, weder vorhergehende noch zukünftige; Röm.9, 
11.: „Ehe die Kinder geboren waren, und weder Gutes noch Böſes gethan. 
hatten, auf daß der Vorfab Gottes beftünde nah der Wahl” „Nicht aus 
Verdienſt der Werke“ — weder vorhergehender, die ja gar nicht da waren nod) 
zulünftiger, denn der Saß umfaßt ja beides; und wenn man jagt, die Wahl 
ſei gefchehen im Hinblide auf und wegen zukünftiger Werfe, fo wäre dieß ja 
dann doch aud) eben wieder aus Verdienft der Werke— „ fondern aus Gnade 
des Berufers“ ward zu Sara gefagt „alfo: Der Größte fol dienftbar werden 
dem Kleinen, wie denn gefcehrieben ftehet: „Jakob habe Ich geliebet, aber 
Eſau habe Ich gehaſſet,“ Röm. 9, 12. 13. 

Hingegen tft die Urſache der Wahl und Prädeftination: DieBarmherzigkeit 
Gottes und Seine gnadenreiche Huld durch und um des Mittler Chrifti und 
Seines Verdienſtes willen. Denn Gott fprad zu Mofe : „Welchem Ich gnä- 
dig bin, dem bin Ih gnädig, und welches Ih Mich erbarme, def erbarme Ich 





de 
Mid,’ (vgl. 2 Mof. 33,19); „To liegt e8 nun nidt an Iemandes Wollen 
oder Laufen, fondern an Gottes Erbarmen,“ Röm. 9, 15.16. Denn „ehe 
die Kinder geboren waren und weder Gutes noch Böfes gethan hatten, auf daf 
der Vorſatz Gottes beftünde nad) der Wahl, nit aus Verdienft der Werke, 
fondern aus Gnade des Beruferd, ward zu ihr gefagt alfo : „Der Größefte 
fol dienftbar werden den Kleinen,” Röm. (9, 11. 12.) 

Ferner : Wie Er und denn erwählet dat durch Denfelben 
(Shriftum), ehe der Welt Grund geleget war, daß wir follten fein 
(e8 heißt alfo nit: weil mir waren) „heilig und unfträfli vor 
Ihm in der Liebe. Und hat und verordnet zur Kindfchaft gegen Ihm felbit, 
durh JEſum Chriftum nad dem Wohlgefallen Seines Willens zu Lobe Sei— 
ner herrlihen Gnade, durch welche Er uns hat angenehm gemadt in dem Ge— 
liebten, an weldem wir haben die Erlöfung dur Sein Blut,“ Eph. 1,47. 

Es beſteht fomit Feine andere Urſache—iſt aud) nad) Feiner andern zu fore 
[hen — für unfere Wahl oder Prädeftination, als auch für die Nechtfertigung. 
Und Lebtere wird durch die Erftere erwiefen, beftätigt und erklärt, Fundge- 
macht und offenbart. Das lernen wir aus der lebtangeführten vie 
aus dem 9. 10. und 11. Kapitel des Römerbriefs. 


Wer ift das Buch des Lebens, in das die Aus— 
erwählten eingefdrieben find? 

Das ift Ehriftus, auf welchen der Vater weifet, in dem Er uns erwählt 
hat, annimmt und Alle, die an Ihn glauben, felig madt, (Eph. 1, 4. ff). 
„ie viele Ihn, "— Chriftum— ‚aber aufnahmen, denen gab Er Macht, Got- 
tes Kinder zu werden, die an Seinen Namen glauben,” Joh. 1, 12., „welcher 
Namen find in dem Bud) des Lebens,” (Phil. 4, 3.) Chriftus ift aber das 
Leben ; wer an Ihn glaubt, wird in Ihn dur den Glauben eingepflanzt 
und eingefhrieben. Außer Ihm (Chrifto) fol man alfo weder Gott nod) 
Seinen Rathſchluß forfchen. 


Welde Drdnung beobachtet Gott beiAusfüh— 
rung Seiner Prädeſtination? 

Gott offenbart uns Seine Prädeſtination, oder Wahl, nebſt ihrer Ordnung 
in Seinem Worte, durch welches Er Alle zur Buße ruft, ihnen Seine Gnade 
durch Chriſtum anträgt, denen, die an denſelben glauben, die Sünden erläßt, 
ſie an- und an Kindesſtatt aufnimmt, und mit dem ewigen Leben beſchenkt. 
Röm. 8, 30.: „Welche Er verordnet hat, die hat Er auch berufen; welche 
Er aber berufen hat, die hat Er auch gerecht gemacht; welche Er aber 
gerecht gemacht, die hat Er auch herrlich gemacht.“ 

Man muß alſo allen Fleißes in Obacht nehmen, daß die Wahl nicht an ein 
abſolutes Dekret Gottes gebunden iſt, ſondern an Gottes ordentliches Thun, 
wie dasſelbe in Seinem Worte zum Unterrichte ſteht; daß Er nämlich die 


En 


Menschen auf die Weife felig maden will, wie Er e8 in Seinem Worte ge- 
offenbaret hat, d. i. die, melde Buße thun und an Chriſtum glauben, Heſ. 
33, 11. 12. 

Wo finden ſich die Prädeſtinirten oder Er— 
wählten? 

Im Haufen der Berufenen, und unter denjenigen, welche ſich zu ihnen hal- 
ten, wenn fie e8 nicht leiblich können, doch wenigftens in demfelben Glauben, 
Gottesdienst, Befenntniß und Anrufung. Denn, melde Er erwählet hat, die 
hat Er auch berufen. Wer fomit nie berufen wird, der ift nicht erwählt ; an— 
derfeit3 aber find nicht alle, die berufen find, aud) Erwählte. Denn „Biele 
find berufen, Wenige aber find auserwählet,“ (Matth. 20, 16.) 

Sinddenndemnad die Snadendberheißungen 
nicht auf Ullegebend, (univerfal)? 

Jawohl fie find ganz und gar univerfal. 

„Der Herr warf unfer Aller Sünde auf Ihn,” Ief. 53, 6. Ä 

So wahr ald Ich Iebe, ſpricht der HErr Herr, Ich habe Fein Gefallen am 
Tode des Bottlofen, fondern, daß fich der Gottlofe befehre von feinem Wefen 
und lebe,” Heſ. 33,11. 

„Ber den Namen des HErrn anrufet, der fol errettet werden,” Joel 3, 
5.5; (Apgeſch. 2, 21.: Röm. 10, 13.) 

„Kommet her zu Mir Alle, die ihr mühfclig und beladen feid, Ich will 
euch erquicken,“ Matth. 11, 28. | 

„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß Er Seinen eingeborenen Sohn 
gab, auf daß Alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werden, fondern das 
ewige Leben haben,“ Joh. 3, 16. 

„Bott, unfer Heiland— will, daß allen Menfchen geholfen werde” (wörtlich: 
daß alle Menſchen errettet, d. i. felig werden) „und gut Erkenntniß der 
Wahrheit kommen,“ 1 Tim. 2, 4. 

Auch darf man ja nicht denken, daß bei Bott zweierlei Wille wäre, wovon 
der Eine dem Andern widerſtreite; daß Er demnach das Obige wohl öffent- 
Lich verheißen, aber bei fi) heimlich doch eine andere Geſinnung habe; 
und nad Seinem geheimen Nathe nur Etlihe felig haben, die Andern aber 
nicht zu Gnaden annehmen wolle, und daß de&halb die Lebteren wegen jol« 
hen heimlichen Defretes oder Nathichluffes Gottes die Seligkeit nicht erlangen 
Tonnen. Soldergeftalt würde ja Gott mit Sich felbft ftreiten, und Sid) ſelbſt 
widerſprechen, was gar thöricht und unmöglich, ja gottesläfterlih zu jagen 
ift. 

Warummerdennunaberdannnidt Allejfelig, 
wenn doh die Verheißungen auf Alle geben und 
Gott will, daß fie Alle felig werden? 

Antwort: Daran trägt Gott nit die Schuld, fondern find die Menfchen 
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ſelbſt ſchuld. Er will ja in Wahrheit nicht des Sünders Tod, ſondern, daß 
er ſich bekehre und lebe. Es ſind aber dieſe univerſalen oder allgemeinen 
Verheißungen, und der Wille Gottes wie auch die Prädeſtination ſelbſt auf die 
eingeſchränkt, die dem Worte glauben. Daher darf man ſie nicht für abſolut, 
d. h. ohne jede Hinſicht gegeben, ſondern muß ſie, wie ſchon geſagt, als (nach 
gewiſſer Ordnung) beſtimmt anſehen, und auf die von Gott ſelbſt feſtgeſetzte 
Ordnung beziehen, nämlich auf Alle „die Buße thun und wahrhaft an 
Chriſtum glauben, Ihn alſo im rechten Glauben ergreifen und ſich aneig- 
nen. Darum find audh-diefen allgemeinen Verheißungen derartige Erflärun- 
gen beigefügt, wie: „daß er fi befehre; wer an Ihn glaubt foll nit verlo- 
ren werden” u. f. w. 

Gott will eben die Menfchen auf die Weife und in der Drdnung felig haben, 
wie Er e8 felbit feitgefett hat. Das ift aber die Drdnung, nit, daß, mögen 
die Menſchen handeln, wie fie nur wollen, jo wolle Er fie nicht8 deftoweniger 
felig machen; fondern: welche Er erwählt hat, die hat Er aud) berufen, gerecht 
gemacht, und wer an den Sohn glaubt, der fol nicht verloren werden, fondern 
da8 ewige Leben haben. Gott gibt ferner den Glauben nicht dadurd, daß 
Er die Menfchen mit unwiderftehlicher Gewalt befehrt, fondern durch das or- 
dentlihe Mittel, namlich) dur da8 Hören Seines Wortes, Nöm. 10, 14. 17. 
Und fo zieht und lehrt der Vater und ift der heil, Geiſt wirkſam. Weil aber 
nun nit Alle von Herzen hören, um zu lernen, fondern trägen Herzens find, 
daß der Teufel das Wort aus ihrem Herzen reißt; oder aus anderem Grunde 
und in anderer Abficht hören, nämlich) um e8 durchzuhecheln, wie die Vharifäer; 
Andere mit vorgefaßten Meinungen hören, und weil fie eine eigene Ge— 
rechtigfeit geltend machen wollen, fi nicht unter Gottes Gerechtigkeit beugen, 
jo nehmen nit Alle die im Worte angebotene Gnade Gottes und die Selig» 
feit im rechten Glauben an, fondern der eine Theil vernadhjläßigt fie und die 
Andern verachten fie. So haben e8 dereinft viele Länder vor Ehrifti Erſchei— 
nung gemadt, da das Licht des Wortes Gotte8 vom Meffiad und dem Gotte 
Iſraels über alle Länder verbreitet, und ihnen diefe Lehre und der Gottesdienft 
der Ifraeliten durch Zeichen und hohe Wunder offenbar gemacht worden mar ; 
wie es auch heutzutage nicht allein die Iuden und Türken, fondern auch andere 
Völker, die die Lehre unferer Religion kannten, aber fie verachten und aufs 
greulichfte verfolgen. Die Einen werfen fie hinweg und fallen ab davon ; 
Andere wandeln hartnädig fort in Sünde und Schande, und verharren un— 
bußfertig und ſicher in ihren Sünden; in wieder Anderen aber wird der gute 
Same des Worts erſtickt durch Freude, Sorge und Reichthum diefer Welt. 

Deshalb werden nicht Alle, fondern nur Wenige, felig aus der großen 
Maffe der Berufenen ; und fo find fie felbft die Urfache ihres Verderbens. 
Mit Wiffen und Willen gehen fie verloren in ihrer Unbußfertigkeit und ihrem 
Unglauben, und zwar nit nad, fondern gegen Gottes Willen. Denn wer 


Sein Wort nit hören und glauben will (dadurd) eben theilt ja Gott das 
Heil mit und nimmt e8 der Menſch an), kann nicht felig werden, wie der Hei- 
land fagt: „Ierufalem, Ierufalem, — wie oft habe Ich deine Kinder vers 
ſammeln wollen, wie eine Henne verfammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, 
undibhbrhabtnidtgemollt,” Matth. 23, 37. 

Auf ſolche Weife nun widerftreiten die alle Menfchen angehenden (uni- 
berfalen) Gottesverheißungen nicht der Wahl Gottes, weil fie ja Allen gehören, 
Allen angeboten werden und in und mit ihnen die Seligfeit felbft. Es werden 
aber nur Diejenigen felig, welche fich derfelben im Glauben annehmen. Die find 
und heißen lediglich ſomit die Erwählten, welche glauben, wie der HErr fagt: 
„Dfrael, Du bringeft Dich in Unglüd, denn dein Heil ftehet allein bei mir,“ 
Sof. 13, 9. 

Gott will ja nicht, daß ein einziger Menſch fündige und verloren werde, 
fondern verbietet und ftraft die Sünden. Auh bat Er die Menſchen nit 
zum Tode, fondern zum Leben gefchaffen, will fie auch allefammt felig haben 
— aber die Menſchen felbft find es, die nicht wollen. Und darnad) ift der 
Spruch Shrifti zu verftehen, Joh. 17, 9.: „daß Er nicht für die Welt bitte.” 
Bott will fie ja freilicd felig machen und hat darum Seinen Sohn gefandt 
und die Melt gellebt; bie Welt Hingegen will nicht Gottes 
Wort hören und en Im Glauben annehmen, fondern veradjtet e8. 

Das iſt and der Sinn der Worte Ehrifti: „Viele find berufen, Wenige 
aber auderwählet“, Wentth. 20, 16; wie ihn da8 Gleihniß Flar darthut ; 
er will damit nicht da8 fagen, Er berufe zwar äußerlich Viele, die Er doch 
nicht ernftlid) wolle befehren und felig machen. Soldergeftalt würde ja 
gelehrt, daß Bott, der doc die ewige Wahrheit ift, Sich ſelbſt zumider fein 
follte. Es will aud) Gott nit nur, daß das Evangelium im allgemeinen 
gepredigt werde, fondern Er bejtätigt den Einzelnen e8 insbefondere durch das 
heil. Abendmahl glei al8 mit einem Siegel; ebenfo aud in der Privat- 
Abfolution. Die fihern Heuchler aber will Er erfchreden, welche da8 Him— 
melreich nicht frei umfonft, als Bettler und als Sole, welche jelbft der Ge— 
rechtigfeit entbehren, annehmen wollen, fondern fi) der Verdienſte ihrer 
Werke rühmen und darauf pochen. Das find die Vielen auch im Volfe Got- 
tes, die erfcheinen, al8 ob fie die Erjten im Himmelreich wären. Wenige find 
die in Ehrifto Ermwählten, in welchem (Chriſto) Gott uns erwählt hat, mwel- 
chen der himmliſche Vater, da Er von Ewigkeit den zukünftigen Sündenfall 
des Menſchen vorherſah, beſchloſſen hat, zu enden, und nun diejenigen felig 
machen will, die an Ihn glauben, die Lebtern find aber gegenüber der gottlofen 
Menge Derer, die verdammt werden müffen, jehr Wenige. 

Worin Liegt aber die Urfadhe der Verſtoßung der 
Bermworfenen? | 

Nicht in Gott, der ja bei Sich felbit ſchwört, daß Er nicht den Tod des 
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Sünders wolle. Sein Wille iſt vielmehr, daß wer den Sohn ſiehet und 
glaubet an Ihn, „nicht verloren werde, ſondern habe das ewige Leben,“ 
Joh. 6, 40. Jedoch die Menſchen ſind es ſelbſt, mit ihren Sünden und 
ihrem Unglauben, darin fie fo ſicher und ohne Buße dahin gehen, und fo ber- 
loren werden, wie ſchon oben aus dem Sprude, Hof. 13, 9., gezeigt tft. 
Darum büte fih doch ein Jegliches, daß es fich nicht in ewigen Tod ſtürze und 
bon Gott verftoßen werde, um feine Gottlofigkeit, Unbußfertigkfeit und feines 
Unglaubens willen, welcher ja die alleinige Mrfache der Verwerfung ift, Ioh. 
16, 9: „daß fie nit glauben an Mid.” 

Gibtes eine gemiffe Zahl der Erwählten? 

Wenn man diefe Frage recht verfteht, und darlegt, fo hat fie nicht8 unge- 
ſchicktes auf fi, fondern bringt gar hohen Troft mit ih. Nämlich, daß 
unfer HErr JEſus Chriftus die Seinen erfannt habe, fie bei Namen rufe, 
forge, daß fie nicht am Ende abfallen, oder aus Seinen Händen geriffen, ſon— 
dern ewig felig werden, und daß fomit die Zahl Seiner Erwählten gewiß und 
Gott befannt fei. Wer wollte doch aud) das leugnen? Das wäre gerade fo, 
al8 ob man leugnete, daß Gott alle Dinge wiſſe, und fo die Borfehung, ja 
Gott felbit, verneinen und mwegdisputiren würde. Er weiß doch gewiß bon 
Ewigkeit, wer glauben, beharren, und nad) dem Fall ſich wieder befehren, oder 
wer in Verblendung dahin gehen wird. Ex weiß felbit die Zeit, da fih ein 
Segliches befehren wird. | 

Das bezeugt Ehriftus folgendermaßen: „Ich bin ein guter Hirte und 
erfenne die Meinen und bin befannt den Meinen, — und Ic lafje Mein Les 
ben für die Schafe — ; Meine Schafe hören Meine Stimme, und Ich kenne 
fie und fie folgen Mir ; und Ich gebe ihnen da8 ewige Leben, und fie werden 
nimmermehr umfommen, und Niemand wird fie aus Meiner Hand reißen”, 
Joh. 10, 14. 15. 27. 28. 

Auch ferner bezeugt der Apoftel: „Der fefte Grund Gottes beftehet und 
hat dies Siegel: Der HErr kennet die Seinen; und: Es trete ab von der 
Ungeredtigfeit, wer den Namen Chriſti nennet”, 2 Tim. 2, 19. 

Dffenb. Joh. 20, 15: „Und fo Iemand nicht ward erfunden, gefchrieben 
in dem Buche de8 Lebens, der ward geworfen in den feurigen Pfuhl”. 
Weiter, Kap. 21, 27: „Es wird nicht hineingehen irgend ein Gemeine — 
ſondern die gefägrieben find im lebendigen Buch des Lammes“. 

Mer fomit leugnet, daß e8 eine gewiſſe und Gott befannte Zahl der Er- 
wählten gibt, der thut dasfelbe ald wenn er leugnete, daß Gott für die Seini- 
gen forge, und behauptete, Er made dennoch Alle, Eines wie das Andere, 
felig, welcher Religion fie angehören, was fie immer glauben oder thun mö- 
gen. Solches zu jagen ift gottlo8 und geradezu Läſterung. 

88 märe aber gottlos und gottesläfterlih, wenn man diefe Frage oder 
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Rede ſo verſtehen wollte, als ob Gott von Ewigkeit her den beſondern und 
geheimen Beſchluß gefaßt hätte, Er wolle nur gewiſſe Perſonen ſelig machen, 
gewiſſe Andere hingegen verdammen, und die würden allein aus dieſer Urſache 
verdammt; Gott wolle die Letzteren nicht ſelig machen; ja lege es darauf an, 
daß ſie nicht zur Erkenntniß kommen ſollen, ſondern verhärte und verblende 
ſie noch obendrein, und ſei demnach die Urſache ihrer Verdammniß. Gott iſt 
ja ganz anders geſinnt gegen die armen Menſchen; das iſt bereits ſchon vorne, 
mit den Verheißungen, die alle Menſchen angehen, aus der Schrift bewieſen 
worden. 


Da aber der Glaube eine beſondere Gabe Gottes iſt, 
wie fommt es denn, daß Er denſelben Einem ſchenkt, 
dem Andern nidt? 


Gott hat fi gar manches in diefem Artikel vorbehalten, was Er uns 
nicht offenbart hat. Darum dürfen wir mit unfern Gedanken nicht darüber 
grübeln, fondern müffen uns ein Ziel fteden, über das hinaus wir nicht for— 
fhen follen; nämlich da8, was uns in Gottes Wort geoffenbaret ift. Gott 
thut um unferer Seligfeit willen, was Er nur immer thun kann. Gr fendete 
und ſchenkte Seinen Sohn der Welt zum Erlöfer. Er hat das Amt Seines 
Wortes eingefebt, durch welches Er haben will, daß man den Sohn höre. 
Und durch da8 Gehör des Wortes wirft Er mittelft des heiligen Geiftes den 
Glauben. Wenn nun die Menfchen dasfelbe nicht hören wollen, wie ſchon 
befagt, darf e8 Einen nicht im geringften Wunder nehmen, daß fie dann aud 
vom heil. Geifte Hintan gefeht werden, und wie fie nicht glauben, aud nicht 
felig werden. Darüber fönnen wir ja nicht urtheilen, wer aufrichtigen Her— 
zens hört. Und dod iſt e8 richtig, was der Apoſtel jagt, daß e8 nit an 
Semandes Wollen oder Laufen, fondern an Gottes Erbarmen liegt, (Nom. 
9, 16). Die Blindheit und Thorheit de8 menſchlichen Verftandes ift viel zu 
groß, als daß er aus ſich felbit ſolche Geheimniffe des Neiches Gottes fafjen 


könnte. Obſchon alfo der Menſch lange lauft, will und hört, fo fann ihm 


doc fein Lehrer den Glauben geben, noch der Hörer ihn in ſich erweden, viel- 
mehr muß nothmwendigerweife der Trieb des heil. Geiftes dazu kommen, ohne 
Melden nichts ift, der da begießt noch der da pflanzt; noch der da hört, fon- 
dern Gott ift’8 der da8 Gedeihen gibt, (1 Cor. 3, 7.). Dennoch aber fordert 
Gott den Gehorfam, daß man laufe, wolle und daß man höre, wodurd Er 
felbft alddann den Glauben wirft. 


Wenn man nun nad dem Grund des Unterſchieds fragt, warum Er dem 
‚Einen den Glauben ſchenkt, dem Andern nicht, dann darf man gemwißlich diefen 
Srund in Gott nicht ſuchen; der ja gegen Alle gleichgefinnt ift. Nimmt Er 
dod) Alle, die an Seinen Sohn glauben, zu Gnaden an, und verdammt Alle, 
die nicht glauben, nad) dem Sprude: „— daß Alle, die an den Sohn glau- 
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ben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben“. Ebenſo ſagt 
der Täufer: „Wer dem Sohn glaubt, der hat das ewige Leben; wer dem 
Sohn nicht glaubet, der wird das Leben nicht ſehen, ſondern der Zorn Gottes 
bleibt über ihn“, Joh. 3, 36. Wir haben darum keine andere Antwort, als 
die, daß e8 eben nicht anders gefhehen darf, weil Gott Niemand etwas fhul- 
det, fondern Sid erbarmet, weſſen Er will, und ferner, daß bei Gott Feine 
Ungerechtigkeit fein fönne. So fprechen wir denn mit dem Apoſtel: „Ja, 
lieber Menfch, wer bift du denn, daß du mit Gott rechten wilft! Spridt 
auch ein Werk zu feinem Meifter: warum machſt du mich alfo? Hat nicht ein 
Töpfer Macht, aus einem Klumpen zu machen ein Faß zu Ehren, und das 
Andere zu Unehren?“ Röm. 9, 20.21. „OD, welch eine Tiefe des Reichthums, 
beide der Weisheit und Erkenntniß Gottes! Wie gar unbegreiflid find 
Seine Gerichte und unerforfhlih Seine Wege! Denn wer hat de8 HErrn 
Sinn erkannt, oder mwerift Sein Nathgeber gewefen.; oder wer hat Ihm etwas 
zuvor gethan das Ihm werde wieder vergolten ?” Nöm. 11, 33-35. Werner: 
„Habe Ich nicht Macht zu thun, was Ich will mit dem Meinen”, Matth. 20, 
15. 


Warum madht denn Gott das fo! 


Auf dag Er den Reichthum Seines Erbarmens offenbare an den Ermähl- 
ten und an den Verworfenen Seine Geredtigkeit. „Derhalben, da Gott 
wollte Zorn erzeigen und Fund thun Seine Macht, hat Er mit großer Geduld 
getragen die Gefäffe ded Zorns, die da zugerihtet find zur 
Berdammniß; aufdaß Er fund thäte den Reichthum Seiner Herrlich— 
feit, an den Befäffen dee Barmherzigkeit, die Er bereitet 
hat zur Herrlichkeit,“ Röm. 9, 22.23. Gott madt nicht die Gefäſſe 
des Zorns, ſondern findet ſie ſo vor; wiederum findet Er die Gefäſſe der 
Gnade nicht ſovor, ſondern macht fie. 


Auf dieſe Weiſeſſcheint es ja aber, daß Gott 
ungerecht ſei, indem Er denen, die gleich ſind, 
nicht auch Gleiches austheilt? 

Dieſer Einwand wäre ſtatthaft, wenn Gott ſchuldigen Lohn bezahlen würde. 
Da Er aber nun feinem Menſchen, außer der um der Sünden willen verdien- 
ten Berdammniß etwas ſchuldet, fo kann man ed nicht als eine Ungeredhtig- 
feit von Seiten Gottes anfehen, daß Er Etwelden die verdiente Strafe nad 
Seiner Gerechtigkeit auferlegt, Andere binwieder zu Gnaden annimmt und 
die Strafe ihnen erläßt. So fann ja aud die Obrigkeit nit der Ungered- 
tigfeit befehuldigt werden, wenn fie von zwei Mifjethätern den Einen im 
Snabenwege losläßt, an dem Andern jedoch die Strafe nad) der Gerechtigkeit 
des Geſetzes vollzieht. Ebenſowenig ein Gläubiger, welcher einem Schuldner 
die Schuld erläfit, fie aber von einem andern Schuldner einfordert. Haben 
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fie denn nicht Macht zu thun mit dem Ihren, was fie wollen ? Deßhalb ſagt 
auch Chriſtus im Gleichniß, Matth. 20, 15: „Sieheſt du darum ſcheel, daß 
Ich ſo gütig bin?“ | 


Es können ja aber die Menſchen nicht anders, 
als fündigen. 


Soviel ift wahr, daß der Menſch nad) feiner Natur nicht anders kann; das 
it aber aus Schuld des Menfhen fo gefommen ; Gott der Schöpfer hat nicht 
Schuld daran. Denn woher fommt diefe Unmädtigteit? Sicherlich nit 
bon Gott, Der hat ja den Menſchen aufrichtig gemadt, Pr. Sal. 7, 30 ; 
nad Seinem Bilde gefhaffen, 1 Mof. 1, 27 „und hat ihm die Wahl gege- 
ben; mwillit du, fo Halte di? Gebote, und thue was Ihm gefällt in rechtem 
Vertrauen,” Ief. Sir. 15, 14.15.* Die Schuld liegt vielmehr am Men⸗ 
fen, der mit Wiſſen und Willen von Gott abgefallen ift, und fih in eine 
ſolche Lage geftürzt hat, daß er nothwendig fündigen muß. Er muß es fi 
alfo felbft gufchreiben und darf nicht die Schuld auf Gott wälzen, daß er nicht 
anders kann, als Sünde thun. 


Was ift dennnun da zuthbun? 


Meil wir und nicht aus unfern Kräften zu Gott befehren können, müffen 
wir dad von Gott erflehen, Welcher in Seinem Wort den heil. Geift allen 
denen zu geben verheißen hat, die Ihn bitten, Quc. 11,13 ; fowie, daß Er 
durch denſelben daß fteinerne Herz aus unferem FFleifch wegnehmen und uns 
ein fleifhern Herz geben wolle, Hef. 36, 26. 27. Das bat Er aub in der 
Taufe beftätigt, darin Er und in Gnaden und zu Seinen Kindern annimmt. 
Meberdieß hat Er e8 durch einen Eid erhärtet, daß Er nicht den Tod des Gotts 
Iofen wolle, fondern, daß er fi) befehre und lebe, Hef. 33, 11. So wollen 
mir denn mit dem Propheten beten: „Bekehre Du mich, fo werde ich befehret, 
denn Du Herr bijt mein Bott. Da ich befehret ward, that ih Buße: denn 
nachdem ich gewißigt bin, ſchlage ih mih auf die Hüfte, denn ich bin zu 
Schanden geworden und ftehe ſchamroth u. f. w,” Ser. 31,18. 19. 

Denn, wenn Gott fpridt, Er wirke Wollen und Vollbringen, fo darf man 
das nicht von einem unmittelbaren Wirken, fondern muß e8 von bem orbent- 


* Zum rehten Verſtändniß diefer Sache gehört übrigens, was Heerbrand an anderen Orte (lor de lege) 
auf die frage : „Fordert denn Gott alfo vom Menjchen Unmögliches“ (wenn er Erfüllung bes ganzen 
Geſetzes vom Menjhen verlangt)? antwortet: „Man unterfheide zwiſchen den Zeiten, dann wird bie 
Schrift ffimmen. Dem erſten Men hen mar das nidt unmöglid, denn Gott hat ihn aufrichtig ge- 
fhaffen, Pr. Sal. 7, 30., „und hatihm die Wahlgegeben: Willft du, fo halte 2c.*, Jeſ. Sir. 15, 14. 15. 
16. Nun aber nach dem Fall iftes uns reinunmöglid, mit unferen Kräften dem Gefege Gottes voll- 
fommten Genüge zu leijten, wie ſchon erwiefen tjt. Ueber beibed jagt Daher Hieronymus „richtig:“ „Ber: 
flucht ift, mer jagt, Gott Babe befohlen, was unmöglich ift, nämlih den erften Eltern und den Wie- 
bergeborenen, und zwar burd den Glauben und die Gnade des heil. Geijtes. Verflucht iſt aber auch, 
mer ſagen würde, ſolche Erfüllung bes Geſetzes ſei dem Menſchen möglich, das Heißt, nad feiner ver- 


derbten Natur ans eigenen Kräften ſeines freien Willens und Vermögens.” 
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lien und mittelbaren Wirken Gottes verftehen, an denen nämlich, die Gottes 
Wort aufrihtig und eifrig hören und Gott anrufen, daß Er fie durch den beil. 
Geiſt erleuchten wolle. 


Es Heißt aber von Oott, Er verhärte und per 
blende die Menſchen? 


Es wird nad) hebräifcher Nedemeife, dad Wort: verhärten, wie auch andere 
Worte die Sandlungen bedeuten, oft in dem Sinne gebraudt, daß fie nur 
das ausdrüden follen, was in der That erfolgt, fo daß fie nit von einer 
kräftigen Wirkung, jondern vom Willen, einer Fähigkeit und Zulaffung zu 
veritehen find; wie e8 Bf. 141,4. heißt: „Neige mein Herz nicht auf etwas 
Böſes“ d. i. in gottlofe8 Weſen, nämlich: laffe mich nicht darein fallen. So 
beten wir im Vater-Unſer: „Führe un: nicht in Verfudung,” d. h.: laſſe 
uns nit darein geführt werden ” jondenn erhalte ung, daß mir nicht darein 
fallen. 

So heißt es von Gott, Er verhärte, wenn er das Streben des gottlofen 
Herzens nicht ändert, und den von Natur gottlofen Menfchen nad) feinem Ge- 
fallen dahin gehen läßt. Verhärten heißt demnach nicht, daß Er in folden 
Menfhen etwas Neues Schafft, Sondern, daß Er ihre alte, fozufagen angebo- 
rene Bosheit und Herzens Härtigkeit nicht ändert. 

So gebraudt die Schrift diefe und ähnliche Redensarten und Worte, wie 
fie auch jagt, Gott fteige herab. Ferner: in Sünden dahin geben, wenn Er 
Seine Hand von den Menſchen abläßt, und fie fich ſelbſt überläßt ; gerade 
wie bon einem verzweifelten Buben, der gleich einen unbändigen Pferde tft, 
die Eltern ihre Hand abziehen und in feinen Lüften überlaſſen. Oder, wie, 
wenn der Schiffer die Segel dem Sturme opfert, und die Leitung betrübten 
Herzens aufgiebt. So wird der Menfch, der fich felbit überlaffen ift, nicht 
erit ein Sünder, fondern, da er zubor ein Sünder ift, fängt er nun an, erſt 
feine Früchte in Außerlihen Werken an's Licht zu bringen, und zu zeigen, was 
für abfeheuliche Laſter vorher in feinem Herzen verborgen lagen. 

Wenn aljo es heißt, Gott verhärte, verblende, oder auch, Er gebe die 
Leute in gottlofen Sinn dahin, fo heißt das nicht foviel, ald daß Er der Urheber 
der VBerblendung fei und fie verurſache, fondern, daß Er die Verächter Sei» 
nes Worts nicht mit dem heil. Geijt erleuchten will, denn ihnen geſchieht e8 
reiht, daß fie in Finſterniß bleiben, „dafür dag fie das Licht des Wortes Got- 
te8 niht haben angenommen, daß fie felig würden,” 2 Theſſ. 2, 10. 

So waren die Juden das Volk Gottes, hatten Weifjagungen von Chrifto, 
da8 Er kommen und die Wunder verrichten werde, von welchen vorher gejagt 
war, daß Er fie thun würde, dennoch glaubten fie nicht an Ihn, aufdaß erfüls 
let werde, was Jeſaias gefagt hat: „Verſtocke das Herz diefes Volkes”, Kap. 
6,10. Die Erklärung diefer Stelle aber fann man leicht aus Pf. 81. ent- 





nehmen, wo e8 von diefem Volfe alfo heißt; „Höre, Mein Bolt, Ih will uns 
ter dir zeugen, Ifrael, du ſollſt Mich hören, daß unter dir fein anderer Gott 
fei, und du feinen fremden Gott anbeteit. Denn Ich bin der HErr dein Gott, 
u. ſ. w. V. 9—11. V. 12 heißt e8 aber weiter: „Aber Mein Volk gehor« 
het nicht Meiner Stimme und Ifrael will Mein nicht;“ darauf folgt, B. 13: 
„So habe Ah fie gelaffen in ihrens Herzens Dünkel, daß fie wandeln 
nad ihrem Mathe.” 


Auch der heil. Auguftin jpricht gleichermaffen: „Gott verhärtet, nicht durch 
Mittheilung der Bosheit, fondern dadurch, daß Er die Gnade nicht mittheilt.“ 
Und ferner: „Bott gibt dahin in fhändliche Lüfte; aber Er thut das nad) 
Fug und Recht, und diefe Sünden gefchehen ebenfo als Strafen für die vor» 
berigen Sünden, wie fie die zufünftigen Strafen herabrufen.” 


Somit fapt man, Gott verhärte, verblende und gebe in verkehrten Sinn 
dahin die Menfchen, welche zuvor nicht weichen Herzens und erleuchtete Augen 
des Verftändniffes haben. Ihrer Natur nad find ja Alle blind und haben 
fteinerne Bergen. Aber, wenn Er fie nun nicht erleuchtet, weih madt, fon« 
dern fi felbit überläßt, dann jagt man, Er verhärte oder verjtode, Er vers 
blenbe, wie oben aus dem 81. Pf. gezeigt ift; d. h. zur Strafe für die Uns 
dankbarkeit, Verachtung Seines Worts und andere Sünden. Denn Gott ift 
nit nur gnädig, fondern als ein gerechter Nihter verhärtet Er und fehlägt 
mit Verblendung die Verächter Seined Wort8, fo dag Er Sünden mit Sün«- 
den ftraft, wie Ief. 6, 10 ſteht: „Verſtocke das Herz diefes Volkes u. |. w.“ 


Die — iſt eine Strafe der Verachtung des Wortes Gottes, wie 
geſchrieben ſteht, 5 Moſ. 28, 15. 28. 29.: „Wenn du aber nicht gehorchen 
wirft der Stimme des HErrn, deines Gottes—wird der HErr dich ſchlagen 
mit Wahnſinn, Blindheit und Raſen des Herzens, und wirft tappen im Mit- 
tage, wie ein Blinder tappet im Dunteln, und wirft auf deinem Wege kein 

Glück haben.‘ Weil nun daher der Prophet im Geifte vorhergejehen hat, daß 

die Juden der ‘Predigt Chriſti und der Apojtelnicht nur nicht glauben, fondern 

fie fogar verfolgen und darum nicht zu entjehuldigen fein werden, weil fie fich 
weder durch Gottes Wort noch die größten Wunder bewegen ließen, fo heißt 
ed, werde en aus gerechtem Gericht Gottes gefchehen, daß fie in ihre Lüfte, 
dem Teufel der fle ja mehe und mehr verblendet, und in gottlofen Sinn dahin 
gegeben werden, daß fic der Züge glauben und in den Abgrund der Verdamm- 
niß geworfen werden, wie der Apoſtel ſchreibt, 2 Theſſ. 2, 10. 12.: „Dafür 
daß fle Die Wiebe zur Wahrheit nicht haben angenommen, daß fie würden ſelig 
Fwird Ihnen Gott Fräftige Irrthümer fenden, daß fie glauben der Lüge, auf 
8gerichtet werden Ulle, die der Wahrheit nicht glauben.” Und ferner 
Meeibt er, Röm. 1,28. : „Und gleich wie fie nicht geachtet haben, daß fie 
Pott erfenneten, hat fie Bott aud) dahingegeben u. |. m.‘ Wenn fomit die 
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Menſchen nicht das thun mollen, was fie können, und in ihrer Raſerei wider⸗ 
fireben, dann überlaßt der HErr fie ſich felbit, daß fie fih in Irrthümern und 
andern Sünden herum mwälzen. 


Was heißtdas, daß Gott Sünden mit Sünden ſtrafe? 


Man darf nicht meinen, daß Gott niemals f olche Menfchen habe zur Er- 

kenntniß der Wahrheit fommen laſſen wollen, im Gegentheil Er thut Alles, 
was er immer fann. Wenn fie jedoh dem Worte nicht gehorchen wollen, im 
Herzen immer ſchlimmer werden, und halsftarrig wider Gott und Sein Wort 
freiten, dann gefchieht e8 unter Gottes Zulaffung, daß fie ſtets jemehr und 
mehr in Sünden hineinrennen, und darein verftridt werden, bis fie unterge- 
hen. Und fo ftraft Gott nad) Seinem gerechten Gerichte die vorhergehenden 
Sünden an den Verftodten, die fi) entweder nicht befehren wollen, oder freis 
willig wieder auß der Güte Gottes, die fie gefchmedt, und der himmlifchen 
Gabe, entweichen. Sie gehen daher verloren, nicht, weil Gott ihnen die ewige 
Seligkeit nicht vergönnt oder fie nit feligmadjen hätte wollen, — Er will ja 
nicht den Tod des Sünderd8—fondern darum, daß fie die Liebe zur Wahrheit 
nicht haben angenommen, darum fehidt ihnen Gott kräftige Irrthümer, daß 
fie fich felbit überlaffen und verhärtet, verloren gehen. 


Erweifedies mit Exempeln und Shriftzeugniffen? 


3. B. Pharao; den berief Er durch Mofen, ließ ihm Seinen Willen ver- 
fündigen und vorftellen, und Wunder thun ; er aber wollte dem Rufe nit 
gehorchen, daß er das Volk Iosließe, wie er Hätte thun follen, wenn er ein 
gerechter König und nicht lieber ein Tyrann hätte fein wollen und können. Er 
wollte aber nicht, fondern veradhtete Gott und fprah: „Wer ift der Herr, 
Dep Stimme ih hören müffe, und Ifrael ziehen laffen ? Ich weiß nicht von 
dem HErrn, will auch Ifrael nicht ziehen laſſen,“ 2 Mof. 5,2. Derhalben 
ift Pharao gerechterweife und zwar durch eigene Schuld untergegangen. Und 
Gott hat an ihm feine früheren Sünden, Gottlofigkeit, Verachtung Gottes, 
Tyrannei und unerhörte Graufamfeit durch andere Sünden geftraft, in welche 
zu rennen Er ihm zuließ, bis er auf ſchreckliche Weife unterging. 

So fteht von den Söhnen Elis gefehrieben: „Sie gehorchten ihres Vaters 
Stimme nit, denn der HErr hatte Willens fie zu tödten,“ 1 Sam. 2, 15 
Nicht weil Gott an der Menfchen Untergang eine Freude hatte— Er wünſcht 
fie ja felig zu mahen—fondern weil Er nicht allein grädig iſt und barmherzig, 
fondern aud) ein gerechter Richter, der die Sünder, die zur Buße gerufen find, 
daß fie Ihm ähnlich feien, wenn fie allen Fleißes Sünde auf Sünde häufen, 
um fo eifriger ftraft. Wie e8 bei Elis Söhnen erging, melde mit Willen 
und Willen wider Bott gefündigt, deffen Heiligthum fie als Priefter geläftert, 
und namentlih die größte Schande in ber Hütte bes Stifts getrieben 
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haben. Deßhalb iſt es hernach mad) gerechtem Gerichte des HErrn geſchehen, 
daß Er Sich von ihnen gewendet hat, alſo, daß ſie ihres Vaters Stimme 
nicht hörten, und ſie gerechterweiſe dafür ſtrafte. | 

Ebenfo fpricht der HErr auch, Hef. 14, 4. 5: „Welcher Menſch vom Haufe 
Ifrael mit dem Herzen an feinen Gößen hanget, und hält ob dem Werger- 
niß feiner Miffethat, und kommt zum Propheten, und fo will Ich, der HErr, 
demfelben antworten, wie er verdienet hat mit feiner großen Abgötterei, auf 
daß das Haus Ifrael betrogen werde in ihrem Herzen, darum, daß fie Alle 
von Mir gewichen find durd) Abgötterei.‘‘ 

Wie werden denn ber MenfhenHerzen erweicht und 
erleudtet? _ 

Durch den heiligen Geift, mitteljt des Worts, wenn dasfelbe fleißig gehört, 
gelefen und betrachtet wird, und die Menfchen Gottes Wort Tag und Nacht 
ernftlich bei fich bewegen mit dem Wunfce, daraus zu lernen. Das Wort 
des Herrn, da8 prophetifche Wort, ift ja ein Licht, das da leuchtet an einem 
dunkeln Drte, (2 Petri 1, 19); dabei fol man brünftig um Erleudtung des 
heil. Geiftes beten, daß Er die Herzen in ihrer Blindheit durh Seine Wors- 


tes Licht erleuchte, und in ihrer Härtigkeit durch den heil. Geift erweiche und 


beuge ; wie auch Dabid betet, daß feine Augen geöffnet werden, auf daß er 
fehe die Wunder am Geſetze des HErrn, Pf. 119, 18. 

Was heißt nun das, wenn Chriftus fagt: „Eud ift 
es gegeben, zu wiffen da8 Geheimniß des Reiches Got 
te8, den Andern aberin Gleidhniffen, daß fie e8 
niht fehen, ob fie es ſchon ſehen und nicht ver- 
tehben, ob fie es fhon hören, (Luc 8, 10)? 

Antwort: Man darf nicht denken, Chriſtus gönne e8 nicht allem 
Volke, daß fie die Wahrheit erkennen und felig werden ; oder das gefchehe 
durch Seine Predigten, daß fie von Niemand verftanden werden; fonft hätten 
fie ja die Apoftel auch nicht8 genüßt ; Er gibt Sih ja doch alle Mühe, die 
himmlifche Lehre aufs einfältigite vorzuftellen. Zu diefem Zwecke jagt Er fo 
viele Gleihniffe, die mitten aus dem Leben herausgenommen find, damit Er 
dadurch alles von Ihm Gefagte klar mache. Weil fie Ihn aber nicht verftehen, 
gefehieht e8 aus Gottes gerechtem Gerichte, daß diejenigen, welche Ternbegierig 
find, von Ihm nod) weitere Erklärung ſich erbitten und erhalten. Die Andes 
ren aber, welche durch die Gleichniffe nicht zum Aufmerfen gebracht werden 
fonnten, daß fie fragten, was Er damit wolle, waren e8 werth, daß fie in der 
Finfterniß der Unmifjenheit verblieben. Wer ja fucht, der wird finden ; wer 
antlopft, dem wird aufgethan. 

Kannder Menſchnicht wiffen, ober zum ewi— 
gen Leben erwählt ift? | 

Gewiß Tönnen wir das wiſſen, wie Paulus fagt: „Ich weiß, an welchen 





ich glaube und bin gewiß, daß Er fann mir meine Beilage bewahren bis an 
jenen Tag,” 2 Tim. 1,12. Damit aber man nit denke, Paulus allein habe 
das von fi) gewußt, weil e8 ihm befonder8 offenbart worden war, mit den 
anderen Chriften habe e8 aber eine andere Bewandtniß, beftätigt er auch für fie 
dasfelbe, indem er, Nöm 8, 35. 38. 39. alfo Spricht : „Wer will uns fcheiden 
bon der Liebe Gottes ?— Id bin gewiß, daß weder Tod u.f. mw. mag und 
fheiden von der Liebe Gottes, die in Chrifto ICfu ift, unferem HErrn.” 


Woher fann man da8 wiffen? 

Da ift e8 nicht nöthig, daß man hinauf in den Himmel fteige, und den ge 
heimen Willen Gottes erforfche, was Er von Einem feitgefeht Hat. „Wer 
fhwere Dinge forfchet, dem wird e8 zu ſchwer, Spr. 25, 27., und wer Gottes 
Majeſtät erforfchen will, den wird feine Herrlichkeit zu Boden drüden. Aber 
„das Wort ift dir nahe“, Nöm. 10, 8, darin Gott feinen Willen geoffenbaret 
hat, wie Er gegen dich gefinnt ift, wen und wie Er ermwählt hat und felig 
maden will. Und Chriftum hat Er darin borgeftellt, „Und derfelbige ift 
die Verföhnung für unfere Sünden, nicht allein aber für die Unferen, ſon— 
dern aud für der ganzen Welt,‘ (1 Ioh. 2, 2.). Ein Ieder, der an Ihn 
glaubt, wird felig ; und die Gott erwählet hat, die hat Er auch berufen. 

305.6, 40: „Das ift aber der Wille Dep, Der Mich gefandt hat, 
daß, wer den Sohn fiehet und glaubet an Ihn, habe das ewige Leben.’ 
Man darf ja auch in Gott fi nicht zweierlei Willen einbilden, die mit ſich 
felbit ftreiten ; einen geheimen und einen geoffenbarten. Denn Gott ift 
fein Trüger, daß Er etwa aus zweifacden Herzen, es mit den Menſchen 
meinte. Man darf fomit von Bott Seinen Willen und Seiner Prädeftis 
nation nichts anderd „meinen, reden und denfen, al8 wie Er Sid) in Seinem 
Worte geoffenbart hat. 

Es halte demnach ein Jedes bei fich felbft Einkehr. Dann wird es 
leicht erfennen, ob es wahrhaftig an Shriftum glaubt oder nidt. Wer 
dann findet, daß er Glauben habe, wäre e8 auch nur, wie ein Senflörn- 
lein, oder wie ein klimmendes Dodt, der darf feinen Zweifel daran haben, 
daß er eingefchrieben ftehe in Buch des Lebens. 


Bemweife et, daf fih Bas fovderhält? 

2 Cor. 13, 5. 6., ſagt der Wpoflel: „Verſuchet euch felbft, ob ihr im 
Glauben feid, prüfet eu ſelbſt. Oder erkennet ihr euch felbft nit, daß 
JEſus Chriftus in euch iſt? es fei denn, dafı ihr untüchtig (wörtlich: nicht 
bewährt, verworfen, d. Ueberf.) feld. Ach hoffe aber, dafı Ihr erfennet, 
daß wir nit untüchtig find.‘ Und Mn. 8, 30.: „Welche Or aber ver- 
ordnet hat, die hat Er auch berufen ; welche GEr aber berufen bat, die hat 
Er auch gerecht gemacht ; welche Er aber gerecht gemacht hat, die hat Er 
auch herrlih gemacht.“ 
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Können denn die Ermwählten nidt aus der 
®nade fallen? | 

Jawohl, denn da8 bezeugt die Schrift nit nur an einem, fondern 
an vielfahen Drten. Denn fo antwortet der HErr dem Moſes: „Ich will 
den aus Meinem Bude tilgen, der an Mir ſündigt,“ 2 Mof. 31, 33. 
Ferner heißt e8 Pf. 69, 29.: „Tilge fie aus dem Buch der. Lebendigen, 
daß fie mit den Gerechten nit angefchrieben werden.‘ Und Ehriftus fagt, 
wenn ſchon der unfaubere Geiſt ausgefahren fei, fo kehre er wieder mit 
fieben @eiftern, die ärner find, denn er felbit, und komme hinein und wohne 
dafelbit, daß e8 hernac mit einem ſolchen Menschen ärger werde, denn e8 
zubor war, (Matth. 12, 43-45.). 

ferner ſchreibt der Apoftel: Schaue die Güte und Ernſt Gottes. Den 
Ernft an Denen, die gefallen find. Die Güte aber an dir, ſofern du 
ander ®üte bleibeft, fonft wirft du auch abgehauen 
werden; und Iene, fo fie nicht bleiben in dem Unglauben, werden fie 
auch eingepfropfet werden,‘' (Nom. 11, 22. 23.). So ift fein Zweifel daran, 


daß David, nachdem er Ehebruh und Mord begangen hatte, aus der Gnade 


gefallen war und den heil. Geiſt verioren hatte. Darım hat Er auch her- 
nad) gebetet : „Und nimm Deinen heil. Geift nit von mir.‘ 

Die Wahl oder Prädeftination hat ja Feine andere Urſache, als die 
Nechtfertigung. Wie nun die gerehtgewordenen Menfchen, durch Sünden 
wider ihr Gewiffen die Gnade Gottes verlieren, den heil. Geift betrüben, 
und von ſich ftoßen, fo bleiben fie auch ebenfowenig in der Zahl der Er— 
wählten, fo lange fie in Sünden verharren ; wie dies der HErr felbit durch 
Seinen Propheten bezeugt: „Wo ſich der Gerechte Fehret von feiner Gerech— 
tigkeit, und thut Böfes und lebet nad) allen Sräueln, die ein Gottlofer 
thut, follte der leben? Ja, aller feiner Gerechtigkeit, die er gethan hat,. 
fol nicht gedacht werden, fondern in feiner Uebertretung und Sünde, die 
er gethan hat, fol er ſterben,“ Hef. 18, 24. Ebenſo zeigt Ehriftus im 
Gleichniß von dem Samen, der auf den Fels fiel, dab Viele das Wort mit 
Freuden annehmen, und zeitweilig glauben, aber zur Zeit der Anfechtung 
abfallen, Lue. 8, 13. Johannes fagt, Dffenb. 3, 11.: „Halte, was du 
haft, daß Niemand deine Krone raube.‘‘ 

Es werden aber gegen diefen wahren Verſtand einige Sprüche einges 
mworfen, wie z. B. Bf. 37, 24. : „Fällt er, fo wird er nicht weggeworfen, 
denn der HErr erhält ihn bei der Hand.‘ Darauf ift aber zu entgegnen, 
daß da8 eine Verheifung von Gottes Huld ift, dab Er wieder aufrichten 
wolle die Gefallenen, die Er zur Buße ruft, und fie, wenn fie Buße thun, 
wieder annimmt, mie den David, daß fie niht am Ende verloren gehen. 
Ferner wird jener Spruch Pauli eingeworfen : „Gottes Gaben — mögen 
Ihn nicht gereuen,“ Möm. 11, 29., und dabei behauptet: eben befhalb, 
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weil Er fie einmal Seiner Gnade gewürdiget hat, fo können fie ebenfomenig 
aus derfelben fallen, al8 fie durd Sünden wider das Gewiſſen den heiligen 
Geilt vertreiben können. Das ift aber ein falfher Schluß. Es iſt ja hier 
nit davon die Nede, daß Gott, wenn Er jemanden etwas aus Gnaden 
gegeben hat, nidt die Sünden, und zwar auch die greulichiten um gewiffer 
Urſachen willen wieder von ihm wegnehmen könnte oder wollte, fondern, 
daß Bott alle Bußfertigen, wenn fie fi) nur immer wieder zu Ihm befehren 
in der Zeit, zu Gnaden annehme. 

Gottes Gaben find, jo viel Ihn ſelbſt anbelangt, unwandelbar, gleichwie 
auch Sein Wille unmwandelbar ift, und ewiglich bei Ihm felbft befteht, weil 
Er will, daß alle Menſchen Buße thun und dem Evangelium glauben, 
fowie, daß alle die, welche glauben, felig werden. So iſt auch Sein Wille 
unveränderlid, daß alle Ungläubigen und Unbußfertigen verdammt werben. 
Er erweilt Sid alſo jtet8 gleicherweife gegen alle Menſchen; alle Buß- 
fertigen nimmt er nämlih zu Gnaden an; und verdammt alle Unbußfer- 
tigen. Diefer Wille Gottes ift unwandelbar, beftändig und ewig; wie aud) 
Samuel zu Saul jpridt: „Auch leugt“ (Lügt) „der Held in Ifrael nidt, 
und gereuet Ihn nidt, daß Ihn etwas gereuen ſollte,“ 1 Sam. 15, 29. 

Bas Für Wirkungen bat die Prädeftination? 

Ale Wohlthaten Chrifti find von der Prädeftination bewirkt, welcher 
Er Seine Erwählten theilhaftig macht, al& da find: Berufung, Rechtfer— 
tigung, Herrlichmachung, daß fie gleich werden dem Ebenbilde des Sohnes 
Gottes, daß fie von der Sünde freigemadt find, die Liebe Gottes, wie dies 

- Alles St. Paulus aufführt, Röm. 8,29 ff. Ferner: daß fie Gott und 
Seinen Willen erfennen und zu Kindern Gottes angenommen erden, daß 
fie etwas find zum Lobe Seiner Herrlichkeit, fowie heilig und unfträflid 
‚leben, Eph. 1, 4 ff. und endlich da8 ewige Leben ererben, Matth. 25, 84: 
„Kommet ber, ihr Gefegneten Meines Vaters, ererbet das Reich, das euch 
bereitet ift von Anbeginn der Welt.“ 

Welchen Endzweckhat die Prädeftination? 

Daß ein Volk und eine Gemeinde von ſolchen Leuten ſei, die Gott 
wahrhaft erkennen, anrufen und rühmen, und Er ihnen Seine Güter in 
dieſem und dem zukünftigen Leben mittheile. 

Was für Stücke hängen mit der Lehre vonder 
Prädeftination zufammen? 

Das Vorherwiſſen und die Vorfehung Gottes. E38 befteht jedoch ein 
großer Unterfhied zwiſchen Gottes Vorherfehung und Seiner Prädeftina- 
tion. Die Erftere nämlich gebt über alle Creaturen und Menſchen; die 
Prädeftination aber nur über die erwählten Kinder Gottes. Sodann hält 
die Vorfehung Gottes betreff3 des Böfen ihre geheime Ordnung, und ftedt 

















den Böfen ein Ziel, wie weit Er e8 ihnen zulaffen, und wann und wie 
Er fie fhlagen wolle. Jedoch ift die Vorfehung Gottes e8 nicht, die das 
Böfe verurfaht, fondern das ift der böfe Wille des Teufels und der Men- 
fhen. Die Göttlihe Wahl oder Prädeftination hingegen ift eine Urſache 
unferer Seligfeit; Lebtere ift auf die Göttlihe Mahl gegründet, wie der 
Apoſtel jagt, Eph. 1, 4, Gott habe uns durd Chriſtum erwählt, daß ‚wir 
heilig fein follen und unfträflih vor Ihm. Chriftus ſpricht, Ioh. 10, 28, 
Niemand werde Seine Schafe Ihm aus Seiner Hand reißen ; und Apgeſch. 


13, 48 heißt e8: „Und wurden gläubig, wie Viele ihrer zum ewigen 


Leben verordnet waren.‘’ 


Bor melden Gegenlehren foll man fid hiebei 
bewahren? 

Daß man nicht fagt, Gott habe von Ewigkeit den Beſchluß gemadt, 
daß Er Manche nicht felig mahen, aljo verdammen wolle und von Diefen 
wolle Er nicht, daß fie zur Erfenntniß der Wahrheit kommen. Gott habe 
nach Seinem ewigen Dekret gewollt, daß der Menfd, cd Seinem Eben- 
bilde gemacht, fallen fole. Daß Gott die Gefälle des Zorns gemadt und 
nicht der Menſch fi felbit dazu gemadt habe. Wenn Chriſtus fage: 
„Kommet her zu Mir Alle, fo wolle Er nicht ernftlih, daß Alle fommen. 
Und ebenfo, dab Bott die Menfhen um der Werke willen erwählt habe, 
die fie thun werden ; und Gott zwinge dur Sein Vorherwifjen die Men— 
hen, daß fie fündigen müffen. 


Wie fann und foll man folde Irrtbümer wider 
legen? | 

Die ganze Schrift ftreitet wider diefe läfterlihen Irrlehren. Denn 
fürs erſte ift alle Schrift von Gott eingegeben, nüße zum Troft, (2 Tim. 
3, 16, — Röm. 15, 4). Zum Undern gehen Gotte8 Gnadenverheigungen 
alle Menfchen an. Drittens darf man nicht fagen, Gott habe zweierlei 
Willen, die ſich widerftreiten. Gott ift nun ja nit ein Bott, dem gottlo8 
Mefen gefällt, (Bi. 5, 5.); wer fomit fündigt, thut e8 wider Seinen 
Willen, PVerbietet Er doch die Sünde, verdammt und beftraft fie; und 
bezeugt im Gegentheil, Sein Wille jei fo, daß Er nit den Tod des Gott- 
ofen wolle, fondern, daß ſich derfelbe befehre von feinem Wefen und lebe. 
Ferner, Er wolle, daß Alle zu Ihm kommen, zur Erkenntniß der Wahr 
heit gelangen und felig werden. Er will, daß Alle den Sohn hören, der 
durchs Wort redet, und e8 jammert Ihn, wenn fie nicht folgen. Wo folle da 
noch Platz fein für die Gegenlehren, welche wir in der lebten Antwort auf- 


° geführt haben ? 


Endlih macht der Apoſtel allen Fleißes einen Unterfchied zwifchen dem, 
was Gott thut, daß Er nämlih allein die Gefäſſe der Gnade macht, und 


den Sünden, und dem, was der Menfc thut, der fih felbft zum Gefäß 
des Zornd madıt, (Nöm. 9, 22. 23.). Die Sünde und Verdammniß kommt 
demnach nicht von Gott, fondern vom Menfchen und dem Teufel. „Durch 
des Teufeld Neid ift der Tod in die Welt gekommen,“ Weish. Sal. 2, 24. 
Und: „Durch Einen Menden ift die Sünde in die Welt gefommen, und 
der Tod durch die Sünde, und ift alfo der Tod zu allen Menfchen durd- 
gedrungen, dieweil fie Alle gefündiget haben,’' Röm. 5, 12. 


Sheint es denn aber nicht, daß durd diefe 
Lehre der Fleiß in guten Werften abgefhmädt 
werde? 


So viel ift richtig, da die Menfchen gar felten Maß und Ziel halten, und 
wie jedes andere Stüd der riftlichen Lehre, fo auch diefes in Mißbrauch zie- 
hen zu ihrem eigenen Verderben. So bezeugt der heilige Betrus, 2 Petri 3, 
16. 17., daß in St. Pauli Spifteln etlihe Dinge ſchwer zu verſtehen feien, 
welche die Ungelehrigen und Leichtfertigen, wie auch andere Schriften, miß— 
brauchen zu ihrer eigenen Verdammniß. 

Das gefhieht aber, wenn ſolche Menfchen ihre Meinung alfo fi eins 
bilden, wenn fie zum ewigen eben vorherverordnet, fo könne ihnen auch 
fhändliches Leben nichts ſchaden; wenn fie aber nit erwählt feien, dann 
arbeiten fie auch mit ihrem Fleiß und Laufen vergeblid und haben davon 
dennod) feinen Nußen und Erfolg. Das iſt aber ein recht fatanifcher Gedanke 
und Angriff. Gott hat ja feinen einzigen Menfchen durch ein geheimes De- 
fret zur Berdammniß vorherverfehen, während die Andern felig werden follen, 
fondern bietet Seine Gnade Allen an, und will, daß Alle felig werden follen. 
Darum trägt Er aud) durd Sein Wort Allen die Seligkeit an, Erruft Alle 
zu Si, die mühfelig und beladen find, und Sein Werk der Präbdeftination 
wird durch gewifje und ordentlihe Mittel zu Wege gebradt, die Er eingefeht 
hat. Solche Mittel zur Seligfeit darf man nun nit in bie freie Schanze 
ichlagen, fondern man fol diefelben mit beiden Händen ergreifen, Gottes 
Wort hören, betrachten lernen, Gott anrufen, fih vor Sünden und aller Ge- 
legenheit dazu hüten, und überhaupt fich fo verhalten, wie e8 Gott von uns 
fordert. Darum will aud der Apoſtel haben, wir follen „ſchaffen daß mir 
felig werden,’ Phil. 2, 12. Er hat uns eber nicht zur Unreinigkeit, fondern 
zur Heiligkeit erwählet, wie Paulus bezeuget, Gott habe uns verordnet, „daß 
wir etwas feien zu Lobe Seiner Herrlichkeit,‘ Eph. 1, 12. ; und „wir find 
Sein Werk, gefchaffen in Ehrifto JEſu zu guten Werfen, zu welchen uns Gott 
zubor bereitet hat, daß wir darin wandeln ſollen,“ Eph. 2, 10. Er hat er» 
löfet „von aller Ungerechtigkeit, und reinigte Sich felbft ein Volk zum Eigen- ' 
thum, daß fleißig wäre zu guten Werten,‘ Tit. 2, 14. 

So lähmt alfo die Prädeftinationslehre nicht den Fleiß in guten Werken, 








— RER 


fondern erwedt und entzündet ihn nielmehr, "und vermahnt, daß man nicht 
durch Sünden wider dad Gewiſſen den Glauben wegwerfe und aus Gottes 
Gnade falle. Dazu ermahnt der Apoftel Paulus die Erwählten auch jo oft 
und viel. 


Welchen Nutzen bringt dDiefe Lehre? 


Zuerſt den, daß fie uns die gnadenreiche Huld, Erbarmung und Freund⸗ 
lichkeit Gottes gegen uns vor Augen ſtellt, nach welcher Er uns elende, durch 
die Sünde fo vielfach befleckte und beſchmutzte, ſowie der Verdammniß ver⸗ 
fallene Madenſäcke, in Seinem geliebten Sohne aus Gnaden erwählt hat, 
ſowie zu Seinen Kindern und Erben des ewigen Lebens annimmt. Und ſo 
gibt Gott das Lob Seiner herrlichen Gnade, daß Er und aus freier und gna— 
denreicher Huld und Erbarmung, ohne all unfer Verdienft felig macht, nad) 
dem Vorſatze, Rath und Wohlgefallen Seines Willens, Eph. 1, 6-11. ; da 
Er und nicht nur, ehe wir gute Werke gethan haben, fondern felbit, ehe wir 
geboren waren, Nöm.,9, 12., durh Seinen geliebten Sohn Chriſtum er- 
wählet hat. 

Sodann haben wir den, Nutzen davon, daß wir dadurd von der Nedhtfere 
tigung de8 Glaubens aus Gnaden unterrichtet werden ; denn die Redtferti- 
gungslehre wird durch die Lehre von der Wahl und Prädeftination beftätigt 
und erhärtet, wenn wir da hören, daß uns Bott ohne Anfehen unferer Werte, 
ja, ehe wir geboren waren und der Welt Grund gelegt war, in Seinem ge— 
liebten Sohne erwählt, für gerecht erklärt und zu Erben des ewigen Lebens 
angenommen habe. Das weilt Paulus daraus in dem 9, 10. und 11. Kap. 
bes Römerbriefs, und in den beiden erjten Kapiteln der Epiftel an die Ephefer 
eingehend und vielfach nad. 

Zum Dritten bringt diefe Lehre uns den Nuben, dab wir unferer Selig» 
feit ganz gewiß und ficher werden und wider alle anfallenden Anfehtungen 
den ganz feſten Troft haben, daß unfere Seligkeit niht in unferen Werfen, 
unferer Würdigkeit, auch nicht in unferen Kräften und unferem Starkfein 
fteht, fondern in Ehrifto, dem feteften und unbeweglihen Anker und Fels 
unferes Heil8, aus deffen Händen und nicht8 reißen oder feheiden kann, Ioh. 
10, 28. Er ſpricht felbit, e8 fei von dem Vater im Himmel nicht der Wille, 
daß Iemand von diefen Kleinen, die an Ihn glauben, verloren werde, 
(Matth.18,6.14.); ferner: „Sie werden den Tod nicht fehen und fchmeden 
ewiglich,“ (Ioh. 8, 51. 52.). Und endlid, (Joh. 17, 24.): ‚Vater, Ic 
will, dab wo Ih bin, aud Die bei Mir feien, die Du Mir gege- 
ben haſt.“ 

Darum ſtimmt auch der Apoftel von Herzen das Siegeslied an: „Wer 
will uns fheiden don der Liebe Gottes, Trüb 
fal oder Angftl? oder Verfolgung? oder Hunger? 


\ 


—— 


oder Blöße? oder Fährlichkeit? oder Schwert? 
Denn ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engelhnoch Fürſtenthum, noch Gewalt, weder 
Gegenwärtigesnoch Zukünftiges,weder Hohes 
noch Tiefes, noch feine andere Greatur, mag und 
beiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto 
SEfuift, unferem HErrn,“ Röm. 8, 35. 38.39. Daraus 
können wir auch unferes zukünftigen Beharrend gewiß werden: meil Gottes 
Rathſchluß gewiß feit und kräftig bleibt, hat er dieß Sigel: „Der Herr 
fennt die Seinen, 2Tim. 2,19. Und fo fpridt der Apoftel 
weiter: „Und bin deßfelbigen in guter Zupderfidt, 
daß Derin eud angefangen hat das gute Werd, 
Der wird ed audhpvollführen bis an den Tag JEſu 
Chrifti, Phil. 1, 6. 

Es bietet fomit diefe Lehre Feine Veranlaffung weder zur Verzweif- 
lung nod zum epifurifchen Leben. Bon Chrifto, welcher da8 Buch des Les 
bens iſt, wird nicht ausgetilgt, wer da bußfertig ift, hingegen werden auch 
die Unbußfertigen, in Ihn, ale da8 Buch des Lebens nicht eingefchrieben, 
vielmehr die Sünder zur Buße gerufen. 


& nn D e 
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Unhana. 





Bericht 


des 


Jeremias Nicolai, der wegen der Gnadenwahl einft hoch 

angefochten gewefen, wie er bon der calviniſchen Berzweiflungs- 

Lehre zum Troſt der reinen Lehre non der gnädigen Wahl 
Gottes hindurch geführt worden ift. 


(Vgl. Carpzoo, Isag. in 1. 1. symb. p. 1631.) 


Immerdar Elingete mir für den Ohren das Wort: „Auserwählte,“ 
damit fie (die Salviniften) das ganze Evangelium Fraftlos maden : 
Alfo hat Gott die Welt geliebet, d. i., die auserwählten Sünder. Dar- 
nad fam mir der Gedanke: Aber du, Ieremia, bift nicht ermählet, denn 
die Ausermählten glauben, daß Chriftus für fie, geftorben fei, welches du 
weder glaubit, noch glauben Fannft, wenn du gleich gerne wollteft. Denn 
dein Glaube hat fein Wort der Verheißung. Sintemal nirgend gefchrieben 
fteht (nah calpinifder Meinung) daß Chriſtus für alle Menfchen 
gelitten, daraus du abnehmen könnteſt, daß Er aud für dich gelitten hätte. 
Sp nennet dih aud die Schrift nirgends namhaftig, daß fie jagen follte: 
Chriſtus hätte gelitten für die Sünde des Ieremiad Nicolai. Die Zahl aber 
der Auserwählten ıjt dir nit bewußt, was willit du denn glauben deinem 
eigenen Gedicht? Vielleicht ſollſt du auch nit glauben, weil dich Gotte® 
Wort nirgends heißt glauben ; denn Gottes erniter Wille ift nit, daß alle 
Menſchen, fondern, daß allein die Auserwählten glauben. Weil du nidt 
weißt, ob du in die Zahl der Auserwählten gehöreit, fo magft du mit Glauben 
ſowohl fündigen, als Gutes thun ; demnach ift dieſes der nächſte Wen, daß 


du endlich verzweifelt. — Das babe ih mit bebendem Ser 
zen,und zitternden Gliedern, (Gott weiß, daß 
ih niht Lüge) !änger, denn ein halb Jahrprak— 
tieiret und erfahren, daß mir dor Furcht und 
Zittern, vor Shreden und Zagen, [hier Sim 
mel und Erde, Sonn und Mond, fammt allen 
Greaturen zuwider worden. — Aber dem emigen 
Bott ſei Lob, Ehr und Preis, daß Er mein innig 
id Seufzen, aub anderer guthberzigen Chriften 
Sürbitte, denen ih mein Anliegen geklaget, 
gnädiglid erhböret, mir Seineß lieben Sohnes 
JEſu Chriſti durchſtochene Sände und Füße mie 
der gezeiget,meine Seele durch reiner Lehrer 
Schriften aus dem Kerker geführet, und mid von 
den calviniſchen Spekulationen zudem hellen 
Tert Seines Göttlichen Worts wiederbradthat, 
wofürib Seiner hohen Göttlichen Majeſtätmein 
Leben lang danken will. 


Das hab’ ich von der Gnadenwahl: Gott hat die Welt geliebet, 
Daß Er ein hohes Liebedmahl in Seinem Sohne gibet. 
Ich weiß, daß er mich nicht vergißt ; wen Gott liebt, deſſen Name ift im 
Himmel angejchrieben. 
Mein treuer Heiland ftellt fih ein, bei Dem ih Alles finde, 
Damit fol nichts verloren fein, ald nur allein die Sünde. 
Die wird in’8 tiefe Meer verfentt, daß Gott nicht mehr an fie gedenft, 


und ih das Reben habe. 
(M. Chriſtian Weije.) 
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mweiland Profeſſor in Tübingen, 
ſehr lehr- und troftreiche, wie höchſt geiſtvolle und lichte, und gänzlich 
ſchriftgemäße 


Abhandlungen 


der 


Lehren von der Vorfehung Gottes, 


fowie bon der 


_ Dothwendigkeit und freien Möglichkeit 


(Santingenz) 
der Dinge, 


aus dem Lateinischen für die deutſche Sprache bearbeitet, und mit etlichen 
Anmerkungen verjehen 


von 


Gottlieb Gnadekind. 
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(sl. Comp. theol. a Jac. Heerbrando tractatum, loc. de providentia.) 
I. Bon der Gottlihen Providenz oder Vorfehung. 


Was hatdas Wort Providenz für eine Bedeutung? 

Vorſehen meint, angelegentlich für etwas forgen, zum Voraus forgen 
und dafür Rath fhaffen. So that Ruth ihrer Schwieger gegenüber: 
„Meine Tochter, ih mil dir Ruhe fhaffen, daß dirs wohlgehe,” 
Nuth 3, 1. Sodann wird diefed Wort au auf Gott bezogen, wie der Ver- 
faffer des Briefd an die Ebräer e8 thut, Ebr. 11, 40. Da fagt er: Gott 
habe für uns etwas befjereg „jzuv or verſehen“ u. f.w. Indem Er 
nämlich für uns forgfältig ift, forgt und Vorforge trifft, daß ohne Seinen 
guten Willen uns nicht etwas Widermärtiges widerfährt. 


Gibt e8 denn eine ſolche Providenz oder Vorſehung 
bei ®ott? 

Freilich, dafür liegen vielfache Zeugnifjfe und Ermeife vor. Fürs erfte 
diefe Melt und was darin ift: die Regierung, Drdnung, VBerfäjiedenartig- 
feit, Schönheit, Mannigfaltigfeit der Dinge, fowie die Fortdauer der Einzel- 
arten; der Menſch felbit, der eine Welt im Fleinen ift; des Menſchen Ver— 
ftand fammt der Gotteserfenntniß darin, daß er zwifchen Sutem und Böſem 
unterſcheiden kann; fomwie endlich, daß Alles zu beftimmten Zwecken gefhaffen 
it. Unmöglich ift e8 ja, daß dad Alles planlos und durch Zufall entftanden 
wäre. Es kann nit anders fein, e8 muß von weiſem und allmädtigem 
Geiſte herrühren, regiert, erhalten und geleitet werden. 

Das bezeugt ja ferner die heilige Schrift, Hiob 14, 5. Da fteht vom 
Menfhen: „Die Zahl feiner Monden fteht bei Dir, Du haft ein Ziel gefekt, 
da8 wird er nicht übergehen.” Und Pf. 139, 16: „Deine Augen fahen mid, 
da ich noch unbereitet war und waren alle Tage auf Dein Buch gefchrieben, 
die noch werden follten, und derfelben feiner da war.” Weiter, Ier. 10, 23. : 
„Ich weiß, HErr, daß des Menſchen Thun ftehet nicht in feiner Gewalt, und 
ftehet in Niemanded Macht, wie er wandle oder feinen Gang richte.“ 
Pſ. 36, 7.: „HErr, Du hilfeft Beide, Menfhen und Vieh“. Pi. 119, 91.: 
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„Es bleibet täglich“ (nämlich im Himmel und auf Erden) „nach Deinem 
Wort.” Ferner; MH. 5, 17.: „Mein Vater wirket bisher und Ich wirke 
auch.“ Und endlich Maith. 10, 30. (Luc. 12, 6. 7.): „Nun aber find auch 
eure Haare auf dem Haupte alle gezählet.“ 

Es find dafür au zum Dritten die Wunderwerke und außerordentlichen 
Thaten Gottes ein Beweis. Daß Noah in der Sündfluth mit den Seinen 
und anderen lebendigen Wefen erhalten worden ift durch die Arche, darin Gott 





ſelbſt Schiffsherr war, daß Er das Schiff flenerte und in Wellen und Waifer- 


wogen bewahrte. Ebenfo führte Er den Lot aus Sodom vor dem Feuer, 
1Mof. 7., fpeifte Ifrael vierzig Iahre lang in der Wüfte mit Manna ; er- 
hielt die drei Iuden unverfehrt im Feuerofen zu Babylon, Dan. 3., und den 
Daniel in der Löwengrube, Dan. 6. 


Was iſt die göttlide eher oder Vorfehung? 

Sie ift diejenige Handlung Gottes, dadurd Er nicht blos Alles beſchließt, 
Vergangenes, Begenmwärtiged und Zufünftiges vorherſieht, fondern auch alle 
von Ihm erfchaffene Natur der Dinge, fammt der von Ihm gemachten Ord— 
nung aufrecht erhält und regiert ; für das menſchliche Geſchlecht, vornehmlid 
für Seine Kirche, darnach aud für die anderen Gefchöpfe, mit allem Nöthigen 
berforgt, da8 Gute fördert und ſchützt, böfen Handlungen Hingegen ein Ziel 
ſteckt und fie beitraft. | 


Was für eine Urfade liegt der Vorſehung zu Grunde? 
Gott felbit, Pf. 36, 7.: „HErr, Du hilfeft beide, Menfchen und Vieh.” 


Bf. 74, 12.: „Gott ift mein König bon Alters her, der alle Hülfe thut, jo 


auf Erden geſchieht.“ Werner, Apgeſch. 17, 28.: „In Ihm Ieben, weben 
und find wir.“ Und endlid, Col. 1, 17.: „Es beitehet Alles in Ihm.” 


Sn wie vielerlei Stufen und Arten und Weiſen be⸗ 
ſteht die Söttlide Vorſehung? 


In dreierlei: Die erſte kann man die univerſale Providenz, die über 
Alles zumal gehende Vorſehung Gottes nennen. Daß nämlich Gott die ganze 
bon Ihm gefhaffene Natur, wie die Kräfte und die Art und Weife der Na- 
tur, darnach fie thätig ift, unverfehrt erhält und ſtützt. Daß Er alfo die 
regelmäßige Ordnung aufrecht erhält, wie fi die Simmelsförper bewegen, 
ebenfo, daß die Zeiten wechfeln, daß das Land Sein Gewächs gibt, und fonft 
Alles da tft, was noth und nüße ift zur Erhaltung des Lebens. Davon, das 
it, von der Erfhaffung und Erhaltung der Dinge, handelt der 105. Pfalm. 
Man erfennt daraus, daß Gott ewig, allmädhtig, weife, gut und geredjt ift. 
Pf. 145,15. : „Aller Augen warten auf. Di, HErr, und Du gibft ihnen 
Speife zu feiner Seit.” Ebenfo, Matth. 10, 29.: „Kauft man nicht zween Sper- 
linge um einen Pfennig ; nod) fällt derfelben feiner auf die Erde ohne euern 


Water.” Apgeſch. 17, 28., Col. 1, 5. Die andere Stufe und Weife, wie 
MG die Göttliche Vorfehung erweift, könnte man dann die aufs Einzelne 
Wehende (Speciale) heißen. Nach diefer müflen alle Creaturen nad dem 
Wefehl und Willen des HErrn gehen ; darnach führen fie aus, was Er haben 
will, und dienen Ihm, ebenfo dazu, daß das Gute gefördert, als aud), daß das 
Wofe geitraft wird. Zwar ift Gott nicht an andere untergeordnete Urſachen 
außer Ihm felbit alfo gebunden, daß Er nit anders handeln fünnte, als 
dieſe e8 ind Werk fegen, wie die Stoifer gefafelt haben, Auf die aller- 
freiefte Weife gebraudt Er vielmehr ihres Dienftes, und fammt und fondersd 
„richten fie Sein Wort aus, Feuer, Hagel und Schnee, Dampf und Sturm,” 
Pſ. 148, 8. So verbrennt da8 Teuer im enerofen zu Babylon nicht, weil 
Gott e8 fo haben wollte. Sirach 39, 35. 36., fagt darum aud: „euer, 
Dagel, Hunger, Tod, ſolches Alles ift zur Nahe gefhaffen. Di: wilden 
Thiere, Scorpionen, Schlangen und Schwert find aud Rache gefchaffen, 
zu verderben die Sottlofen.” 

Die dritte Stufe oder Art und Weife möhte dann die pecnliare, d. i. 
ganz befondere genannt werden, die über befondere Greaturen ausſchließlich 
ergeht. Die betrifft die Erwählten, die, fo an Chriſtum glauben, daß nämlich 
Bott in Seiner Kirche regiert, in ihren Sliedern Fräftig fich erweift, fie lehrt, 
gerecht macht, leitet, tröftet, die Wiedergeburt wirkt in ihnen, und ihnen die 
Seligkeit ſchenkt. Denn „der HErr fennet den Weg der Gerechten“, Pf. 1,6. 
„Ber unter dem Schirme des Höchſten fißet und unter dem Schatten des Ul- 
mächtigen bleibet, der fpriht zu dem Herrn: Meine Zuverfiht und meine 
Burg, mein Gott, auf den ih hoffe” u. f.w., Pf. 91. Vergleiche aud 
Matth. 10, 29. 30. 


Geſchehen denn die Dinge o der 
freierweiſe, wenn doch Alles von Gottes Vorſehung 
regiert wird? 


Wenn man Gottes nr im Auge hat, welche Alles — ſo daß 
nichts unverordnet geſchieht, d. h. gegen Seinen Vorſatz und Willen, der 
nicht fehlen kann, dann iſt es ganz recht, wenn man ſagt, daß Alles ——— 
digerweiſe geſchehe. Der HErr ſagt ja Jeſ. 46, 10.: „Mein Anſchlag 
beſtehet, und Ich thue Alles, was mir gefällt.“ "Menn aber nun fchon alſo 
Alles nothwendigermweife geſchieht, fo gefhieht es doch nicht zwangsweiſe. 
Nämlich nicht fo, daß e8 unabänderlicdy nothmwendig wäre*), oder aus Zwang 
gefhehen müffe. Dem Menſchen verbleibt ja in den Handlungen, die der 
Vernunft unterworfen find, die Freiheit, fo oder fo e8 maden zu wollen. 
Und wenngleich das, was er thut, durdy Gottes Vorfehung regiert wird, fo 
gefhieht e8 nicht gezwungen. Vielmehr gefhieht es mit Willen, was man 











v) Necessitate immutabilitatis. 
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thut. Was gefchieht, gefhieht darum nicht nad einer fataliftifchen‘) oder 
abfoluten?) Nothwendigfeit, fondern, wie man fagt, nad einer Folgen-Noth- 
wendigkeit.**) Denn wohl könnte fih auch, ihrer Natur nad, die Sadıe 
anders verhalten, der Menfch anders halten. Auch wäre e8 nit unmöglid, 
daß e8 gerade umgekehrt gejchehen würde, und zwar deßwegen, weil e8 feiner 
Natur nad nit nothwendig ift, fondern in Wirklichkeit contingent”, (d. i. 
e8 hätte auch anders gefhehen und fein können). Weil e8 aber fo erfolgt, 
und Sott Alles fieht, wie e8 gefhieht, darum nennt man es nothwendig, nad) 
einer Trolgen-Nothwendigkeit, wie oben gefagt, wenn man dabei auf Gott 


1) Necessitas fatalis, fazalijtifche Nothwendigkeit tft der Wahn, daß Alles unabänderlih und um 
vermeiblich nothwendig fei, was gejchieht, weil es einmal jo bejtinmit fei, und der Menſch Feinen freien 
Willen habe, auch in natürliden Dingen nad Belieben zu handeln. 


2) Abfolute Nothwendigkeit nennt man eine folche, wenn etwas natürlichermweife nicht anders fein 
fann, ala e3 iſt (oder gefchieht.) Hier ift Darunter zu verfiehen die Nothwendigkeit, die daraus entjpringt- 
daß Sott die Natur fo eingerichtet und geordnet hat, fo daß, was gefchieht, jo unabmwendbar Ben muß. 


**) Necessitas congequentiae. Luther jagt in Betreff diefer gelehrten Unterfheidungen im 
Buche: Daß der „freie Wille Nichts fei”, alfo: „Hier über diefem Stüd von der ewigen Vorfehung haben 
fh wohl die Sophiften” (die Schulmeifter unter dem Pabſtthum) „viel Jahr her, Iange Zeit gebrochen und 
gezantt, und haben nicht Darüber mögen, ſondern befennen müffen, daß Alles von Noth geſchehen muß, wie 
e3 Gott verjehen hat, und hier auf ihre Weije gejagt, es muß je von Noth gefchehen, auf Latein: necessi- 
tate eonsequentiae, aber nicht necessitate consequentis, ” (das heißt, wie es Luther hernach auseinan⸗ 
der ſetzt: „Wenn Gott etwas will, ſo muß es von Noth geſchehen,“ [n. consequentiae] ; „dasjenige aber, 
was geſchieht, das muß nicht fo eben von Noth fein“ [nit n. consequentis], „fondern fann wohl nit 
ſein“.) „Denn mit den Theilen und Unterfheiden haben fie diefer Frage wollen entgegen kommen; aber fte 
find damit nicht entfommen. Denn, wie berfelbige thr ſubtiler“ (d. 1. feiner und fpigfindiger) „Fund aud 
nichts fei, will er bier zeigen. N. consequentiae, oder die Noth der Folge, haben fie das genennet: Wenn 
Gott etwas will, fo muß es von Noth gefhehen; Dasjenige aber, das da mird, das muß nicht fo eben von 
Noth fein, fondern kann wohl nicht fein. Denn allein Gott muß von Noth fein; alle andern Dinge fönnten 
wohl nicht fein, fo es Gott wollte. So fagen fie, die Wirkung Gottes müfje von Noth fein, jo Erwill; aber 
das Werk muß nit von Noth fein, kann wohl nicht fein. Was wollen aber die fophiftifchen Fündlein 
anders, denn dak ein gemacht Ding oder Sreatur muß nicht von nöthen fein, d. i. es hat nicht ein folches 
Wefen, daß es müſſe fein. Das tft nichts anderes gejagt, denn: eine Creatur oder gemacht Ding ift nicht? 
Gott ſelbſt. Nichtsdeſtoweniger bleibets, daß alle Dinge von Noth müſſen gefhehen, jo Gottes Wirkung 
von Noth fein muß, obwohl das Werf nicht ein ſolch Weſen hat, daß e3 von Noth müffe fein, d. t. ob es 
nicht Gott jelbft ift, oder nicht ein Wefen hat, daß es muß fein. Denn, fo ich werben muß, fo Liegt nichts 
dran, ob mein Weſen nicht von Roth fein muk, wie Gottes Weſen. Darum, dasfelbige Spikfündlein, bag 
fie nennen auf Latein: n. consequentiae, sed non (aber nicht) n. consequentis, hat in Summa nicht 
anders, denn daß Alles muß von Noth gefchehen, wie Gott verfehen hat, das aber aljo geſchieht, das tft nicht 
Gott ſelbſt. Was war aber ven Sophiſten nuß oder noth, ung davon zu jagen? Gleich, als haben wir je 
gejagt oder jagen wollen, daß die Greaturen Gott feien, oder ihr Wefen alfo müſſe von Gott fein, wie Got⸗ 
tes Wefen. So bleibetnun dieſer Beſchluß wahr und fefte fteehen, daß Alles muß 
gefhehben, wte Gott verfehben bat. Und da ift Feine Dunkelheit oder ungemifjer Verſtand. 
Denn fo jagt der HErr durch Eſaiam, den Propheten, Kap. 46, 10.: „ „Mein Rath bleibet fefte und Mein 
Wille wırd geſchehen.““ Welch Kind ift nun fo albern, daß es nicht verfiehe, was dieſe Worte bedeuten: 
Rath, Wille, ftehen, bleiben, geſchehen!“ 

Someit Luther im Buche wider den gelehrten Papiften Erasmus von Rotterdam. Hiezu gehört 
jedoch nothwendig die Verwahrung Luthers davor, daß er, wenn er dieß aufftelle, auch Gottes geheime Vor 
fehung, den verborgenen Gott, d. t. foweit Er Seite Rathſchlüſſe nicht geoffenbart hat, forſchen wolle. 
In feinen von Jahre 1536—1545 auf der Hochſchule zu Wittenberg gehaltenen, und lateintſch gebrudten 
Vorlejungen über das 1 Bud Mofis, Iefen wir: „Ich habe unter Anderm gefchrieben, es jei Alles abfolut 
noibmwendig, aber zugleich habe ich beigefügt, daß man Gottanfehen foll, wie Er geoffen— 
baretijt, gleichwie wir im Liede fingen: „„Er heißt JEſus Chrift, der HErr Zebaoth, und ift Fein ander 
Gott,“ * und fonft jehr oft. ©. ©. 





haut, Welcher fieht, Der Sich aud) in Seinem Schein: nit täufcht, da Ihm 
Alles, wie es gefchieht, al8 gegenwärtig vor Augen ift. Würde e8 aber 
anders gefchehen, dann würde Gott dasfelbe ja au fehen. Doc bievon - 
mehr in der Abhandlung von der Contingenz hernach.*) 

Nimmt man nun aber Rüdfibt auf den Menſchen, und fhaut ihn an, 
wie er die nächſte Urfache feiner Thaten ift, alddann gefchehen die Dinge 
freier= und contingenterweife in menſchlichen Saden. Das, dat David und 
Paris fremde Weiber an fih bradten, gefhah zwar unter Gottes Vorfehung. 
Aber fie find nicht dur das Sehen Gottes dazu gezwungen und genöthigt 
worden, daß fie diefelben an ſich riffen. Vielmehr haben fie da8 nad) ihrem 
ganz freien Willen und contingenterweife gethan. Sie hätten ſich ja davon 
enthalten und die fremden Weiber ungefchoren laffen können, wie Joſeph ſich, 
troß ihrem Zoden und Reizen, des Weibes feines Herrn enthielt. Aehn— 
liherweife entfchlugen fi auch Alerander der Große fowie Scipio gefangener 
Weiber freiwillig, contingentermweife, und nicht gezwungen. In feinem bon 
beiden Fällen hat die Worfehung etwas dazu gethan. 

Alſo geſchieht nichts aus Zufall? 

Zwar mag es uns ſo ſcheinen, als ob gar Manches ſich zufälligerweiſe er— 
eigne, und Vieles unverordnet geſchehe. Aber dennoch ſteht es feſt und gewiß, 
daß Alles, auch das Geringfügigſte unter den menſchlichen Dingen, ja auf der 
ganzen Welt, was immer geſchehen mag, von Gottes Vorſehung geleitet und 
nach einer gewiſſen geheimen göttlichen Ordnung regiert wird. So, daß 
demnach nicht einmal das Loos werfen, das doch im höchſten Grade etwas zu 
ſein ſcheint, das vom Zufall abhängt, dem blinden Glücke überlaſſen iſt. 

Bringe hiefür Beweis bei. 

2 Moſ. 4, 11.: „Gott hat dem Menſchen den Mund geſchaffen, den 
Stummen, den Tauben, den Blinden, wie den Sehenden gemacht.“ Pſ. 
139, 1-4.: „HErr, Du erforſcheſt mid) und kenneſt mich. Ich ſitze oder ſtehe 
auf, fo weißeſt Du es. Du verſteheſt meine Gedanken von ferne” (d. i. lange 
zuvor); „ich gehe oder liege, ſo biſt Du um mich, und ſieheſt“ (haſt zuvor⸗ 
geſehen) „alle meine Wege. Denn ſiehe, es iſt kein Wort auf meiner Zunge, 
das Du, HErr, nicht Alles wiſſeſt“ (gewußt haſt). Ferner, Spr. Sal. 
16, 33.: „Loos wird geworfen in den Schooß, aber es fället, wie der HErr 

will.“ Hiezu gehören auch viele Sprüche, die oben angeführt In zum Bes 
weis dafür, daß e8 eine Vorfehung Gottes gibt. 

Thut denn dann alfo Gott nihts dazu; ift Er nichts 
als ein leerer Zufhauer dabei, wenn ja der Menſchnach 
freiem Ermeffen handelt, und alle Dinge contingenter- 
weife gefhehen? 

Es ift durdaus nit fo, dab er ein müßiger Zufehauer wäre. „Wer 


*) Siebe unter II. dieſes Schriftchens. 








darf denn fagen, daß ſolches gefhehe ohne des HErrn Befehl? Und’ dag 
weder Böfes no Gutes Fomme aus dem Munde des Allerhödhiten ?” Klagl. 
Ier. 3, 37. 38. Vielmehr, fürs erfte, gibt der HErr in Allem, ohne Unter- 
fhied, Bewegung und was gethan wird. „Denn in Ihm leben, weben und 
find wir“.“) Sodann hilft und befördert Er die guten und löblihen Hand— 
lungen durch Seine befondere Gnade und Hilfe des heiligen Geiftes. Die 
böfen Werke aber hindert Er, ftedt Ihnen ein Ziel und beftraft fie, wie Er 
Gef. 37, 28. 29., zum König von Affyrien fpridt: „Ich kenne aber deine 
Wohnung, deinen Auszug und deinen Einzug, und dein Toben wider Mid). 
Weil du denn wider Mich tobeft, und dein Stolz herauf vor Meine Ohren 
gefommen ift, will Ich dir einen Ring an die Nafe legen, und ein Gebiß in 
dein Maul, und will dich des Weges wieder heimführen, den du gekom— 
men bit.” 


Man muß jedoch hiebei wohl unterfheiden zwiſchen Gottes Willen und 
dem, was Er zulaffe. Gott läßt ja Manches zu, nämlich das Böfe —, das 
gefchieht ohne, daß e8 Gott wollte. Wie e8 im Pf. 5, 5. heißt: „Du bift 
nicht ein Bott, Dem gottlos Wefen gefällt ; wer böfe ift, bleibt nicht vor 
Dir.” Zwar könnte Er da8 wohl abwenden und verhindern; aus gewifjen 
Urſachen thut Er das jedoch nicht, fondern läßt e8 zu, und kann daraus nad) 
Seiner Weisheit, wornach Er das Böſe gar wohl zu benügen weiß, um fo 
mehr Gutes machen. Diejenigen, die Uebles thun, find nun aber dadurch 
nicht entfehuldigt. 


Mas bewirkt denn die Vorſehung? 

Daß alle Dinge, die Menſchen, und was fonft ift, regiert, geleitet und 
erhalten werden. So läßt Gott regnen über Gerechte und Ungerechte; Hilft 
Menſchen und Vieh; befruchtet das Erdreich Iahr um Jahr; erhält Seine 
Kirche und Seine Ausermählten ; gibt Effen und Wohnung, wie Alles, was 
nöthig ift für da8 gegenwärtige und zufünftige Leben. 


Was für Lehrſtücke Hängen mit der Lehre von der 
Vorſehung zufammen? | | 
Das Vorherwiſſen oder die Präſcienz Gottes und die Prädeftination. 


Was iſt die Präfcienz oder daß Borherwiffen? 


Es ift Das, daß Gott alles weiß, was für und vergangen oder zufünftig 
ift, e8 von Ewigkeit vor Sich fieht, und e8 als gegenwärtig ſchaut. 


*) Luther nennt bag bie Ermeifung ber allmächtigen Macht und Gewalt Gottes, wonach Gott Alles 
in Allen wirft und regiert, daß Feine Greatur feiern fann. Je nachdem nun bie Menſchen find, darnach 
wirkt Er nach diefer allmächtigen Gemalt, bie über alle Greaturen geht. An Böfen alfo Böjes. Und doch 
tut Gott nicht das Böfe, fondern daß Böſes gefhieht, ift die Schuld der Menſchen, welche ins Böfe hinein 
rennen. G. G. 
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Was i iſt Prädeſtination? 


Sie iſt die Göttliche Verordnung, dadurch Gott Seine Rathſchlüſſe 
in Seinem Sohne zum ewigen Leben offenbart, wirkt und handhabt; welche 
Rathſchlüſſe Er betreffs unſerer Seligkeit von Ewigkeit her bei Sich ſelbſt 
gefaßt hat. 


Was iſt ee Lehre von der Borfehung zuwider? 


Wider diefen Artikel von der Vorfehung Gottes ift e8, wenn man an 
Gott und Seiner Vorfehung zweifelt, nämlih daran, daß Gott für die 
menfhlihen Dinge Sorge trifft und Alles durd Seine Vorfehung regiert ; 
2 Mof. 17, 7.: „Iſt der HErr unter uns oder nicht?" Won folder Anfech- 
fehtung werden auch wohl fromme Menfhen geplagt, wie David fih dafür 
als ein laut fprechendes Beispiel zeigt, Pf. 73. und Ser. 12. 

Zum Zweiten ftreitet wider diefen Artikel die Anfiht der Leute, die 
meinen, e8 gefhehe Alles durch Zufall.*) 


Gewiſſes ift wohl nicht8 bereitet; ein unftät Loos ſchwankt immerdar, 
Bringt ftäten Wechfel? Und e8 leitet das Sterbliche der Zufall gar? **) 


Drittens, die greulide Schwärmerei der Epikurer, da fie leugnen, daß 
Gott für menſchliche Dinge forge, fie auch malte, und fagen, e8 jei Gottes 
unwürdig und Ihm viel zu beſchwerlich; fomit lächerlich, wenn man behaupte, 
Derfelbe trage Sorge für menſchliche Dinge. 

Zunm Vierten ſtreiten die Stoifer wider diefen Artikel, welche die Anficht 
haben, Gott fei an untergeordnete Urfachen verbunden, alfo, daß Er nichts 
thun könne ohne diefelben. Es geſchehe demnach Alles aus (abfoluter) Noth- 
wendigfeit. Man muß ja zwar freilich zugeben, daß, mit Rückſicht auf Gottes 
Borfehung, Alles nothwendigerweife gefchieht, und zwar darum, weil diefelbe 
im Sehen fi nit irren fann ; fie fieht vielmehr Alles zufammen, als gegen- 
wärtig, wie e8 geſchieht. Dennod) aber ijt Gott nit alfo an die untergeord» 
neten Urſachen gebunden, daß Er ohne fie nicht8 thun könnte. Er ift ja das 
allerfreiefte Wefen, und kann fhaffen was Er will im Himmel und auf Erden. 
Somit kann Er die untergeordneten Urſachen hindern, ihnen Einhalt thun, 
oder fie fördern und in Trieb ſetzen. Ebenſo Tann Er aud) gerade dad Gegen- 
theil thun. So erhoben fi die Wafferfluthen des rothen Meeres, mweil es 
Gott fo haben will, empor wie Mauern und geftatten den Ifraeliten, mitten 


*) Omnia casu feri. 


“*) ‚‚„An ne nihil positum est, sed sors inerta vagatur, 
‚‚Fertque, refertque vices, et habent mortalia casum ? ’’ 
Die obige metrifche Ueberſetzung tft ven Herrn Paſtor K. .... in W. geliefert, der auch zugleich das Diſti⸗ 
chon in Herametern alfo wtebergab : | 
Ob etwa Feſtes ift nichts, fondern ungewiß ſchwanket das Schidfal, 
Bringend fortwährenden Wechſel? Regieret das Sterbliche Zufall ? 











hindurchzuziehen, 2 Mof. 14. Weil Gottes Wille ſo iſt, ſteht die Sonne 
einen ganzen Tag ſtille, Joſ. 10, 13.; ja fie geht ſogar rückwärts, Joſ. 38, 8. 


Wennnunaber Alles nach Gottes Vorfehung ergeht, 
follen wir alsdann müßig aufbauen, oder und blind« 
lingsin Gefahr werfen? 

Nein ; weder Eins noch da8 Andere. Denn Gottes Vorfehung fchließt 
die Mittel und menſchlichen Rathſchläge weder aus, noch hebt fie fie auf. 
Sie müffen Ihm vielmehr nad) Göttliher Anordnung Seine Dienfte aus- 
richten. Ja, Gott ſelbſt braucht oft felbft die regelmäßigen Mittel, wo fie 
zu haben und bei der Hand find, um das auszuführen, was Er zuuorverfchen 
hat. Das ift wohl wahr, daß Alles dur die Göttliche Vorfehung be- 
ſtimmt wird, fo daß nichts außer ihm uns miderfahren fann, wir aud) 
niht berhüten können, was Gott zuborverfehen hat. Aber dennoh — 
da Er und das, was Er alfo verfehen hat, nicht geoffenbaret, dagegen 
Sih allein und Seinem geheimen Rathſchluß vorbehalten hat — mill 
Gott, auf daß wir Ihn nit verfügen, daß wir thun, was uns befohlen 
ift, und nichts darüber hinaus. Er will vielmehr, daß ein Ieglicher fei- 
nes Berufes warte, auf Ihn ſchaue, ſich Seinem Worte unterwerfe, fowie 
die Leitung und friedfamen Erfolg Ihm befohlen halte. Hiezu gibt 
und Ioab eine rechte Anleitung, da er zu feinem Bruder fagte: „Sei 
getroft und laß uns ſtark fein für unfer Volk und für die Städte unferes 
Gottes. Der HErr aber thue, was Ihm gefällt.” 2 Sam. 10, 12. 


Worin beftieht der Nutzen diefer Lehre bon der Vor— 
jehung? 

Darin einmal, daß wir daraus lernen und darauf feft vertrauen, daß 
nichts blindlings, nichts aus Zufall gefchieht, Alles was ſich ereignet, dagegen 
bon Gott regiert wird. Auf Ihn follen wir darum in Allem fehauen, dadurch 
unfern Glauben jtärken und denfelben üben, indem wir alle Hilfe und alles 
Gute von ihm erflehen und erwarten. 

Sodann follen wir dureh diefe Lehre aufgerichtet werden in Anfechtung, 
welche auch in Widerwärtigkeit über die Frommen zur Vebung kommt. 
Wenn fie nämlich jehen, daß e8 den Guten ſchlimm, und umgekehrt den Böfen 
gut ergeht, und dann zu zweifeln anfangen, ob die menſchlichen Dinge unter 
Gottes Fürforge ftehen. Da follen wir alddann feſt darauf beharren, daß 
Soldes nicht ohne Gottes Wiffen gefchieht, Gott e8 vielmehr recht wohl weiß, 
mitteljt Seiner VBorfehung in der Hand hat, und endlich ein friedfames Ende 
geben wird. | 

Daß wir ferner zum Dritten wiffen, daß der Menfhen Bosheit Gottes 
Vorſatz und Rathſchluß nicht hindern Tann, fondern daß er die böfen Anfchläge 
der Feinde zügle und fo ein Ende gewinnen laffe, daß dadurd zur Ausfüh- 
rung kommt, was Gott will und zum Zwecke gefebt hat. 
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Viertens endlich, follen wir aus diefem Artikel den Troft ziehen, der fo 
nothmwendig ift bei den unzähligen Uebeln, die den Menfchen umgeben, daß 
wir nämlich fiher unter der Vorfehung Gottes ruhen und uns Ihm über- 
Iaffen, weil wir wiffen, daß Er felbft Alles lenkt, daß Er der allermeifefte 
Führer und allergnädigfte Vater uns ift, und deßhalb dafür forgen wird, daß 
Alles zu einem glüklihen Ausgang gelangen wird. Und daß, fchließlich, 
mögen auch traurige Dinge über und ergehen, fie dennoch, wie alles Andere, 
und zum Beiten dienen müffen. Wie man dies an Iofeph erfieht, der dep” 
halb zu feinen Brüdern gefproden hat: „Ihr gedachtet e8 böfe mit mir zu 
machen ; aber Gott gedachte e8 gut zu machen,” 1 Mof. 50, 20. 


(Bgl. Comp. theol, a Jac. Heerbrando tract. loc. de contingentia et necessitate.) 
II. Bon der Contingenz und der Nothwendigkeit. 


Was hatdas Wort Contingenz füreine Bedeutung? 

Sontingenz bedeutet eigentlich die Möglichkeit, daß etwas fei oder aud 
nit fei, und ift gerade da8 Gegentheil von abfoluter oder einfaher Noth- 
wendigkeit. 

Was iſt contingent? | 

Das, was feiner Natur nad) ebenfowohl fein, als aud) nicht sein, fi fo 
oder anders verhalten oder geſchehen und, ehe e8 gefchieht, verhindert werden 
fann, oder, daß e8 gefhieht, Urſachen hat, die ihrer Natur nad au hätten 
anders wirken können, fo daß e8 nicht gefehieht, — das heißt man contingent. 
So war z. B. der Ehebruh Davids gänzlich contingent. Hätte er fi ja 
doch auch des fremden Weibes enthalten können, wie Iofeph fich des Weibes 
feines Herrn enthalten hat, da ek, fogar noch als Jüngling, von ihr zur Un» 
zucht gereizt wurde. 
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Welches find die Urfahen der Gontingenz? 

Die oberfte Urfadhe, die Duelle der Contingenz im menfchliden Thun, 
ift die, daß der menſchliche Wille frei it. Daß alfo der Menſch in den Din- 
gen, die dem Urtheil der Vernunft unterliegen und in äußerlichen, bürger- 
lihen Handlungen frei erwählen und begehren, und dem, was vorliegt, fi 
widerfeßen, wie der bewegenden Kraft gebieten kann, daß etwas geſchehe oder 
unterbleibe, auf folde oder auf andere Weiſe geſchehe — wenn er daran nicht 
verhindert wird, fei e8 durch des Teufels Eingeben, fer e8 durd eigene 
Schwachheit. Da alfo der menfhlihe Wille zunächſt die Contingenz in 
unferen Handlungen verurfaht und derfelbe frei ift, fo folgt daraus, daß die 
Menſchen nicht nad) einer Nothwendigkeit, Sondern conlingenterweife fündi- 
gen, was die äußerlihen Thatfünden anbelangt. 

Die untere Urſache der Contingenz liegt darin, daß Gott nicht eine Ur- 
jahe der Sünde ift, fie auch nicht will, noch billigt, noch viel weniger die 
Menſchen dazu zwingt: Gott wäre aber die Urfahe der Sünde, wenn Er 
einen ſolchen (menſchlichen) Willen gefchaffen hätte, oder, wenn Lebterer bon 
ihm fo gebildet worden wäre, daß er feiner Natur nach nicht anders Fönnte, 
als fündigen. 

Was hat das Wort Nothwendigkeit (necessitas) für 
eine Bedeutung? 

Das Wort Nothwendigfeit und nothwendig wird öfters zur Bezeichnung. 


Deſſen gebraudt, was nicht geändert werden, fi nicht anders verhalten Tann, 
namentlich dann, wenn ed einmal geſchieht und ift, oder was auf feine Weife, 


‚dureh Feine Kraft zu umgehen ift, wie z. B. die Nothmwendigkeit des Todes. 


Und foldergeftalt braudt man das Wort Nothmwendigkeit für das, mas under- 
meidlich ift. Indeſſen nimmt man aber. aud) dieſes Wort für Zwang oder 
Gewalt, wie z.B. wenn man jagt: Es ift nothwendig, daß Du dies oder 
das thuft, mögeft Du glei wollen. oder nit. Und endlih kommt diefes 
Wort in Anwendung für das fogenannte Fatum, oder eingebildete, unver- 
meidliche, zwingende Schickſal, weßhalb aud von einer ne Noth- 
wendigkeit der Dinge zumeilen die Rede ift. | 


Was iſt demnach Nothwend igfeit?*) 
Das was eine ſolche Urſache hat, dab um ihret Willen fi die Sade 
nit ändern läßt, noch anders fi geftalten kann, wenn es ſchon feiner Natur 


*) Betreffs des Wortes felbit jagt Luther in feinem Buche: „Daß der freie Wille nichts jei* : 
„Ih wollte in Wahrheit wünfchen, daß ein bequemer Wort fi fände in diefer Difputation, als diefes 
gebräuchliche : Nothwendigkeit, welches nicht reddt wird gejagt weder vom Göttliden noch von menfhlichen 
Willen. Denn e3 hat eine unangenehme und unfügliche Bedeutung an diejem Orte, die da gleichjan einen 
Zwang, und gänzlich Dasjenige, welches dem Willen zuwider tft, beibringet. Da es die Urſache nicht zuläßt, 
bie getrieben wird. Denn ber Göttliche oder menſchliche Wille thut aus Feinem Zwang, fondern aus lauterem 
Belieben und Willen, als wenn er ganz frei wäre, was er thut ; es fei Gutes ober Böſes. Und dennoch ift 
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nach veränderlich oder contingent iſt — das iſt Nothwendigkeit oder nothwen⸗ 
dig. Oder weil es einmal ſo von Gott beſtimmt oder vorhergeſagt iſt; oder 
weil es nothwendig aus Urſachen hervorgehen muß, die nicht geändert werden, 
ob ſie gleich geändert werden könnten. Und ſo hat das Wort Nothwendigkeit 
die Bedeutung von Unabänderlichkeit. | | 


Eine wie vielfahe Nothwendigkfeit gibt e8? 


Eine vierfahe. Zuerſt die abfolute oder die Nothwendigkeit deſſen, 
da8 folgt — consequentis — Das was ein für allemal und abfolut, 
d. i. unter allen Umitänden nothwendig, und an und für fi, wie feiner Na- 
tur nach unabänderlidh ift; fi) alfo gar nicht ander verhalten kann, fo daß 
das Widerfpiel oder Gegentheil davon rein unmöglich ift, fowie die Natur 
aufheben würde. SHieher gehört das, was bon Gott und Seinem Weſen aus. 
gefagt wird. Daß Gott ein geifliged, ewiged Weſen ift, weife, gerecht, alle 
mächtig, das feine Ungerechtigkeit will. Oder vielmehr eigentlicherweife zu 
reden: Gott ift die Allmacht, Weisheit, Gerechtigkeit, Wahrheit felbit; Gott 
kann weder trügen, noch fi) täufchen, noch fterben ; e8 würde Seiner allmäd- 
tigen Natur zuwider fein. In Ihm ift nichts was unmächtig wäre, fondern 
nichts als Allmacht. Denn wenn Er das könnte, nämlich fterben, lügen und 
fi täufhen, dann wäre Er nicht allmädtig. Es kann fomit Gott nichts, was 
wider Seine Natur wäre, Das haben die Scholaftifer die Nothwendigkeit 
consequentis genannt, da nämlich, daß etwas folgt, oder die Sache felbft, 
der Natur nad) nothwendig ift und nicht anders gefchehen, noch fich auf andere 
Weife geftalten fann. Damit hängt zufammen die Nothwendigfeit Deffen, 
was Gott geboten hat und Deffen, was man fehuldig ift zu thun. Da man 
nämlich das nothwendig nennt, wa8 geboten ift von Gott, gegen den die ver- 
nünftige Greatur verbunden ijt, daß fie Ihm gehorcht und Ihm unterthan tft, 
oder die Strafe über ſich ergehen laffen und erleiden muß, mit Denen Gott 
den Vebertretern droht. 

Sodann kommt zweitens die hypothetiſche Nothwendigkeit, nämlich die, 
da unter einer gewiffen Vorſetzung etwas nothwendig ift, da8 ohne Dafein 
folher Vorausſetzung niht nothwendig wäre. Diefe heißt man die Kolgens 
Nothmwendigkeit (n. consequentiae), da um. der borausgehenden Urſachen 
willen gewiß die Wirkung erfolgt. Das ift das nothwendige Zufammen- 
hängen Deffen, was einmal zum Voraus feitgeftellt ift, mit Dem, was zwar 
feinem Urfprung, feiner Natur und Urſache nad) veränderlih und contingent 


der Wille Gottes unwandelbar und gewiß, der unfern Willen, der fich ändert, regieret, wie Boethius“ (ein 
alter römischer Staatsmann und Philoſoph) „ſchreibet: Du bleibeft beftändig und gibjt Allem die Bewegung. 


.. Und unfer Wille, infonderheit der Böfe, kann für fih nichts Gutes thun. Was derwegen das Wort“ (Nothe 





wendigkeit) „nicht erweifet, muß der Verjtand des Lehrers ergänzen an der Nothwendigfeit, und verfteheft 
das, was du wollieft nennen den unwandelbaren Willen Gottes, und ein Unvermögen unferes böfen Wil: 
lens, wie Etliche es genennet haben, eine Nothwendigkeit, die nicht zu Ändern, necessitatem immutabi- 
litatis ; und Diejes ift weder nach ber Granmatif, noch nach der Theologie recht”. ©. ©. 
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iſt, ſo daß e8 auch anders fein könnte, aber nicht anders wird, entweder darum, 
weil e8 aus vorhergehenden Urfachen hervorgehen muß, obgleich e8 am An⸗ 
fang abzuändern gewefen wäre; wie z. B.: „Es muß Mergerniß kommen,” 
„ed müffen Rotten fein. Oder, dad nicht geändert wird, darum mweil eben 
Gottes Rathſchlüſſe fo find, z. B. die Todten follen auferftehen. Oder dei» 
halb, weil, wenn einmal etwas gefchieht oder gefchehen ift, was feiner Natur 
nad) contingent ift, nicht zugleich auch das Gegentheil wahr fein kann; 3.8. 
wenn Plato fibt, ift e8 unmöglich, daß er ebenfo zur gleichen Zeit au nicht 
fihen follte. Da David mit Bathjeba im Ehebruch liegt, ift e8 nicht möglich, 
daß er da auch nicht ehebrecherifch handeln würde. So redet aud) die Schrift 
jelbit von den Uegyptern, da fie im rothen Meere untergingen, Weish. Sal. 
19, 4.: „Es mußte alfo gehen, daß fie zu ſolchem Ende kämen, wie fie vers 
dienet hatten.” Das heißt fo viel als: Nach dem, was zuvor gefchehen war, 
mußten fie, nad einer olgen-Nothwendigkeit mit Bezug auf das Vorher- 
gegangene, nothwendigerweife umkommen, weil fie in ihren Sünden nit 
nachgelaffen hatten, darum war es nothwendig, daß fie fo erſchrecklich beftraft 
wurden und umlamen. 


Drittens: die phyfifche Nothmwendigfeit, das ift die Art und Weife, von 
Gott verordnet, wie es in natürlihen Saden feinen Verlauf nehmen fol, fo 
daß, wenn Gott nicht dazwifchen tritt, ſolche Urfachen nichts anderes thun 
können. So vermag es das euer nicht anders zu machen, ald daß es brennt, 
wenn es an einen Stoff gebracht wird, der brennbar ift. Hingegen im feuri« 
gen Dfen zu Babylon, da Gott nad Seinem Willen e8 verhinderte, indem Er 
dem Teuer fo lange feine Kraft und Natur nimmt, verbrennt e8 die drei. 
Iuden nicht ; fondern wohl und unverfehrt bleiben fie darin erhalten, fo daß 
auch nit einmal ein Haar auf ihrem Haupte ihnen verfengt wird. 

Endlih wäre vierten! noch zu erwähnen die Nothmwendigfeit, die bei 
Begriffsbeftimmungen (Definitionen) und Darlegungen (Demonftrationen), 
bei Grundfägen (Principien) und richtigerweife daraus gezogenen Folgerun— 
gen, vorfommt, Diefe kommt am meijten mit der erſtgenannten überein, 
meil die Negel des Göttlihen Verſtandes unbeweglich feititeht. Doc wollen 
wir, mit Uebergehung der beiden leßtgenannten Arten, welche zu unjerem vor— 
habenden Zwede nichts austragen, nur über die zwei Erfteren ſprechen. Alſo 
über die abfolute, oder die Nothwendigkeit Deffen, das folgt (consequentis) 
und über die Folgen-Wothwendigkeit, (ex hypothesi oder consequentiae), 
da allein, um einer gewiſſen Vorausſetzung willen, die. au en da fein 
fönnte, etwas nothwendig ift. 


Beftehbtalfo ein Unterſchied zwiſchen dem, was man 
nothwendig nennt, nach einer Nothwendigkeit deſſen, 
das folgt (consequentis) und dem was nothwendig— 





— 
heißt nach einer Folgen-Nothwendigkeit (conse- 


quentiae)? 

Zwiſchen Beiden ift ein ungeheurer Unterfhied zu machen. Hat e8 ja 
Doch eine ganz andere Bewandtniß mit dem, was ganz einfach von Gott und 
Seinem Villen abhängt, wie die Erfchaffung der Welt, die Auferwedung der 
‚Todten ; das Alles kann ja von wegen des Beſchluſſes und der einmal getrof- 
fenen Beitimmung Gottes gar nicht anders fi verhalten. Als mit dem, was 
anderswo, nämlich aus menſchlichem Willen hervorgeht ; alfo mit den Hand— 
lungen der Menſchen, feien e8 gute oder böfe. Die guten Hilft Gott, fördert 
und bewirkt Er, Hingegen ſetzt Er den böſen Thaten, da8 heißt, den Sün- 
den, ein Ziel. Lebtere weiß Er zwar auch zuvor, will aber fie richt, noch 
heißt Er fie gut; auch fördert Er fie nicht, und noch viel weniger bewirkt Er 
fie. Wie es ja wohl wahr ift, daß Gott den Sündenfall der eriten Eltern 
zubor gewußt hat, aber troßdem hat Er ihn nit gemacht, auch fie nicht dazu 
angetrieben. Ebenſo wenig hat Er ihn gewollt, noch gutgeheißen ; und am 
allerwenigiten die erften Eltern dazu gezwungen. Dagegen hat Er ihn ver- 
boten und geitraft, nachdem Er gedräuet hatte, ehe Er das Gebot gegeben 
hatte, Es ift ja Gott, „nit ein Gott, Dem gottlos Wefen gefällt”, Bf. 5,5. 
Er läßt e8 aber zu, und zwingt die Menfchen nicht immer dazu, daß fie anders 
handeln. Er überläßt fie fi felbit, wenn fie in Verbrechen hineinrennen; und 
jebt ihnen Maß und Ziel, wie weit Er e8 ihnen zulaſſen wolle, und darüber 
hinaus vermögen fie nicht zu ſchreiten. 


Sündigendemnad die Menfhen nothbwendiger- oder 
contingenterweife? 

Mit diefer Frage ift Folgendes gemeint: Ob nämlich die Menfchen 
anders nicht es machen können, als daß fie fündigen ; oder ob fie aber freier», 
und darum contingenterweife Sünde thun? "Bei der Antwort darauf muß 
man einen Unterfhied machen zwifhen Erbfünde und den Thatfünden. Es 
ift von der Erbfünde hier nicht die Rede, die und von Natur anhängt, fondern 
von den Thatfünden. Diefe Lebteren vollbringen die Menfchen freiermweife 
und nicht ohne, daß fie fie felbft thun wollen, noch viel weniger alfo aus 
Zwang. Sodann ift auch wohl zu beachten, daß,ein großmächtiger Unter- 
schied befteht zwifhen Nothmwendigkeit und Zwang. Darum ſei ſoviel gejagt: 
daß der Menfch nad) einer gewiffermaßen mit Contingenz bermifchten Noth- 


wendigkeit fündige, feineswegs jedoch aus Zwang. 
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men, — darum freierweiſe, und nicht im mindeſten ſtehen ſie dabei unter 


In wie fern nach einer mit Contingenz vermiſchten 
Nothwendigkeit? 

Das verhält ſich nun alſo: Die Menſchen, da fie die nächſte und eigent- 
liche Urſache, und die Urſache an fi felbft, find, aus der ihre Sünden fom- 
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einem Zwange. Sie begehen vielmehr die Sünde contingenterweife. Wenn 
nun aber dem alfo ift und fie freier und contingenterweife fündigen, fo kann 
man doch nichtsdeſtoweniger fagen, daß fie es nothwendigerweiſe thun. Nicht 
jo, daß fie zum Sündigen gezwungen würden, fondern deßhalb, weil, da fie 
nun einmal fündigen, vermöge der Folgen-Nothwendigkeit e8 nicht zugleich 
auch wahr fein kann, daß fie nicht fündigen. So fann man mit Bezug hier-. 
auf auch fagen, infofern man dabei auf Gott zu fhauen hat, (modurd) jedoch 
Gott nicht zu einer Urſache gemacht werden darf), fündigt man nothmwendiger- 
meife. Solche Nothwendigkeit ift aber nicht gleich einem Zwange, fondern 
befteht eben in der Unverrüdbarfeit (immutabilitatem) der Göttlich gefebten 
Ordnung. Daß nämlich eine und diefelbe Sache, maß fie felbft betrifft, nicht 
zu einem Mal und gleichzeitig wahr und nicht wahr fein könne. 

Da nun aber ferner Gott Alles als für Ihn gegenwärtig vor Augen hat, 
jo kann da8, was ſchon gefchieht, nicht ungefchehen fein; indem bei Gott nidt. 
zwei gegentheilige Dinge zugleich wahr fein können. Mit Bezug auf Sott, 
weil Er zwar da8 Gegentheilige nicht zuvorſieht, aber dennoch fieht, Fann man 
darum wohl jagen, daß die Menfchen nothwendigerweife fündigen. In ver- 
ſchiedener Nüdfiht, fagt man alfo, wie gefagt, die Menſchen fündigen nad 
einer mit Gontingenz vermifchten Nothwendigkeit. Sind ja doch diefe zwei: 
nothwendig und contingent, wohl verfehiedene, aber nicht ſolche Begriffe, die 
einander gerade entgegengefebt find. Mit Bezug auf fich felbit und auf das, 
was fie treiben, fündigen die Menfchen freier-, alfo contingenterweife: näme 
lid ungegwungen. Denn da8 find freilich zwei einander geradezu wider- 
ſprechende Begriffe: contingent und Zwang, contingenter- und geziwungener- 
weiſe. Es thun eben die Menfchen, was fie thun, contingenter= und freier» 
weife und mit ihrem Willen, gang ungeziwungen. Site könnten auch anders 
handeln nach der Freiheit ihres Willens, welche Lebtere, und nicht ein Fatum, 
— ein erdichteted, unvermeidliches Schickſal, — zunächſt Urſache ift Deſſen, 
was die Menfchen handeln, möge e8 gut fein oder böfe. 

Jedoch in Hinfiht auf Gott und Sein Vorherwiffen, wornach Er nicht 
wie wir Menfchlein auf etwas Ihm Zufünftiges voraus Hinfehaut, fondern 
Alles, wie e8 gefchieht, al3 Ihm gegenwärtig vor Augen hat, kann man fo 
reden, der Menſch fündige aus Nothwendigkeit, nit aus abfoluter, fondern 
gemäß einer Kolgen-Nothwendigkeit. Weil nämlich Gott Alles, was gefhieht, 
als vor Ihm gegenmwäktig fieht; da ferner e8, da es gefchieht, nicht zugleich 
aud) anders fih verhalten kann — denn einander Entgegengefebtes kann 
nicht zugleich wahr fein — und es fi) von ſelbſt verfteht, daß Alles, was ift, 
fobald e8 ift, nothiwendig, da8 Gegentheil davon rein unmöglid) ift ; weil das 
aus Ia, Nein machen würde, wenn eine und diefelbe Sache, zugleich, auf ein- 
mal, zur jelben Zeit und in gleicher Sinfiht, wahr und nicht wahr wäre; 
wäre und nicht wäre, So zu denken, wäre ja überaus thöricht; dad märe 
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rein unmöglich und gegen die Natur der Dinge; da alle Dinge eben gerade 
fo, wie e8 fih damit verhält, entweder wahr oder falich find. Wenn man 
diefen Thatbeftand — diefe Evidenz — und diefed Sehen Gottes anfieht, 
kann man mit ug und Recht fagen, es fei und gefchehe nothwendigermeife. 
Das fchließt ja durchaus nichts Gottlofes in fi, fondern ift allenthalben 
wahr, nicht allein nad) der Philofophie, fondern aud in der Theologie. 


Legt nun demnach niht Botte8 Vorhermwiffen den 
Dingen, die Er vorher fiebt, eine Nothwendigkeit auf? 


Es ift ein großer Unterſchied, ob man fagt, e8 lege da8 Vorherwiffen 
Gottes den Dingen eine Nothwendigkeit auf — denn, wenn man fo redet, 
macht man ja das Vorhermwiffen zu einer Urſache, die da bewirkte, daß eine 
Sade fo oder anders geſchehe, — und ob man es alfo ausdrüdt, daß hin— 
fihtlih des Borhbermwiffen8 Gottes eine Sahenothwendi- 
gerweije geſchehe. Durd letzteren Sa will ja nur die Wahrheit und 
Unabänderlichkeit einer Sache gezeigt und dargethan werden. Es will nichts 
anderes befagen, al8 vor Gott feien alle Dinge al8 vor Ihm gegenwärtig ; 
Er fehe Alles, wie e8 gefhieht. Und wenn e8 fo gefhieht, dann kann e8 
nicht ander8 gefchehen, noch fih, wenn e8 nun erfolgt, anders zutragen. 
Und zwar darum, weil Alles was ift, fobald es ift, nothwendigerweife fein, 
jo fein muß, wie es ift, und nit anders fein fann. Wenn man alfo fagt, 
Gottes Vorhermwiffen lege den Dingen eine Nothwendigkeit auf, fo iſt das 
falſch. Dagegen ift der andere Satz — eine Sache gefchehe Hinfihtlih des 
Vorherwiſſens Gottes nothwendigerweife — ohne Zweifel rihtig; es fol 
damit befagt fein: Alles gefchieht fo, daß und wie e8 Gott weiß und fieht. 


Iſt alfo Gottes Vorherwiſſen nicht Urfade der 
menfhliden Handlungen? 


Gott weiß Alles von Ewigkeit, was für uns zukünftig ift, fieht e8 und 
es fteht gegenwärtig vor Ihm, wenn e8 gefhieht. Jedoch nicht darum ge- 
ſchieht e8, r Gott es fieht. Vielmehr verhält fih’8 alfo, daß Gott e8 eben 
auch ander} fehen würde, wenn fih’8 anderd ereignen würde. So aber 
zwingt Er durch Sein Sehen einen mit nichten dazu, daß er füıdigt, oder 
daß er died oder das thue. Ebenſogut könnte e8 der Menfch auch anders 
machen, und, wenn er wollte, würde er dennod fo thun, fei es gleich gut oder 
böfe, wenn ſchon Keiner fehen (d. h. Gott es nicht vorherwiffen) würde. 

Obſchon fomit Gott Alles nothwendigermweife und wie man zu fagen 
pflegt certitudinaliter — mit voller Gewißheit weiß und fieht, was geſchieht, 
fo geſchehen dennoch die Thaten, die vom menſchlichen Willen abhängig find, 
mit Bezug auf den Menschen contingenterweife. Sie könnten darum aud) 
anders gefhehen ; und, wenn fie anders geſchähen, jo würde Goft aud das 
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wiſſen und fehen. So find unfere eriten Eltern gefallen, fo hat Dapid feinen 
Ehebruch begangen, nicht ohne, daß es Gott gewußt hätte und daß e8 vor Gott 
gegenwärtig geweſen wäre, fondern Gott wußte e8 zubor und ed war Ihm 
bewußt; Er fah als gegenwärtig e8 gefchehen. Durch diefes Sein Sehen 
aber legte Er ihnen nicht eine Nothwendigkeit auf. Sie fündigten ja freier- 
und contingenterweife, williglih, und hätten e8 auch laffen können, geradefo- 
gut, als Iofeph fich des Weibes feines Herrn entſchlug. Man fündigt fomit 
nicht gezwungen, fondern mit Willen rückſichtlich Gottes jedoch nothwendi— 
germeife, weil ja Gott e8 fieht, wie e8 gefhieht, und weil das, was auf diefe 
Weiſe geſchieht, nicht auch zugleich anders fich verhalten Tann. 8. E., da 
Gott (vorher=) ſah, daß David feinen Ehebruch vollbringe, könnte Er ihn 
nicht auch zugleich jehen, als ob er nicht ein Ehebrecher ſe, Denn das wäre 
ja ein Widerfprud mit ſich felbit, alfo falfch und rein unmöglid.*) 


*) Um den Gegenfaß zwiſchen der oben dargelegten, rein biblifch Iutherifchen Lehre und der calviniſchen 


Anſicht hervorzuheben, jei es erlaubt, bier Einiges aus calviniſchen Federn über diefen Gegenjtand anzu 


führen : Ueber die Nothwendigkeit der Dinge wird nad berfelben auf Gottes Verordnung und 
Befehl, auf welde Sein Sehen oder VBorherwiffen fih allein gründen folle, 
zurückgeführt, aus ber Nothwendigkeit der Folge, die oben nachgewieſen iſt, ſomit eine abjolute Roth: 
wendigkeit gemacht: „Da Gott auf feine andere Weiſe, was zukünftig iſt, vorausſieht, als, 
weil Eres fo beſchloſſen hat, ſo ſtreitet man fi vergeblich über das Vorherwiſſen, ‚da es ia 
Har ift, bag vielmehr Alles auf Anordnung und Befehl geſchieht.“ Calv. inst. III., 23, 6. — „Weil nach 
der Ordnung ber Urfaden Gott nichts Aukünftiges eher weiß, als Er das Zukünftige 
beſchloſſen at, jo folgt daraus, daß der Rathſchluß dem Wiſſen vorangeht, ſowie daß 
das Wiſſea nicht die eigentliche Urſache der Dinge iſt. Sonſt müßte man ja etwas vor⸗ 
ausſetzen, was ganz widerſinnig wäre, nämlich daß Etwas ſei oder Etwas geſchehe ohne Gottes De— 
kret.“ Act. coll. Monteb. resp. Barae, p. 509, s. — Es iſt klar, daß es in menſchlichen Dingen eine 
Gontingenz gibt, fofern nıan auf den Rath des Menſchen und deifen Ausgang fieht. Schaut man aber auf 
Gottes Defret und beffen Ausgang, dann gibt e3 Hingegen in irdifhen Dingen feine Contin: 
genz.“ Rennech. aur. 8. 8. cat. v. 6, p. 28. — „Diewell denn Gott alle Dinge aljo regieret, daß fie 
nah Seinem Villen zu einem gewiſſen Ende laufen müſſen, fo folgt daraus, daß Gottes 
Borfehung und Regierung unwandeldar ift, und daß, was gefhieht, nothwendigerweiſe ge” 
ſchieht, und nihtanders gefhehen fann, dennfo, wie es Gotthaben will.“ 
Spindler, Berigt, p. 181, vgl. p. 183. — Das beziehen bie Calviniſten (eigentlicher die Supralapfarier) 
(wie fon Zmwingli that) auf den Fall des erjten Menfchen, wie auf jede nachfolgende Sünde der Men: 
ſchen, in folgender Weife: „Es darf nicht verkehrt erjcheinen, daß ich fage, Gott habe den Fall der 
erften Menjhen und darin das Verderben der Nachkommen niht nur vorher: 
gesehen, fondern aud verhängt nah Seinem Willen. Wie es eben Geiner Weisheit 
gemäß tft, vorauszuwiſſen was zufünftig tft, fo gehört es zu Seiner Madt, daß Er Alles mit Seiner Hand 
leitet und führt.” Calv. inst., IV., 28, 7. — „Indeſſen bildete Er* (Gott) „fie” (Adanı und Eva) „mit 
dem Rathfchluffe, daß Er fie den Teufel zur VBerfuhung und der Sünde überlaffen wollte, jo, daß e3, 
kraft dieſes Ratbihluffesnihtandersgefhehen konnte, ala daß fie fündig. 
ten.” — „Gleichwie Gott ferner es zugab, daß die erften Eltern, und in ihnen die natürlihden Erben allzu 
nal, fielen, und fo Schul? auf fi brädten, fo befhloß Er au, das zu geftatten und hat e3 mit Willen. 
zugelaffen und fie fo gefchaffen, daß fie fallen fonnten. Ja, Er fhuf fie mitdem Rathſchluſſe, 
daß jtefallen follten.” Joh. Tiscat., disp. de praed., prıcf. p. 11, und th. 27. — „Es fäll! 
ein Menſch, weil Gottes Vorſehung es fo verordnet hat.” Calv.a.2.0.,II, 23, 8. — 
„Spott zieht die Sottlofen, wie mit einem verdeckten Gtride, mit geheimer 
Gewalt, dahin, mo fie, wiewohlibnen unbewußt, Eommen follen. So werden 
die Gottloſen durch Gottes verborgene Sand, ohne daß fie irgend es fi vor? 
fegen, oder ſich deſſen bewußt find, zudemibnen unbefannten Ende geführt, 
nihtanders, als wie Geſchoße ohne irgend ein Gefühl, an das Ziel fliegen, 
dasderim Augehat, der fie abſendet.“ BRensch, a. a. O.,c.6,p. 23. — Merke, die das 








Warum fündigt der Menfh niht gezwungenermeife? 

Weil weder der Göttlihe noch der menfhlihe Wille Zwang verträgt, 
vielmehr thut der Menfch, was er thut, gänzli und allein nad) feinem Bes 
lieben und feinem Wünſchen, und fomit freiermweife. Gefchieht ja doch nichts 
freiwillig oder nah Willen, als der Wille ſelbſt. Wenn man aber etwas 
ohne Willen oder gezwungen thut, fo ift da feine Nede vom Willen, fondern, 
wie man jagt, gefchieht e8 wider Willen. Ben Unterfhied hingegen muß 
man fefthalten, daß Gottes Wille unwandelbar, der menſchliche Wille aber 
beränderlih ift, und daß Erfterer (der Wille Gottes) den Lebteren (den 
menfhlihen Willen) leitet. So raubte David die Bathſeba zur Hurerei 
freierweife, nicht gezwungen, vielmehr nad feinem üblen Willen. Und 
Joſeph enthielt fih ebenfo, da er ald Iüngling von feiner Herrin zur Hurerei 
gereizt ward, derfelben freierweife und nicht gezwungen, 


Sn welden Handlungen ift eine MONI ICH zuzu⸗— 
laſſen? 

In den äußerlichen und bürgerlichen Handlungen. Dermaßen iſt auch in 
Bezug auf Tugend und Laſter, auf Thatſünden, wie äußerliche Handlungen, 
feien fie gut oder böfe, überall eine Sontingenz und Willensfreiheit zuzu— 
geitehen. Lebtere wird jedoch oft durch die Lüfte hinweggenommen und 
bom Teufel gehindert, die die ſchwache menfhlihe Natur in — hinein⸗ 
treiben. 


Was für ein Unterſchied bezüglich der Contingenz 
beſteht zwiſchen den guten und böſen Handlungen? 

Es iſt der Unterſchied, daß Gott die guten Handlungen fördert, leitet und 
voranbringt, die böſen aber mißbilligt, verbietet und beſtraft. 


Legt denn nicht Gottes Vorherſehen aber dennoch 
den Dingen, die Er vorherweiß, eine Nothwendig— 
keit auf? 


Antwort: Für's erſte iſt Nothwendigkeit sion anderes, als Zwang. 
Man fagt von Manchem, e8 gefchehe nothiwendigermeife, nämlid um borher- 
gehender Urſachen willen, und demnad iſt e8 nicht gezwungen, fondern, wie 
ſchon gejagt, nicht8 deftomweniger nad) freiem Willen. Sodann hat es eine 
andere Bewandtniß mit den zufünftigen Dingen, welde lediglich von Gottes 
Willen und Verheißung abhängig find, wie 3. B. die Auferwedung der Tod- 


fagen, find nicht etwa heidniſche Philoſophen, nicht fataliftifhe Mufelmänner, nit etwa rechtsverbrehende 
Juriſten, nit boppelzüngige Sefuiten, auch nicht etwa blutdürftige Communiſten von der Internationale ; 
nein, ed find Galviniften, die fid Chriftennennen, und zwar Stimmführer ber älteren 
teformirten Kirche, wie Calvin, Beza, Renner, Joh. Piskator, Spindler u. ſ. w. Wahrlich führten bie 
Galviniften fonft feine falfche Lehre, als dieſe; dieſe Eine follte genügen, einen Chriſtenmenſchen mit Abſcheu 
vor dem Calvinismus zu erfüllen | G. ©. 
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ten, al8 mit den Dingen, die aus unferem, d. h. menſchlichem, Willen hervor— 
gehen, wie der Menſchen Sünden. Die weiß Gott vorher, fieht fie zubor 
und beſchränkt fie, indem Er ihnen ein Ziel fegt, wie weit Er fie zulaffen 
werde. So nennt man diefe Handlungen nothwendig nad) einer Folge 
Nothmwendigkeit, und fie find unvderänderlich, mweil die Urſachen ſich nicht 
ändern, nämlich der Menſchen Sünden. 

Dieſes Zuvorſehen und Zielſtecken Gottes aber legt den Dingen, welche 
Er vorherweiß, keinerlei Nothwendigkeit auf, viel weniger aber noch einen 
Zwang dem Willen des Menſchen, der ſie thut. Freilich aber folgt daraus 
die Nothwendigkeit, daß ſie erfolgen nach der beſagten Folge-Nothwendigkeit, 
weil ja der böſe Wille und die daraus folgenden Sünden ſich nicht ändern. 
Es ſteckt Gott eben den Sünden ein Ziel und beſtraft ſie Seiner Zeit. Dar— 
um iſt es wahr, was Origenes geſagt hat: „Nicht darum wird etwas ſein, 
weil Gott es als zukünftig vorherweiß. Vielmehr weil es zukünftig iſt, 
darum weiß Bott e8, ehe es geſchieht.“ 

So fieht Gott alfo dad Gute, nah Seinem Wiſſen, MWohlgefallen und 
und Seiner Anordnung zubor. Das Böfe jedod allein nah Seinem Wif- 
fen und, wie Er ihm ein Siel geftedt en wie weit nämlich das Böſe ſich 
erjtreden werde. 


Es fheintaberdemnad, daf Gottes Vorherwiſſen 
ſich täuſchen könne, wenn ſich das nicht ereignete, was 
Er als zukünftig vorhergewußt bat. Somuß alſo doch, 
wieesden Anſchein bat, Sein Vorherwiſſen Urſache 
davon fein, daß die Dinge erfolgen? 


Das ift feine richtige Folgerung. Diefe Einrede hätte nur dann ihre 
Gültigkeit, wenn Gottes Vorherwiffen Urfahe von allen menſchlichen Hand- 
lungen, guten fowohl wie böfen, und gleicherweiſe aud davon wäre, daß fie 
erfolgen. Nun ift aber Gottes Vorherwiſſen nit der Sünden Urſache. 
Der Menſch fündigt ja nit defhalb, weil Bott vorhermweiß, daß er fündigen 
werde. Go wenig ald eine Sonnen-Finſterniß deßhalb eintritt, weil fie vom 
Kalender vorhergesagt ift. Die nächſte, die eigentlihe Urfahe der Sünden 
hingegen ift des Menſchen böfer Wille. Wenn ein Menfh nit fündigen 
wird, fo weiß und fieht da8 Gott auch zuvor. Daß aber der Erfolg nit 
allezeit den Böttlichen Vorherverfündigungen entfpridt, kommt nicht daher, 
daß Gott fi täufchen oder wandelbar fein würde. Wie Lebtered z. B. auch 
nicht daraus gefolgert werden darf, daß der Prophet Ionas auf Gottes Ber 
fehl vorhergefagt hat, Ninive werde nad) vierzig Tagen untergehen. Gott ift 
weder falſch daran, noch veränderlih. Seine Drohungen find ja alle bedin- 
gungsmeife ; ihnen folgt jedesmal die Bedingung der Buße, Jer. 18, 8. 11. 
So weint Chriftus über der Juden Blindheit, und weiſt auf die Strafen, die 
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dafür erfolgen, hin. Dennoch aber zeigt Er an, daß fie noch rüdgängig ger 
macht werden Tönnten, wenn fie Buße thäten, Luc. 19, 41-44. Wenn fie 
aber ſich fo verhalten hätten, fo hätte Er auch das zuvorgeſehen. Mag daher 
geſchehen, was da will, Gott täufcht ſich nit in Seinem Vorherwiffen, weil 
Er Alles fieht. Und dergeftalt ergehen alle Vorherverfündigungen Gottes 
bon ſolchen Dingen, die hauptfählih von unferem Willen herfommen und 
abhängen, ftet3 mit der Ausnahme, wenn wir Buße thun und uns zu Gott 
fehren ; wie Chriſtus fpridt: „So ihr euch nicht befjert, werdet ihr auch 
Alle umkommen,“ Quc. 13, 3. 


Mennabernundie zulünftigen Dinge Urfade des 
Borausfehens find und da8 Vorherfehen diejelben 
nihtein- für allemal maltet, ift denn dann nidt Got- 
te8 Wiffen abhängig und bewegt von Greaturen, fo 
daß das Ewige alfo von etwas Außerewigem abhängt? 


Gottes Wiffen ift, abfolut und an fich betrachtet, ewig und weiß und fieht 
fo fern dabei auf und gefehaut wird, Alles zuvor, was ift, was gemefen ift, 
und fein wird. (Rückſichtlich Gottes gibt e8 freilich nichts Vergangenes und 
nichts Zufünftiges, fondern Alles ift Ihm gegenwärtig.) Er hat die erfte, 
allervollfommenfte und ganz abfolute Kenntniß auch don dem, das noch nicht 
ift. Die erfhaffenen Dinge aber angehend, fo fagen wir, mit Bezug auf uns, 
dieſes Wiffen entfpreche dem, wie eine Sade if. Wäre eine Sache anders, 
wäre aud das Wiſſen anders. So fieht Gott die für ung zufünftigen Dinge 
und weiß fie, ehe fie gefchehen, geradefo, wie fie für uns zukünftig find. 
Und er fieht fie an fi, kennt und weiß fie an ſich ſelbſt per se— nad) Seiner 
Allmacht und Weisheit und nit erft aus ihrem Erfolge, oder einem Um⸗ 
ſtand derfelben. Denn, da Gott Alles als gegenwärtig fieht, gibt e8 vor 
Ihm feinen Erfolg in der Bedeutung des Wortes, wie wir e8 gebrauden. 
Gottes ewiges Wiffen wäre von Ewigkeit ber, wie aubh Seine Weiß 
heit und Allmadt, wenn auch nie ein Ding erfhaffen worden märe, 
So aber, da Er felbft nah Seinem allerfreieften Willen die Dinge erfhaffen 
bat, kennt Er fie auswendig und inmwendig, fieht alle Handlungen, Umftände 
und Erfolge, und hält fie in Seiner Hand. Man kann fomit die Dinge 
und Ereigniffe die causa sine qua non des Vorherwiſſens Gottes nennen, 
nämlid die Bedingung, ohne melde das Vorherwiffen nicht fih auf die 
Sade gerichtet hätte, So finden wir die Sahe bei dem Magist. Sent.*), 
1. 1, dist. 38, 

Sodann muß man aud hiebei wohl unterfeheiden zwifchen der abfoluten 
Allmacht Gottes und Seinem untergeordneten Willen. Nach Seiner abfolu- 


*) Magister sententiarum nannte man ben gelehrten Pariſer Bifhof Petrus Lombardu 3 — 
. . . G. G. 
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ten Allmacht könnte ja Gott Alles in Einem Augenblide beffern, Er handelt 
aber geordnet und mittelbar durch Creaturen, nad feftgeftellter Ords 
nung, wie Er aud) in der Seligmahung der Menfchen verfährt, was Er durd 
das Amt Seines Wortes thut, welches eine Kraft Gottes ift, die da felig 
macht Alle, die daran glauben, Röm. 1, 16. 


&8 [heintaber, daß dadurd die Sontingenz aufge⸗ 
hoben werde, wenn man ſagt, Gott wiſſe Alles zuvor 
und ſehe es vor? 


Gottes Vorauswiſſen und Vorſehung heben die Contingenz der Dinge 
nicht auf, noch zwingen ſie den Menſchen oder ſeinen Willen, daß er ſo oder 
anders handle. Sie ſind ja weder Urſache der menſchlichen Handlungen, noch 
die Quelle, (das Princip), daraus die Dinge herkommen, umfaſſen ja nur die 
Kenntniß davon. Gott fieht eben als vor Ihm gegenwärtig Alles, wie es 
geſchieht. Nicht darum gefchieht e8, weil Gott e8 weiß und fo oder fo fieht. 
Sie erlegt ſomit den menfhliden Dingen und Handlungen, gleihviel ob 
gut oder böje, nicht eine Nothwendigkeit auf; mit andern Worten, fie find 
nit Urſache, um welcher willen etwas gefehähe, vielmehr find die eigent- 
lichen und nächſten Urſachen der menfhlihen Handlungen anderwärts zu 
ſuchen, nämlich im Verftand und Willen des Menfcen. 

Die erfte Urfache aber des Irrthums, daß man meint, e8 könne die Cons 
tingenz nicht beftehen vor Gottes Vorherwiffen und einer gewiffen Nothwen— 
digkeit, fondern Eines hebe das Andere auf, liegt darin, wenn man hiebei 
meint, die Nothwendigkeit fei ein Zwang. Das ift aber eine falfhe Vor— 
ausfegung und bon Grund aus unrichtig. Wenn man freilih da8 Wort 
Nothwendigkeit in dem Sinne nimmt, daß man etwas ohne und wider Wil» 
len thut, dann allerdings läßt die Nothwendigkeit, wie bereit3 gefagt, weder 
Göttlihen nad menfhliden Willen ftehen. Nun aber geſchieht von unferem 
Millen das gern und aus freien Stüden, was Gott als zulünftig boraudges 
wußt hat. Es ift fomit nicht die Kolge-Nothwendigteit, wohl aber der 
Zwang und die Gewalt dem Willen gegenüberzuftellen. Eine andere Urs 
ſache dieſes Irrthums tft fodann die, daß man es nicht einfehen will, e8 werde 
bon Bott in uneigentliher Weife ausgefagt, daß Er vorherfehe und zuvor- 
wiſſe, al8 ob Er gleihfam lange Zeit, ehe e8 gefchieht, und fomit in die Zus 
kunft hinaus vorherſehe und vorherwiſſe. Und ın ſolchem Zuvorſehen und 
Vorherwiſſen täufhe Er Sich nicht. Es ift jedoch aber ja vor Ihm nichts 
zufünftig, vielmehr fieht Er alle Dinge, die find und gefchehen, auch wie fie 
geichehen, al8 vor Ihm gegenwärtig Bor Ihm ift nur eitel Gegenwart und 
en erſt zukünftig, *) Diejed Sehen nun zwingt jedoch keinen Menſchen, fon- 

*) Diefes erklärt Luther alfo: ,, ‚Weil vor Gottes Angeficht Feine Rechnung ber Zeit ift, fo müſſen 


tauſend Jahre vor Ihm fein, als wie Ein Tag. Darum tft Ihm der erſte Menſch, Adam, eben jo nahe, als 
der zum legten wird geboren werben vor bem jüngften Tage. Denn Gott fiehet nicht bie Zeit nach ber 
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dern ſolch Göttliches Wiſſen läßt dem Menſchen ſeine Freiheit, zu handeln, 
wie er will. Das Böſe geſchieht ja nicht darum, weil Gott es weiß; wenn 
es anders geſchähe, würde Er es ſchon auch anders ſehen. Man ſieht daraus, 
daß man eigentlich ſagen ſollte: Sehen und Wiſſen, und nicht: Vorherſehen 
und Zuvorwiſſen; es wäre denn, daß man dabei lediglich auf das ſehen 
wollte, was für uns vorher und nachher iſt. 

Es iſt ganz daſsſelbe wie mit einer Sonnen- und Mondfinſterniß. Eine 
ſolche ereignet fi ja nicht deghalb, weil der Kalendermaher nad) feiner Bes 
rechnung der Bewegung an den Simmeldförpern, fie als zufünftig vorausfagt, 
fondern weil er nach feiner Wiſſenſchaft eine folche zuverläffig in der Zukunft 
fieht, darum fagt er fie zuvor. Nichtsdeſtoweniger aber war fie zukünftig, 
gleichviel, ob Iemand fie vorhergefagt oder nit. So verhält e8 fi aud) 
mit einen Kranken; der ftirbt nicht deßhalb, weil der Arzt borhergefagt, er 
werde fterben. Sondern im Gegentheil, nur darum allein, weil er fterben 
wird, fagt der Arzt e8 voraus. Er würde aber auch fterben und wenn fein 
Arzt e8 vorherfagen würde. So bringt, wirft und macht folches Vorauss 
fehben und WVorherfagen weder Tod noch Leben. Das erfolgt aus anderer 
Urſache. Gleichfalls fo verhält es fih mit den menſchlichen Handlungen und 
dem, waß fie zunächſt und eigentliher Weife verurfadt. 

Sühredod etliche Ausfprühe der Väter in diefem 
Betreffan? 

Auguftinus fohreibt in feinem „Gottesſtaat“, B. 5, Kap. 10, alfo: 
„Sp ift es nun keinesfalls fo, daß e8 mit unferem Willen nicht8 wäre, und 
zwar defmegen, weil Gott vorausgewußt hat, wie e8 in der Zukunft in unſe— 
rem Willen jtehen werde. Es hat ja Der, Der da8 zuvorgewußt hat, nicht 
zuporgemußt, e8 werde nicht8 fein. In der That, und nad) Gottes Vorher— 
wiffen ftcht etwas in unferem Willen. Ebenfo fündigt ein Menſch nicht 
darum, weil Gott zuvorgemußt hat, daß er fündigen wird. Ja gerade deß— 
halb unterliegt e8 feinem Zweifel, daß er fündige, wenn er fündigt, weil Gott, 
deffen Vorherwiſſen ſich nicht täufchen fann, vorher gewußt hat, daß er (der 
Sünder) felbft Jündige.*) Und doch fündigt er keineswegs, fobald er nit 
will. Jedoch hätte Gott auch das zuvorgewußt, wenn er nit würde ſün— 
digen wollen.” | | 








Länge, fondern nah der Quere. Als wenn du einen langen Daum, der vor dir liegt, quer über ſiehſt, fo 
kannſt du beide Orte und Eden zugleich ins Gefihtfaffen. Das kannſt du nit thun, wenn du ihn nad) der 
Länge anfichft. Wir fönnen durch unfere Vernunft die Zeit nicht anders anjehen, denn nad) ber Länge; 
müffen anfahen, zu zählen von Adam ein Jahr nah den andern, bis auf den jüngften Tag. Vor Gott 
aberiftes Alles auf@inem Haufen.” Auslegung ber andern Epiftel St. Petri vom Jahre 
1524. Erl. Ausg. 52, 268, f. E. G. 

*) Der Zuſammenhang im Auguſtiniſchen Text zeigt den Grund an, warum es oben heißt: „daß er 
feld ft fünbige”, nämlich er, dev Menjch jelbft, werde fündigen nach freiem Willen, hat Gott zuvorgewußt, 
nicht das fatum, das ihn unbewußt zur Sünde treibe; nicht fortuna — das 2008 — das über ihn ent⸗ 
fiheide, daß er fündige oder fonft etwas anderes. Vgl. Divi August. deciv. Dei a. a. O.,ed. Lips. 
I, 147. 6.6. 
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Im vorhergehenden Kapitel ſagt Auguſtinus, es hebe Cieero in 
ſeinem II. Buche von der Divination das Vorherwiſſen auf, um die Freiheit 
des Willens aufrecht zu erhalten; und er beraube Gott, da er (uns) frei 
machen wolle. Aber der offenbarſte Unſinn ſei es, wenn man bekenne, es ſei 
ein Gott, und doch leugne, daß Er das Zukünftige zuvorwiſſe. Wir, wie wir 
den allerhöchſten und wahrhaftigen Gott bekennen, fo bekennen wir auch Sei⸗ 
nen Willen, Seine Allgewalt und Sein Vorherwiſſen. Auch haben wir 
nicht davor Furcht, daß wir das nicht mit Willen thäten, was wir mit Willen 
thun, weil Derjenige vorherweiß, daß wir es thun werden, Der Sich in Seis 
nem Vorherwiſſen nicht trügen kann. Daraus, daß vor Gott die Ordnung 
aller Urſachen gewiß iſt, folgt noch bei Weitem nicht, daß um deßwillen nichts 
im Belieben unſeres Willens ſtünde. Sind ja doch die Bewegungen unſeres 
Willens ſelbſt innerhalb der Ordnung von Urſachen, die vor Gott gewiß iſt 
und welche Sein Vorherwiſſen umfaßt, weil auch die Triebe des menſchlichen 
Willens Urſachen der menſchlichen Werke ſind. Und ſo konnten Dem, Der 
alle Urſachen der Dinge vorherweiß, gewißlich innerhalb dieſer Urſachen, auch 
unſere Willensbewegungen nicht unbewußt ſein, ſo daß Er zuvor gewußt hat, 
daß ſie Urſache unſerer Werke ſind. 

Derſelbe ſchreibt zu der Stelle Joh. 18, 37. 38. alſo: „Manche 
ſagen unter der Hand, wo ſie können, auch offen, und erregen verwirrende 
Erörterungen, indem ſie die Frage aufſtellen: Was haben denn die Juden 
gethan, oder welche Schuld trifft ſie denn, wenn doch nothwendigerweiſe der 
Spruch des Propheten Jeſaja erfüllt werden mußte u. ſ. w.? Denen diene 
zur Antwort: Gott, Dem das Zukünftige zuvorbewußt iſt, hat durch den 
Propheten den Unglauben der Juden vorhergeſagt; wohlverſtanden: borhers 
geſagt, niht gemacht. Dadurch, daß Gott die zukünftigen Sünden ſchon 
kennt, zwingt Er keine Menſchen zur Sünde. Er hat der Leute Sünde, 
nicht Seine oder Jemandes ſonſt Sünde zuvorgewußt, ſondern ihre Sünde. 
Wenn alſo das, was Er als ihre Sünde zuvorgewußt hat, nicht ihre Sünde 
wäre, dann hatte Er nicht mehr vorhergewußt. Da nun aber Er in Seinem 
Vorherwiſſen Sich nicht trügen kann, ſo kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
nicht Andere, ſondern ſie ſelbſt ſündigen, wie Gott zuvorgewußt hat, daß ſie 
ſündigen werden. So thaten demnach die Juden Sünde. Dazu hat ſie 
aber nicht Der gezwungen, der kein Gefallen hat an der Sünde, ſondern, daß 
fie es fo machen werden, hat Der vorhergeſagt, Dem nichts verborgen iſt. 
Somit hätte Er es ihnen nicht verboten, wenn ſie nicht Böſes, ſondern Gutes 
hätten thun wollen. Und wenn ſie das gethan hätten, dann wäre es auch 
bon Dem vorhergewußt worden, Der da weiß, was ein Jeglicher thun wird, 
und was für fein Werk ihm widerfahren fol.” 

Chryfoftomus fagt it den Worten Ioh. 12, 39. das Folgende : 
„Siehe da, wiederum biefe . tifel: „„Denn Iefajas fagt. 2. Diefelbe 
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zeigt Feine Urſache an, fondern ift auf den Erfolg oder Ausgang gerichtet. 
Nämlich, nicht deßhalb haben fie nicht geglaubt, weil Iefajas e8 gefagt hat, 
Dagegen weil fie nit glauben würden, darum hat Iefajad es gefagt. 
Warum aber hat e8 der Evangeliſt nicht fo ausgedrüdt, fondern fagt der Un» 
glaube komme von ber Weiffagung ; und nit die Weiffagung komme vom 
Unglauben ; und das mit fo ſchwerem Nachdrucke: „„Darum konnten fie 
nit glauben, denn Iefajas fagt u. f. w.“!? Dadurd will die Schrift 
die fefte Gewißheit anzeigen und, daß e8 nicht anders ſich ereigne, als wie e8 
geweiffagt fei. Auf daß nicht Iemand fage: Und zu was fam Chriftus, hat 
Er nicht gewußt, daß fie nicht glauben werden? Da läßt Er durch die Pro⸗, 
pheten bezeugen, dab Er e8 wohl gewußt habe. Er ift aber gefommen, auf 
daß fie für ihre Sünden feine Entfehuldigung hätten. Was der Prophet ge 
meiffagt hat, hat er ja ganz und gar zuborgefagt, als etivas, das da kommen 
werde. Wenn‘er nicht gänzlich gewußt hätte, was in der Zufunft gefche- 
hen werde, fo hätte er ficherlich e8 nicht vorhergefagt. Es mar aber zweifel« 
108, daß fie fi in der Zukunft fo heillo8 betragen werden. Sie fonnten 
nicht, heißt nun weiter hier fo viel, ald fie wollten nidt. Darüber wun⸗ 
dere man fih nit. An einem andern Orte fagt Er: „„Wer Ohren hat zu 
hören”, d. i. wer hören Tann, „„der höre”. So fteht öfters: können, 
anftatt : wollen, wie man fieht, daß wir e8 auch in der gewöhnlichen Um— 
gangsſprache machen. Da fagt man z.B. : Ich kann diefen rohen Menſchen 
nicht Lieben, und fegt anftatt des heftigen Wollens das Können.” Derfelbe 
ſagt zu1 Cor. 11,19. : „Wenn Paulus dies als einen Rath ausgeſprochen 
hätte, dann wären die Sektenführer nit zu tadeln. Nun meint er e8 aber 
nit fo, und er will damit ed nicht rathen, fondern zuborfagen, wie es in der 
Zukunft hergehen werde. Auch der Arzt macht e8 fo. Sieht er, daß dem 
Kranken von Andern verbotene Speifen und Getränke gegeben worden find, 
dann fagt er: Es kann nicht anders fein, diefe Uebertretung der Diät muß 
nothiwendigerweife Fieber erzeugen. Mit diefen Worten ftellt er aber nicht 
ein Gebot auf, noch heißt er e8 gut, daß Fieber Tommen, fondern er ſchließt 
einfad von dem, was vorliegt, auf das, was darauf erfolgen wird. Aehn⸗ 
lich fo ift e8, wenn der Bauer oder der Seemann, da fie die Wolken fih auf- 
thürmen fehen und donnern hören, fagen: Es kann nit anders len diefe 
Wolken müſſen und Regen und Güffe bringen”, 


Und bald darauf fährt Chryfoftomus fo fort: „Wie oft fagen 
wir doch: Aus ſolchem Zank muß ein großes Uebel entſtehen, wenn wir ſehen, 
wie Leute, indem ſie mit einander ſtreiten, ſich gegenſeitig mit groben Reden 
bewerfen. Das iſt ein Vorherſagen, nicht ein Gutheißen, noch Ermahnen; 
es iſt da vom Ausgang die a die Rede felbit aber verurſacht das nit, 
was vorhergefagt wird“. 
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Scheintes aber alsdann nicht, daß es vergeblich fei, 
zu beten, wenn das feſtſteht, daß Alles nad Gottes 
VBorhermwiffen gefdieht, da doch diefes Sein Vorher— 
wiffen untrüglid ift? 


Antwort: Das ift ein wunderlicher Shluß: Alles geſchieht rückſichtlich 
Gottes und Seines Sehens nothiwendigerweife, d. i. gerade fo, wie e8 Gott 
weiß und fieht — weiter will ja diefer Satz nicht fagen —: — alfo kann id) 
nicht beten: Herr, erbarme Dich über mich und regiere mid dur Deinen 
heiligen Geift, daß ich nicht fündige vor Dir. 


Im Vebrigen können wir in Betreff deffen, was uns in Zukunft mwider- 
fahren wird, Befonderes nichts wiſſen, was Gott unferethalb beitimmt, 
Uber das, was Er von uns haben will, daß wir thun follen, da8 erhellt aus 
Seinem Worte, daß wir nämlich in Seiner Furcht leben, und vor Sünden 
hüten follen. Unferes Amtes iſt e8 fomit, in der Furcht Gottes und aus dem 
Glauben die Werke unferes Berufes zu thun, uns dabei vor Sünden zu 
hüten, und Ihn anzurufen, daß Er uns durch Seinen heiligen Geift unfer 
Leben lang und in all unferem Thun regiere, deffen Führung wir folgen 
wollen, der Erhörung gewiß. Und fo befehlen wir dem HErrn unfere Wege; 
Er verſchaffe e8, daß e8 mit uns ein heilfames Ende gewinne, woran wir nit 
zweifeln, fondern gewiß find, Er werde fein Webel gegen uns zulafjen, da- 
durch wir bon Ihm losgeriffen würden. Denn, wie Er niemanden zum 
Böfen verfudt, fo zwingt und nöthigt Er durh Sein Sehen und Wiffen 
auch keinen Menfhen zur Sünde; gleihwie Er aud die Sünde nit will, 
fondern ein Jegliches williglich, nad) feinem böfen Herzen, freiers und contin« 
genterweije jündigt. Und wenn Iemand in Kreuz und Noth kommt, wie 
Hiob, dem um fein und feiner Kinder willen, die er dahingeben mußte, viele 
ſchwere Betrübniß miderfuhr, der fol wiffen, daß den Gottesfürdtigen und 
Denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beften dienen müffen, und daß die 
Haare auf unferem Haupte alle gezählt find, alfo daß aud nit Eines ohne 
den Willen des himmlifchen Vaters herabfalle. Und in der Ordnung des 
Gebets des HEren geht allezeit der Bitte ums täglihe Brod die voran: 
Dein Wille gefhehe. Beides fol man immerdar von Gott erbitten ; jedes 
zu feiner Zeit und am rechten Orte. Sowie auch die andere Bitte: Führe 
uns nicht in Verfuhung, fondern erldfe uns vom Uebel. | 


Gleichwie nun durd) die Lehre von der Göttlihen Vorfehung, wonach 
Gott nicht blos Alles, mas uns künftighin bevorfteht, ob gut oder böfe, vorher⸗ 
fieht, fondern aud Alles, in allen Dingen regiert, und dafür forgt, daß es 
uns beilfam fei, (woran noch nie ein Menſch von gefundem Verftande gezwei— 
felt hat,) da8 Gebet nicht aufgehoben noch vergeblich gemacht wird ; gleich alfo 
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legt auch die Lehre von der Nothwendigkeit der Dinge dem Gebet nichts in 
den Weg; da das Sehen, Willen, und die Gegenwart Gottes nicht Urſachen 
der menſchlichen Handlungen find, fondern nur das fund thun, daß Der, wel- 
her Alles fieht, wie es gejchieht, gegenwärtig ift und Alles unter Seinem 
Auge hat. | | 


Welhen Nuten aber bringt diefe Lehre und offen» 
bar fo fhwierige Sade, und wie follman fie dem 
Volle vortragen? 


Die Lehre von der Vorfehung Gottes gibt wunderbaren Troſt, und 
gerade jo erwedt die Vorliegende die Menſchen zur Furcht Gottes. Es gibt 
ja fo manche fihere Leute, die felten daran denken, vor dem HErrn zu wan⸗ 
deln, Welder niht nur Alles gemacht hat, was fie find und haben, fondern 
auch alle ihre Gedanken und Nathfchläge, und Alles, was fie in ihrem gan 
zen Leben thun, gegenwärtig vor Seinem Auge hat und fhaut ; wie Die 
Schrift von Noah und Abraham rühmt, daß fie auf des HErrn Wege gefhaut 
haben. Deßhalb nun ftürzen fih foldhe Leute in Sünden und wandeln fort 
darin. Für Solde ifl e8 noth und nütze, daß fie aus diefer Lehre von der 
Gegenwart Gottes, Der Alles vor fi fieht, ermahnt und recht dringend, 
gleihfam als mit Schlägen, aus ihrem Schlafe zur Gottfeligfeit und Furcht 
Gottes erweckt werden. 


Sodann gibt es aud) wieder andere Menſchen, die, um einen Vorwand 
für ihre Vergehen zu haben, ſich Feigenblätter zufammenbinden, und die 


Urſachen ihrer Sünden auf Gott und Sein Vorherwiſſen fhieben, ald ob dad 


ihre Sünde verurſache, daß fie dadurd) fozufagen zum Sündigen gezwungen 
würden. Gleich alfo fehlt es nicht an Solchen, die unter ſolchem Titel und 
geftohlener Fahne, die erſten Eltern und fi), wie Andere, damit entjhuldigen 
wollen, daß fie mit Gottes Vorherwiffen, das untrüglich ift, fündigen, wie es 
ein junger Sklave des Stoifer8 Zeno machte, der fih vor feinem Herrn dat» 
auf berief, daß er durch fein Schicdfal und Verhängniß — fatum — zu ſün⸗ 
digen gezwungen worden fei; ganz gerehterweife jedoch geftraft wurde, Es 
ift ja befagt und erwiefen, daß nicht Gotted Zuvorwiſſen die Sünde verur« 
facht, fondern, daß anderswo die nächſten Urſachen der Sünden zu ſuchen 
feien, nämlich im verderbten Willen des Menſchen. 


Diefe Lehre trägt aud) dazu bei, daß wir die eigene Schwachheit und das 
Verderben der menſchlichen Natur beffer erfennen lernen. Daß Lehtere fo 
berderbt ift, daß wir als von und felber nicht8 anderes vermögen, als zu füns 
digen, und das nicht gezwungen, fondern aus eigener Verkehrtheit unferer 
Natur, wephald wir ſtets und unaufhörlich mit brünftigem Flehen und Seuf- 
zen Gott anrufen müfjen, daß wir doch von Ihm geleitet werden. 


Endlich nod ift fie au dazu nüge, daß mir die Wahrheit und Wirklich“ 
feit der Dinge lernen und erkennen, damit wir in diefer verwidelten und aud) 
von anderwärts fo fehr in Verwirrung gebrachten Lehre, nicht Falſches für 
wahr anfehen in diefen Dingen, welche fo fehr ind Leben eingreifen. Wiſſen 
möchten e8 zwar wohl gern Alle, aber e8 geben fi nicht Alle gleicherweife 
Mühe, die Urfahen der Dinge zu erkennen ; denn das erfordert ungeheuern 
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I. Vom Ebenbilde Gottes im Menfihen. 





Mas ift das Ebenbild Gottes, zu dem anfangs der 
Menih erfhaffenmworden, wie 1. Mof. 2 gefhrieben fteht? 

Es ift die Gleichförmigkeit und Aehnlichkeit des Menfchen, danad er 
mit Gott übereinfam. Nämlich die rechtfehaffene Gerechtigkeit und Heilig- 
feit, wie Unverfehrtheit aller Kräfte de8 Menſchen nah Seele und Leib; 
durhaus dem Geſetze Gottes gemäß. Und in Verbindung damit: wahre 
Freiheit, Unfterblickeit und Herrfhaft über alle Dinge. Es ift eben ber 
Menſch anfänglid jo von Gott gefhaffen worden, daß in ihm wahre Gottes- 
Erkenntniß, Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligkeit und Wahrhaftigkeit u, f. mw. 
leuchtete. So daß er mit feinen in der Schöpfung überfommenen Kräf- 
ten Gott gehorfam fein, ſowie Gottes Geſetz vollkommen nahfommen 
könnte; ebenſo, wie Adam die Natur aller geſchaffenen Dinge erkennen 
und durchſchauen konnte. Und weiter ward der Menſch ſo erſchaffen, daß er 
nicht ſterben, ſondern ohne Aufhören leben ſollte. Gerade, wie Gott gerecht, 
weiſe, gut, wahrhaftig, unſterblich und das allerfreieſte Weſen iſt. 


Erweiſe auch, was da vom Ebenbilde Gottes darge— 
legt und beſchrieben worden iſt? 

Der Apoſtel lehrt, es ſei ſo geweſen, indem er von der Wiederherſtellung 
des verlorenen Ebenbildes Gottes im Menſchen redet. Eph. 4, 23. 24. 
ſpricht er: „Erneuert euch — im Geiſte eures Gemüths und ziehet den neuen 
Menſchen an, der nach Gott geſchaffen iſt, in rechtſchaffener Gerechtigkeit und 
Heiligkeit.“ 

Wie vielfach iſt das Ebenbild Gotttes? 

Zweifach. Das ewige, weſentliche — das ſubſtantielle und eſſentielle — 
Ebenbild Gottes. Das iſt der Sohn Gottes, das Ebenbild des ewigen 
Vaters, und der Glanz, in welchem, kraft Göttlicher Wirkungen die Herrlich— 
keit der väterlichen Kraft ſich abſtrahlt. Von ſolchem Ebenbilde ſagt der 
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Sohn ſelbſt: „Wer Mich fieht, der fieht den Vater.” So ift Gott die Ge- 
| rechtigkeit, Heiligkeit, Güte felbft. Und darum heißt Er au allein gut. 
Il . Das andere Ebenbild Gottes ift das aus Gnaden verliehene, in den Engeln 
und Menſchen. Das ift nicht ein mefentliches, fondern ein zufälliges. 
Darum heißt e8 auch Eph. 4, 24.: „der nach Gott gefhaffen ift in rechtſchaf— 
fener Gerechtigkeit und Heiligkeit. Der Menich ift ja nicht die Heiligkeit, 
Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit ſelbſt. Und in diefer Weife nun heißt der 
Sohn Gottes, der Fleiſch geworden ift, eigentliherweife „das Ebenbild 
des unfihtbaren Gottes,” &ol.1, 15. Denn Gott hat, da Er unſichtbar ift, 
bon Emigfeit befhloffen, Er wolle Sich in einem Bilde fihtbar erzeigen. Und 
wenn fon nun der Sohn Gottes, da8 Wort — der Logos — nad) der Gott- 
heit, und Zeugung bon Ewigkeit her das Ebenbild der Subſtanz — der 
Character — des Vaters ift, (Ebr. 1, 3.) fo fpriht doch davon der Apoftel 
nit, &ol.1, 15. Bielmehr redet er, wie die folgenden Verſe anzeigen, 
bom leifch gewordenen Sohne: „An Welchem wir haben die Exrlöfung.“ 
Das iſt alfo das Ebenbild des unfihtbaren Gottes, welches Er als ein Eben- 
bild von Ihm hat fihtbar werden laffen wollen, von welchem der Apoftel 
fpriht, Ioh. 1, 14.: „Und wir fahen Seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit 
als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit.” 
N Und wie derfelbe Apoftel ferner fchreibt 1. 30h. 1, 1.-3.: „Das da von 
| Anfang mar, da8 wir gehört haben, das wir gefehen haben mit unfern 
; Augen, da8 wir befhaut haben, und dad unfere Hände betaftet haben vom 
Worte des Lebens, und da8 Leben ift erfchienen, das verfündigen wir 
euch.”*) 

Und zu folhem Ebenbilde des Fleifch gewordenen Sohnes, heißt e8 nun, 
ift der Menſch gefhaffen und gemadt. Zwar alfo nicht eigentlicherweife das 
Ebenbild Gottes wird der Menſch genannt, fondern: zum Ebenbilde Gottes 
— nad Bott — gefhaffen. "Während der Sohn Gottes eigentlicherweife 
das Ebenbild Gottes genannt wird, heißt e8 vom Menfchen, daß er zum 

. Bilde Gottes gefchaffen fei. Daß jedod der Mann, 1. Cor. 11, 7., „Gottes 
Bild und Ehre” genannt wird, ift darum, weiler unmittelbar von Gott 
gefhaffen und da8 „Weib vom Manne ift,“ und fo im Manne ein Abglanz 
bon etwas Göttlichem fih findet, B.8. Ebenfo wird ja auch B.7 das Weib 
„des Mannes Ehre” genannt, weil fie vom Manne genommen, und gebaut, 
und ihren Stanz bon feinen Strahlen hat.” 
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*) — über dieſes zweifache — wefentliche und zufällige — Ebenbild Gottes in Chrifto: „Gott 
ift zwar Seiner Natur nad unfihtbar, weil Er ein Geift ift, Joh. 4. Nachdem jedoch der Sohn die menſch⸗ 
lihe Natur an Sich genonimen, iſt Gott geoffenbaret im Fleifch, 1. Tim. 3. So, daß alfo Eyriftus richtig 
gefagt hat: „„ Philippe, wer Mich fiehet, der fichet den Vater.““ Joh. 14. Es ift aber Chriftus das Eben⸗ 
bild Gottes in doppelten Bezug: Fürs erfte, bezüglich der Gubftanz, Ebr. 1. Sodann, weil in Chriftt 
Freundlichkeit, Gütigleit und Erbarmung man (gleihjam wie in einem Bilde) auch die unendliche Güte 
des himmliſchen Vaters gegen und erblicht.* Bibl. sacr. ete. stud, et.op. Andr. Osiandri x. Tubing 
1600 ad Col.1, 15. 6.6. 
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Hat der Menſch folhes Ebenbild Gottes niht mehr 
an fid? 

Durch den Sündenfall der erften Eltern ift dieſes Ebenbild Gottes nicht 
nur ihnen felbft, fondern auch allen ihren Nachkommen verloren gegangen. 
Denn fie haben ſolche Kinder erzeugt, wie fie felbft waren. Das fteht 
gefchrieben, 1. Bud Mof. 5, 3.: „Adam zeugte einen Sohn, der [einem 
Bilde ähnlih war.” Denn: „was vom Fleiſch geboren wird, das ift 
Fleiſch,“ Joh. 3,6. Der Menfch zeugt ja nicht aus dem Theile der mieder- 
geboren ift, fondern aus dem, der Fleifch ift. Darum ift auch die Wiederge⸗ 
burt vonnötben. 


MWieift daher nunmehr der Menſch? 


Er iſt Satans Ebenbild. Durd) die Sünde ift er dem Satan ähnlid) 
geworden. Und auf das Ebenbild Gottes, iſt Satans Ebenbild gefolgt. 


Was ift des Satans Ebenbild? 


Das ift die erfehredliche Berunftaltung und Verderbtheit der menfchlichen 
Natur nach Seele und Leib, wonach der Menſch nit nur nit von Gott 
wiſſen will, fondern Ihn aud haßt, und dadurch gegen Gott widerfpänftig 
und Ihm ungehorfam geworden ift, gerade fo, wie die Teufel, die Feinde 
Gottes. „Fleiſchlich gefinnt fein, ift der Tod — ift Feindſchaft wider Gott; 
fintemal e8 dem Gefehe Gottes nicht unterthan iſt; denn e8 vermag es auch 
nicht,” Röm. 8, 6.7. „Der natürlihe Menſch der vernimmt nichts, was 
des Geiſtes Gottes iſt; es ift ihm eine Thorheit und kann e8 nicht erkennen.” 
1. &or. 2, 14. 


Welcher Art ift dieſe Verderbtheit des Menden? 

Es ift dadurd die Natur nicht vernichtet. Das Wefen (die Subitanz) 
ſelbſt ift mit nidten aufgehoben und weggenommen, oder ind Gegentheil ver» 
kehrt. Sie ift vielmehr Blindheit und Unerfenntniß von Gott und geiftlihen 
Dingen in Sinnen und Berftand. Im Willen ift fie das Abwenden bon 
Gott, daß der natürlihe Menſch aus ſich das geiftlih Gute weder will, noch 
fi) zu der Gnade Gottes bereiten, und fie auch, wenn fie angeboten wird, 
aus eigenen Kräften nicht ergreifen Fann. Auch in allen fonftigen, unter- 
geordneten Kräften und Sinnen des Menſchen tft fie Widerfpänftigfeit wider 
Gott. 


Wo rührt folde Verderbtheit ber? 

Nicht von Bott. Der will weder die Sünde, noch thut Er Sünde. Er 
zwingt auch nicht dazu; haßt fie vielmehr, verbietet und ſtraft fie, wie 
geſchrieben ſteht, Bi. 5, 5.-7.: „Du bift nicht ein Gott, Dem gottlos Weſen 
gefällt u. f. w.; Du bift feind allen Webelthätern; Du bringft die Lügner 





um.” Es bat vielmehr der Menfch nad} feinem ganz freien Willen gefündigt, 
überredet und getrieben vom Satan. Durch Lebteren ift er entrüdt und zu 
deffen Ebenbilde gemacht worden. 


Iſt aber dann nicht Sata der Schöpfer des verderbten 
Weſens (Subſtanz) des Menſchen? 


Das find zwei verſchiedene Dinge: Subſtanz und Sünde. Die Sub» 
ftanz ift ein Werk lediglich Gottes. Der ift ja der Schöpfer aller Dinge, 
die find, und in fih ihr Befteben haben. Satan ift aber der Urheber der 
Sünde, welche nit eine Subftanz ift, au nicht in fich felbft ihr Beſtehen 
hat oder an fi ſelbſt etwas Poſitives ift. Sie ift dagegen etwas 
Zufälliges in der Subſtanz, nämlich da8 Verderbtfein der Lebteren. Satan 
hat fomit nit eine Subftanz erfhaffen, vielmehr die von Gott erfhaffen 
Subſtanz beraubt und verderbt. 


Iſt denn nicht, oder vielmehr, war nit die urſprüng— 
lihe Geredtigfeit etwas zur Natur Gehörige8? Dder war 
fie etwa8 Zufällige3? 


Diefe Frage ward in den Schulen behandelt. Der Sinn der frage 
war: Db jene Gereätigkeit, in welder der erfte Menſch zum Bilde Gottes 
gefhaffen war, das Weſen (Subftanz und Effenz) des Menfchen felbit war, 
oder nur eine Eigenſchaft diefer Eſſenz. Somit alfo blos ein Shmud, eine 
Gabe, die nicht in der Natur felbft lag, und etwas Zufälliges, das davon zu 
trennen tft, und, abgefehen von der Verderbtheit und dem Verletztſein des 
Subjekts und feiner Natur, da fein, oder auch nicht da fein Tonnte. Gerade 
über diefe Frage wird auch heutzutage wieder verhandelt. 

Die Scholaftifer und Mönche leugnen, daß die urfprüngliche Geredtig- 
feit, in der der erſte Menfch gefchaffen worden, zur Natur gehört habe. Nur 
ein Schmud fei fie gewefen. Somit, fagen fie, fei das, was zur Natur 
gehört, auch nad) dem Verlieren des Ebenbildes Gottes, unverlebt geblieben. 
Und das fei nun nit blos von der Subſtanz des Menſchen zu verftehen, 
fondern aud) von der Art und Weife, den Eigenfhaften und Kräften der 
menfhlihen Natur. Und fo kommen fie dazu, daß fie behaupten, es könne 
der Menſch aus feinen Kräften, die ihm noch übrig geblieben feien, vollkom— 
men Gotte8 Gefeß erfüllen ; Gott über Alles lieben. Es könne die Ver- 
nunft fih zum Guten wenden ; aus dem, was die Vernunft fage, könne man 
wählen und Gutes thun. Und fo gebe Gott unfehlbar dem Menſchen 
Gnade, der thue, was an ihm fei. Der Wille des Menfchen vermöge fi) aus 
lediglih natürlihen Kräften, wenn er nur thue, was an ihm fei, zum 
Empfangen der Gnade zu fehiden, indem er der rechten Vernunft folge. 
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er moralifh gut fei, könne aus folden Kräften felbit Gott über Alles 
lieben. Daher reden fie aud) von gebührlihdem VBerdienft, und rechtem, gan⸗ 
zen Verdienft (meritum congrui oe: condigni). *) 

So nun haben fie unter der urfprünglidhen Gerechtigkeit nicht8 als einen 
gewiffen Schmud der Natur, außerlihe Gaben und ein philoſophiſches Acei— 
dens berftanden, das verloren gehen fonnte, ohne Verderbung der Natur. 
Gerade wie der Kranz vom Haupte der Jungfrau Bao wird. Das war 
auch die Keberei der Pelagianer. 

Aber aud Diejenigen, welde im laufenden Iahrhundert diefe Frage 
wiederum in Bewegung festen, haben dabei über da8 Ziel hinausgeſchoſſen. 
Die Erbfünde haben fie nämlich folgendermaßen definirt: fie fei eigentlichers 
weife felbft die verderbte Natur des Menfchen ; des verderbten Menfchen 
Weſen — Efjenz oder Subſtanz — ſelbſt. Es fei alfo die Erbfünde etwas 
bon dem Weſen — der Eſſenz — des Menfchen ; ein Theil feiner Subjtanz. 
Demgemäß haben fie auch anderfeit8 von der urfprünglidhen Gerechtigkeit 
geredet. 

Was einmal die Worte „Natur und „Subftanz” anbelangt, fo ift zu 
bedenken, daß beide Worte nad) ihrer eigentlihen und urfprüngliden Be— 
deutung, über eind fommen, ganz dasfelbe meinen und anzeigen. Nämlich, 
daß Leib und Seele des Menſchen von Bott erichaffen und gefhaffen, und 
ebenfo ein von Gott erfchaffenes Einzelwefen (species) find: der Menfd, 
deffen Leib aus einem Erdenklos gefhaffen, und dem Gott einen lebendigen 
Ddem, die vernünftige, unfterbliche Seele, eingeblafen hat. Iac. 3, 7. heißt 
es demnah: „Ale Natur der Thiere und der Vögel und der Schlangen 
und der Meerwunder werden gezähmt von der menfhliden Natur.” So 
heißt e8 auch, Chriftus habe menfhlihe Natur angenommen, d. i. Leib und 
Seele des Menfhen. Ebenſo bedeutet da8 Wort „Subftanz,” dasjenige, 
woraus der Mensch befteht, alfo wiederum Leib und Seele, beiderfeitd von 
Gott erfchaffen. 

Sodann aber braudt man das Wort „Natur” auch für Befchaffenheit 
und Eigenfhaft. Wie z. B. Weish. Sal. 7,17. 20.: „Er (Gott) hat mir 
gegeben gewiffe Erkenntniß alles Dinges, das ih weiß — die Art, — 
Natur — „der zahmen und wilden Thiere u.f. mw.’ Auch Horaz fagt in die- 
fem Sinne: „Treibe die Natur aus mit der Gabel, gleichwohl kehrt fie alles 
mal wieder zurüd.” 


*) Weber die Ausdrüde. “‘meritum congrui,’’ ““meritum condigni,?’? deren Bedeutung, Her: 
fommen, jomwie die von ben Papiften damit belegte falfche Lehre, famnıt deren Widerlegung, vergleiche man 
die Apologie der X. C., Art. IV. (IT) von der Redtfertigung $$ 19, 0 (Müller ©. 90.5 Rechberg 
S. 63.; Wald ©. 83, 84.) Ferner Art. (III) Bon der Liebe und Erfüll. d. Gef., SI 195, 203, 204, (M. 
©. 141, 142.; R. ©. 128, 129.5; W. ©. 134, 135), ſowie deu tſch. Text nach $212.: „Hie werben fie aber 
fagen u. ſ. w.“ (M. ©. 143, :®. ©. 137.) und lat. Tert $$ 223, 224. (M. ©. 143.; R. ©. 138.; W. S. 
139). D. Ueberf. 
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Wenn man dad unter dem Worte „Natur” verftehen will, dann fann 
wohl man fagen: Sündigen iſt die Natur des Menſchen. Ebenſo iſt es die 
Natur, nämlich die Eigenfhaft der Kate, daß fie maust. Die Natur des 
Wolfes ift, daß er den Schäfchen auflauert, fie raubt, zerreißt und verſchlingt. 

Was die Sache jelbit jedoch betrifft, fo ift e8 ein großmädhtiger Unter- 
fehied zwiſchen der Subitanz des durch die Sünde verderbten Menſchen 
und der Verderbtheit felbft, alfo der Erbfünde. Es war ja Adam nicht allein 
bor dem all Gottes Creatur, fondern auch heutzutage noch ift jeder verderbte 
Menſch, feiner Subftanz nad, ein Werf und Gefhöpf Gottes ; wie Hiob 
fagt, 10, 8.-10. : „Deine Hände haben mich gearbeitet und gemadt Alles, 
was ich um und um bin — ; gebenfe doc, dab Du mid) aus Leimen gemadt 
haft — ; haft Du mid) nicht wie Milch gemolken und wie Käfe laffen gerin- 
nen?“ Berfchiedenes jagt au David in diefem Sinne im 139. Pfalm. 

Wenn nun aber alfo fein Unterschied ift zwifchen dem verderbten Menſchen 
und der Erbfünde (nämlich, wie Iene meinen), dann muß fein und iſt entwe- 
der Bott auch der Schöpfer und Urheber der Erbfünde ; oder, wenn die Erb- 


ſünde vom Teufel kommt, zwischen ihr und dem verderbten Menſchen — nad 


Jener Anfiht, aber fein Unterfchied ift, dann würde daraus ja folgen, daß der 
Teufel der Schöpfer des verderbten Menſchen fei, nämlich feinen Leib und 
feine Seele gefhaffen habe. Das aber fommt ja dann auf Gottesläfterung 
hinaus. 

Dazu macht die heil. Schrift felbft den Unterſchied zwifchen dem verderb- 
ten Menſchen und der Verderbtheit, welche die Erbfünde iſt. Nöm. 7, 17. 
23. : „So thue nun id dasfelbige nicht, fondern die Sünde die in mir 
wohnet. —Ich jehe aber ein ander Gefeb in meinen Gliedern u. f. m.” Und 
Röm. 6, 12. : „So laffet nun die Sünde nicht herrſchen in eurem fterblichen 
Leibe ihr Gehorfam zu leiften in ihren Lüften.” 

Hieraus ergibt ſich alfo das, daß die Erbfünde, weder die Subftanz, noch 
ein Theil der Subftanz des Menfchen if. Daraus aber, daß fie nicht Sub⸗ 
ftanz de8 verderbten Menfchen ift, muß nun ferner nothwendig folgen, daß fie 
ein Aceidens ift. 


Und, angenommen die urfprüngliche Gerechtigkeit und die Erbſünde ſeien 


lediglich des Menſchen Weſen — Eſſenz oder Subſtanz — und das werde, 
wie Jene ſelbſt behaupten, im rechten, eigentlichen und grammatiſchen Sinne 
ausgeſagt, daß kein Unterſchied ſei zwiſchen der verderbten Natur, d. i. Eſſenz 
des Menſchen und der Erbſünde; dann folgt, daß der Menſch, indem er die 
urſprüngliche Gerechtigkeit verloren hat, aufgehört hat, ein Menſch zu fein. 
Weil er feine Subjtanz verloren hat, alfo weder Verftand noch Willen, d. i. 
weder Seele, noch Leib, noch Herz, noch irgend etwas, dad zur menfhlichen 
Natur gehört, behalten habe. Denn, ijt einmal die Subftanz zerftört, dann 


‚bleibt auch nichts übrig, von dem, was zu ihr gehört. 
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Ebenfo aber au, wenn, wie zubor gejagt, der Satan der Urheber der 
Sünde ift ; zwiſchen Erbfünde und der Natur des verderbten Menfchen aber 
nicht der mindefte Unterfehied befteht ; dann folgt auch nothwendigermweiie 
das, dab Satan Urheber und Schöpfer der Subftanzg des Menſchen, 
wie fie nun ift, fein muß. Das war die Keberei der Manichäer. Wenn 
diefe in den Epifteln Pauli folde Worte lafen, wie: Wlter und neuer 
Menſch; ; oder innerliher, äußerlicher Menſch; Kleifh, Geiſt — fo konnten 
fie nicht verftehen, daß das Benennungen feien, die eine Befkhaffenheit anzei- 
gen ; bezogen diefe Ausdrüde vielmehr auf die Subſtanz. Und fo find fie 
endlich dahin gelangt, daß fie zwei Götter als Schöpfer der Subſtanzen auf- 
geftellt haben, einen Guten und einen Böfen. 

Nun find e8 aber nicht zwei Menfchen, oder verfehiedene Subſtanzen. 
Es ift vielmehr ein und derfelbe Menſch, nad) Zahl und Subjekt, nad ver» 
ſchiedenen Ständen, verfchiedener Befchaffenheit und unterfhiedfihen Trieben. 

Die urfprüngliche Gerechtigkeit ift fomit, noch war fie jemals, weder 
Seele noch Leib. Sie war dagegen die natürlihe Vollfommenheit, Unvers 
jehrtheit und Kraft de8 ganzen Menſchen oder der menfhlihen Natur oder 
Weſens — Effenz — fammt allen feinen Kräften. Das war aber bedins 
gungsmeife und konnte verloren gehen. Iſt auch, leider, durch der eriten 
Eltern all verloren gegangen. Und fo war fie ein Accidens. Nicht aber 
jo ein philofophifches, da8 zugleich mit der Verderbtheit des Subjekts dafein 
könnte. Und auf fie nun ift eine fo unfäglide gerftörung erfolgt, nämlich 
die Erbfünde. Diefe ift eine Verderbtheit aller Kräfte des Menſchen, ſowohl 
der höheren als der niederen, und kann jet deshalb nicht Teiht vom 
Menſchen getrennt werden. Sondern fie hat alle Macht und Kräfte des 
Menſchen, die höchſten wie die unterſten durchdrungen. Gleichwie, da8 Gift, 
das genommen wird ; wie der Ausſatz durch den ganzen Körper und alle feine 
Glieder dringt, fo daß nicht8 Gefundes an ihm bleibt. So nun tft die Erb— 
fünde ein Uebel und Verderben des ganzen Menfchen, nah feiner Seele, da8 
heißt, nach Verſtand und Willen, nah Herz und allen fonfligen Kräften. 
Ebenfo, wie eine Iungfrau, wenn fte ihre Iungfraufhaft verloren hat, nad 
Leib und Seele verderbt wird, ihre Keufchheit verlegt tft und zur Metze 
gemacht wird. Leib, Seele, Herz u. |. w. verbleiben zwar, aber Alles ift be- 
fledt und verderbt, nichts unverfehrt und rein geblieben. 


Was iftalfoder Menſch, nahdem das Ebenbild Gottes ver- 
loren ift? 

Der Menſch felbit, der von Anfang gefhaffen ift, nad) feiner Subftanz, 
bleibt wohl. Er hat noch denfelben Leib, diefelbe Seele, wie folde bon 
Anfang erfhaffen find. Aber wie groß ift die Veränderung, die mit ihm 
borgegangen ift, feit Gott am Anfang den Adam erfehaffen hat. Ba ift näm⸗ 
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lich nach dem Fall der erſten Eltern feine Gottes-Erkenntniß mehr im Ber- 
fand des Menfchen übrig geblieben, dagegen iſt, an deren Stelle, Blindheit, 
Finſterniß, Unerkenntniß von Gott, getreten. Im Willen ift fein Sich 
fehren und Sehorfamfein gegen Gott, fondern Abmwenden, Ungehorfam, und 


in allen Kräften Widerftreben wider Gott und Sein Gefeh. Das ift und heißt 
nun Erbfünde. 


Wie aber wird folh Ebenbild Gottes im Menfden er- 
neuert? 


Da ift eine Wiederinftandfegung, MWiederherftellung, Wiedergeburt d. i. 
Erneuerung bonnöthen. 


Wie gefhieht dies? 

Es ift ein Werk Gottes. Wie Gott anfangs den Menfchen zu Seinem 
Bild gefhaffen Hat, fo gebiert Er ihn aufs Neue durch den heiligen Geift. 
Er verneuert ihn im Geifte feines Gemüthes ; fhafft ein neues Herz und 
einen neuen Geift. Dadurch wird die Subſtanz des Herzens nicht weggenom⸗ 
men, vertilgt oder vernichtet. Aber e8 befommt dadurch andere Begierde, 
und wird verändert, nämlich fo, daß e8 anfängt Gott zu erkennen, Ihm zu 
vertrauen, Ihn zu lieben, Ihn anzurufen, und Ihm gehorfam zu fein. 
Alles das wird in diefem Leben angefangen ; vollendet aber in dem andern 
zufünftigen Zeben, wo wir Gott von Angefiht fehen werden, wie Er iſt; wo 
wir Ihm „gleich“ (ähnlich) fein werden, 1. Ioh. 3, 2. 


Was für Mittel gebraudt der heilige Geift dazu, wenn er 
einen Menfhen wieder gebiert und Sein verlorenes Eben- 
bild in ihm wieder heritellt? 

Das Amt des Wort und der Saframente. Die Taufe wird ja „das 
Bad der Wiedergeburt” genannt, und „die Erneuerung des heiligen Geiftes, 
welchen Er ausgegofjen hat über uns reichlich durch JfEſum Ehriftum unfern 
Heiland." Tit. 3, 5.6. Und Iac. 1, 18.: „Er hat uns gezeuget nad) Sei- 
nem Willen durch das Wort der Wahrheit, auf daß wir wären Erftlinge 
Seiner Sreaturen.” 


Bemeife das eingehender! 

So ſpricht der HErr, Ezech. 36, 25-27.: „Dh will rein Waffer über 
euch |prengen, daß ihr rein werdet von aller eurerer Unreinigkeit, und von allen 
euern Götzen will Ich euch reinigen. Und Ich will euch ein neu Herz und 
einen neuen Geiſt in euch geben, und will daß fteinerne Herz aus eurem Flei— 
ſche wegnehmen, und eud) ein fleifhern Herz geben. Ich will Meinen Geift in 
euch geben, und will jolche Leute au8 euch maden, die in Meinen Geboten 
wandeln, und Meine Rechte halten und darnad) thun.“ Im diefen Worten 
legt der Prophet, oder vielmehr dur den Propheten der SErr felbit dar, 





wa8 Er mit ſolchen bildlihen Ausdrüden befagen will, wie: ſteinernes, 
fleifchernes Herz; neuer Geiſt. Nämlich mit dem fleinernen Herzen will Er 
das Herz in Sünden bezeichnen voller Blindheit, Unerkenntniß Gottes, 
Böhendienft und Wiederfpenftigfeit ; mie es Gottes Wort weder Hört, noch 
verſteht und von Gott gekehret iſt. 

Unter dem fleiſchernen Herzen und neuen Geiſt hingegen verſteht Er ein 
Herz von derſelben Subſtanz, das bereits durch den heiligen Geiſt erneuert 
und vom Sündenſchmutz gereinigt iſt; das nun anders geſinnt und verändert 
iſt, d. h. ſchon zu Gott bekehrt, iſt, Ihn erkennt und Ihm gehorſam iſt. Er 
fügt ja bei: „Ich will ſolche Leute aus euch machen, die in Meinen Geboten 
wandeln u. ſ. w.“ Das iſt's auch, was David ſich erbittet mit den Worten: 
„Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz, und gib mir einen neuen, gewiſſen 
Geiſt,“ Pſ. 51, 12. 


(Uhl. Comp. theol. a Jac. Heerbrando tract., loc. de lib. arb. seu virib hum 
p. 205. segg. 


Bom freien Willen — Arbitrium — oder von den menſchlichen Kraften. 


Was will, und worin befteht, die, Frage im Stüde vom 
freien Willen — Urbitrium? 

Es handelt fih nicht darum, ob der Wille etwas thue, oder gänzlich 
unthätig jet? Der ift ja ſtets handelnd. Auch das ift nicht in Frage geftellt, 
ob der Wille, unter dem Beiftande der Gnade Gottes und der Hilfe des heili- 
gen Geifte8 zum Guten thätig fei, und zuflimme, wenn er von Gott Fräftig 
bewegt wird? Ebenſo ift nit da8 der Punkt, ob. bei der Bekehrung gute 
Bewegungen dafein müffen, und ebenjo der Wille zuzuftimmen habe? Das 
beftreitet, ja Niemand. Darauf aber kommt e8,beim Streit in diefem Artikel 
an: Woher dies Alles entftehe? Aus feinen eigenen Kräften ift der Wille 
ja nicht fähig, daß er zuftimme, daß er die Gnade annehme, die ihm angebo- 
ten wird. Und nun handelt ſichs alfo um die Frage: Ob der Wille, jo lange 
er noch nicht gebeffert ift, Gutes wolle, fi zur Annahme desfelben bereiten 
fönne, und ob er ohne befondere Hilfe des heiligen Geiftes e8 anzunehmen 
vermöge, da e8 ihm angeboten wird? Wir fagen dazu: Nein, umd 
ftüßen und gründen uns dabei auf die Zeugniffe heiliger Schrift. Und es foll 
im Folgenden nun widerlegt werden. 





Bas für eine Bedeutung haben bie Worte: „frei“ und 
„Wille“ — „Arbitrium”—? 


Unter Arbitrium ift da8 Erkenntniß⸗Vermögen, der Verſtand oder die 
Vernunft des Menfchen zu verftehen. Zwar wird da8 auf gewiffe Art und 
nad) gemeiner Nedemweife auch auf den Willen blos bezogen. Aber der Wille 
wird durch das Wort: frei, bezeichnet. Und demgemäß haben auch die 
Väter, namentlih der felige Auguitin, unter dem freien Arbitrium beides 
verftanden (Verſtand nnd Willen). 


Was iſt des Menſchen freier Wille (freies Arbitrium )? 

Es ift die Macht oder Fähigkeit des Verftands oder Erfenntnip-Vermö- 
gend und des Willens, Fraft welcher der Lebtere da8 begehrt oder zurüdweift, 
was die Vernunft richtet, und demnad freier Weife der Entſcheidung der 
rechten Vernunft entweder folgt oder widerftrebt ; und dabei die untergeord- 
neten Kräfte, die Lüſte und Gefühle nämlih, beherrfht. Es gehören hiezu 
auch die Kräfte, das Gute nun zu leijten, wofür die Vernunft fi ausſpricht, 
und für da8 der Wille fi) entjheidet. Darum fagt Mäden: „Das Gute 
fehe ich und will id) gerne ; dem Argen aber gehe ih nach.“ 

Diefer freie Wille — freies Arbitrium — mar ein Beftandtbeil der ur- 
fprünglihen Gerechtigkeit vor dem all, und fand fi vollfommen in der 
underfehrten Natur der erften Menſchen. Denn das Urtheil ihrer Vernunft 
war ein heilmärtiges ; ihr Wille war fertig und bereit, und die entfprechenden 
Kräfte zum Handeln waren auch da. Das freie Arbitrium fand fi alfo 
ganz vollitändig bei ihnen. 

In welde Theile zerfällt das freie Arbitrium? 

In zwei ; nämlich in Verſtand und Willen. 

Wo Hat das freie Arbitrium feinen Sitz? 

In des Menſchen Seele felbft. Berftand und Willen find ja Seelen- 
fräfte. 

Sind denn nicht diefe Se elenkräfte verderbt burd, die 
Sünde? 

Darauf kann man nicht nur fo ohne weitere8 antworten. Man muß da 
vielmehr einen Unterfchied maden. 

Wieſo? Welchen Unterfhied muß man da maden? 

Anbelangend das Wefen oder die Subftanz — das, woraus fie befteht— 
ift die Seele nicht verderbt, auch nicht einmal theilweife. Es Tann ja nicht 
eine ihrer Fähigkeiten aufgehoben fein, ohne daß fie ganz vernichtet wäre. 
Denn die Seele beftimmt fi nad) ihren Kräften, und ift eben nicht8 anderes, 
als alle ihre Macht zufammengenommen. 8 verhält fih damit wie mit 
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Gott, Der die Dreieinigkeit ift. Wenn man alſo das Wefen der Seele, daß, 
woraus fie befteht, meint, dann behält der Menfch ftetS freie Arbitrium, 
das ift, er behält Verftand und Willen, Was jedoch die Kräfte zum Guten 
betrifft, die im Verftand und Willen find, fo find diefe verloren dur den 
Fall der erften Eltern. An ihre Stelle ift dafür eine erſchreckliche Werderbt- 
heit diefer Kräfte getreten. 


Wasiftalfo diefe Verderbtheit der Natur und der Kräfte 
des Menſchen? 

Dem Verſtande nach iſt fie Blindheit in geiſtlichen Sachen. So daß er 
Gott nicht erkennen kann, au nit den Weg zum ewigen Leben zu fehen 
vermag. Der Wille ift abgewendet von Gott, jo daß er das nicht will, was 
wahrhaft, gut, himmliſch und geiftlich if. Dergeftalt, daß er au fi nicht 
zur Gnade bereiten, noch diefelbe ergreifen kann, wenn fie angeboten wird— 
aus feinen eigenen Kräften. 

Wenn Luther demnad die Scholaftiker zurückweiſt mit ihrer Lehre, daß, 
was zur Natur gehöre, unverleht fei, dann wendet er fi nicht dagegen, daß 
fie dafür halten, der Verftand und Willen feien ihrer Subſtanz nad, im 
Menſchen noch da aud nach dem Fall, ald Dinge, die zur Natur gehören — 
die Subftanz ift nämlich nicht aufgehoben. Dagegen ftreitet er vielmehr, 
daß fie lehren, e8 ſe i noh was Gutes darin. Es könne die Ver- 
nunft Gott erkennen, und der Wille Gutes wollen. Sie haben den Satz 
aufgeftellt, die Vernunfi könne fi) fehnen nad dem Beiten *); der Menſch 
könne lediglich) aus feinen natürlihen Kräften Gott über Alles Lieben, 


MWiefern alfo ift der Wille des Menſchen ein freier zu 
nennen? 

Dem Wefen nad iſt er allezeit frei; d. h. niemals gezwungen, weder 
im Guten noch im Böfen. Ebenso tft er feiner Natur gemäß fähig zu ein» 
ander entgegengefebter Thätigkeit. Er wird ja gerade nad) den ſich entge- 
genftehenden Handlungen: Wollen und Nichtwollen, definirt. Auch verhält 
er ſich gleicherweiſe nad) beiden Seiten hin, feiner Natur nad. 

Eine ſolche Freiheit des menſchlichen Willens war da in der erften 
Schöpfung. ber er ift nicht immer frei geblieben, vielmehr ift er gefangen 
und geknechtet. 

Warum und wiefoifterniht freigeblieben? 

Weil e8 durch die Sünde dahingefommen ijt, dab jene wahre Freiheit, 
welche von Anfang war, nun auf das Eine eingeschränkt ıjt in Göttlichen und 
geiftlihen Handlungen, die lediglich theologijcher Art find, nämlich auf das 
Böfe und die Sünde, dem Teufel zu Dienfte, der ihm freier Weiſe geleiftet 


* Rationem depreeari ad optima. 
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wird. Dieſer Habitus — Zuſtand — oder beſſer geſagt: dieſe natürliche 
Unmächtigkeit — iſt nun allein an und für ſich ſelbſt noch in der Natur ge— 
blieben. Und den tragen alle Menſchen an ſich, die nach dem Naturlaufe aus 
Adam geboren ſind. Der freigemachte Willen heißt man ihn aber, wenn er 
wiedergeboren iſt durch den heiligen Geiſt. Wie Chriſtus ſagt: „So euch 
der Sohn frei macht, ſeid ihr recht frei.“ Joh. 8, 36. Weil aber der 
Menſch nicht nur nach einerlei Stand und Beziehung, ſondern nach mehreren 
und verſchiedenen anzuſehen iſt, ſo muß man in Betracht ziehen, was des 
Menſchen Wille gelte in den mehrfachen und verfchiedenen Ständen, darin 


der Menſch ſich findet. 

Auf wie vielfahe Weife Fommt aber der Menſch in diefem 
Leben hiebei in Betradt? 

Sein Stand ift ein vierfadher. 1) vor dem Fall, 2) nah dem Fall 
bor der Verbeſſerung und Belehrung ; 3) in der Belehrung oder Wiederge- 
burt felbft ; 4) nahdem der Menſch wiedergeboren ift. 


Was foll man von diefen einzelnen Ständen halten, und 
wie verhält fih das freie Arbitrium darin? 

Bom erften Menfchen, vor dem Yalle, nah dem Bilde Gottes, in Vol- 
kommenheit und Unfhuld gefhaffen, bezeugt die Schrift, Gott habe ihn auf- 
richtig erſchaffen, (Pred. Sal. 7, 30.), d. i. rechtſchaffen; fo daß er Gott 
nah Seinem Wefen und Willen wahrhaft zu erkennen vermodte ; auch Ihm 
leicht gehorfam fein Eonnte, wenn er nur wollte. Und fo war er nun nad 
dem Ebenbilde Gottes gefhaffen, in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heilig- 
keit — ein Gehorfam aller Kräfte nad) Seele und Leib gegen Bott. Und bei 
Gott war Wohlgefallen und Annahme des Menſchen-Geſchlechts und alles 
deffen was der Menſch that. Nach feinem ganz freien Willen jedoch, wornach 
er ſich hin oder her beugen oder kehren konnte, hat er ſich abgekehrt von Gott. 
(Wäre ihm das nicht möglich geweſen, dann wäre der Wille des Menſchen 
nicht frei geweſen, ſondern gezwungen, und eine natürliche Handlung, wie 
bei den Thieren.) 

Was bleibt nun im Menſchen, ehe er wiedergeboren iſt, 
übrig an Kräften, nach der erſten Eltern Fall? 

Die Seele mit ihren ſämmtlichen Kräften, alſo Erkenntniß⸗ Vermögen, 
Willen, Gefühl. Nun handelt es ſich aber hier nicht um die Subſtanz, oder 
um das, woraus Verſtand und Willen, oder das freie Arbitrium, beſteht; 
ſondern darum, wie ſie beſchaffen ſind, um ihre Fähigkeit und Kräfte. Da— 
von nun muß man öffentlich bekennen, daß ihre Kraft und Macht zum geiſtlich 
Guten verderbt, ja ganz und gar dahin iſt. Das nennt St. Paulus „den 
alten Menſchen.“ 
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Wie iſt aber jetzt nach dem Fall der Menſch beſchaffen, ehe 
er wiedergeboren iſt, und was für eine Freiheit des Willens hat 
ernod? 


Da muß man Unterfhied machen zwifchen den menfchlihen Handlungen. 
Nämlich zwiſchen den äußerlichen oder den bürgerlidhen, oder politifchen und 
ökonomiſchen Handlungen, welche der Vernunft unterworfen find ; und dann 
den geiftlihen oder theologifchen. 


Was vermag der Menſch noch in ſolch äußerlichen Handlun« 
gen, vor der Wiedergeburt? 

Im Erkenntniß⸗Vermögen iſt ihm noch das geblieben, daß er zwiſchen 
dem unterſcheiden kann, was in bürgerlichen Handlungen ehrbar oder ſchänd— 
lich iſt. Und der Wille vermag ebenſo etwas in Bewegung zu ſetzen, wie 
äußerer Zucht zu entſprechen. Der nicht wiedergeborene Menſch kann weiter 
mit den Kräften ſeines freien Arbitriums, Gottes Wort hören, und darüber 
nachdenken; aber dasſelbe zu verſtehen vermag er nicht. Denn, es „iſt 
weder der da pflanzt, noch der da begießet, etwas, ſondern Gott, Der das Ge— 
deihen gibt,*1. Cor. 3, 7. „So liegt es nun nicht an Jemandes Wollen 
oder Laufen, fondern an Gotte8 Erbarmen,“ Nöm.9, 16. Und von foldem, 
auch äußerlihen Hören, Sprit der HErr Chriftus, wie Paulus vom Laufen: 
„ie oft habe ich deine Kinder verfammeln wollen, wie eine Senne verfam- 
melt ihre Küchlein unter ihre Flügel; undihr Habt nit gewollt,“ 
nämlich habt nicht hören wollen, Matth. 23, 37. Darum Elagt aud) der 
Herr durch die Propheten, fie hätten Ihm den Nüden gekehrt. 

Somit haben wir alfo einigermaßen freied Arbitrium in foldden Sadıen, 
die niederer ftehen, al8 wir. Das will jagen, in Dingen die dem Urtheil 
menſchlicher Vernunft unterliegen, in politfhen und öfonomifchen ; darin, 
was auf äußerlihe Zucht, Haußsleitung fi bezieht u.f. w. Wir haben über die 
Dinge Herrſchaft, die uns unterworfen, zu deren Herren wir nad) Gottes Ver- 
ordnung beftellt, find. Und fo haben mir freied Arbitrium in äußerlichen 
und bürgerliden Handlungen und Geſchäften. 

Dod darf man dabei ja nicht vergefien, daß der Menſch daran häufig 
verhindert wird. Auf der einen Seite durd) feine eigene Schwachheit; mie 
anderfeit8 durch die Tyrannei des Teufels, der diefe ſchwache Natur des 
Menſchen zu Laſtern antreibt. 

Ein fleifhliher Wille alfo ift e8, ein fleiſchliches Streben oder Laufen 
in Göttlichen Dingen. Mit denen können wir weder einen rechtſchaffenen 
Anfang machen, noch einen Fortgang, vielweniger noch ſie vollenden, es ſei 
denn, daß der heilige Geiſt unſern Willen und unſere fleiſchlichen Triebe, 
wiedergebäre, erleuchte, ihnen helfe und ſie regiere. So hält Nicodemus 
fleiſchlicher Weiſe Chriſtum für einen Lehrer von Gott gekommen. Und Pe— 
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trus war aus fleiſchlichem Affekte bereit, mit Chriſto in den Tod zu gehen. 
Wenn man, im übrigen, es verneinen muß, daß der Menſch rechtes Urtheil, 
Willen und Kräfte habe, im Geiſtlichen etwas Gutes zu ſchaffen, jo wird 
dadurch nicht geleugnet, daß er die Subftanz des Verftandes und Willens 
babe. Dagegen wird das verneint, daß er die geeignete Beſchaffenheit und 
Fähigkeit zu ſolchen Handlungen befite. Er hat ja die Macht zu erkennen, 
zu wollen, zu handeln. Das liegt ja in feiner Natur. Aber eben feiner 
Natur nad) erkennt, will, handelt er nichts, als, was böfeift. Was aber in 
ihm in göttliden und geiftlihen Dingen rehtfhaffen ift, fommt einzig und 
allein von Gottes befonderer Gnade und Wohlthat her. 


Bemweije daß! 


Das lehrt ſchon die Erfahrung. Es kann der Menfch fißen, ftehen, 
geben, efjen, trinken, fich enthalten von etwas, wenn er will. Ebenſo fann 
er feine Hand zurüdhalten, daß er nicht im Zorne Iemanden eines mit der 
Fauſt verfebt. Das bezeugen auch die beiferen Weltweifen. Barum find 
auch Befete, befteht Zucht, find Strafen. So hat Paris die Helena nicht in 
Folge eines Zwanges geraubt, fondern nad feinem gänzlich freien Willen. 
Er hätte fih auch davon enthalten Fönnen, wie ſich Seipio der gefangenen, 
jhönen Coa entſchlug. Aehnlich bezeugt e8 auch die heilige Schrift, daß der 
Menſch der äußeelichen Zucht nachkommen könne, was fie fleifehlihe Gerech— 
tigkeit nennt; Tit. 3, 5.: „Nicht um der Werke willen der Gerechtigkeit, die 
wir gethan haben.“ 

Was für Kräfte hat aber der nicht wiedergeborene Menſch 
zu geiſtlichen Handlungen? 

Es handelt ich nit um die Frage, was der Menſch vermöge mit Hilfe 
der Gnade Gottes? Sondern darum, was der nicht wiedergeborene Menſch 
aus eigenen Kräften, die ihm nad dem Fall geblieben find zu feiner Belch- 
rung und Wiedergeburt thun könne, wenn Gottes Wort ihm gepredigt, und 
darin die Gnade Gottes angeboten wird? Ob er ſich bereiten könne, die 
Gnade anzunehmen, und da fie angeboten iſt, fie zu ergreifen, wie zuzuſtim— 
men vermöge — aus feinen eigenen Kräften ? 

Nun ift das Erkenntniß-Vermögen völlig blind, der wahren Gottes» 
Erfenntniß baar, erkennt weder Gottes Wefen, noh Seinen Willen. Und 
zwar dergeitalt, daß e3 Gottes Wort, wenn e8 ihm vorgetragen wird, wenn 
e8 dasſelbe hört und betrachtet, nicht verfiehen fann, fondern daß es ihm 
eitel Thorheit ift. Wie unfer allerfüßefter ‚Heiland fpridt: „Es fei denn, 
daß Iemand aufs neue geboren werde aus dem Wafjer und Geift, fo fann er 
das Reich Gottes nicht fehen, Ioh. 3, 3. Und ebenfo fagt der Apoftel von 
den Weifen diefer Welt, daß fie „durch ihre Weisheit Gott nit erfennen,” 1 
&or. 1,21. Und darauf ftellt er den allgemeinen und Alles in fih fchlie- 
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Benden Sag auf: „Der natürlide Menfch vernimmt nichts von dem, das des 
Geiſtes Gottes iſt; e8 ift ihm eine Thorheit und kann e8 nicht erkennen, denn 
ed muß geiftlich gerichtet fein,” 1 &or. 2, 14. Ia, alles Dichten und Trach— 
ten des menfchlihen Herzens ift böfe immerdar, von Iugend auf, 1 Mof. 6, 
55; 8,2. Und zwar alfo, „daß wir nicht tüchtig find von uns felber etwas” 
— Gutes — „zu denken, al8 von ung felber, 2 Cor. 3, 5. Der natürliche 
Menſch ift hingegen ein Knecht der Sünde und Gefangener des Teufels. 
Denn wenn er fohon etlihe Stüdlein des Gefebes hält, fo verfteht er doch 
das nicht, daß e8 die innere Unreinigkeit feined Herzens, die böfe Begierde, 
die Gedanken und Lüfte verdammt: „Ih mußte nicht8 von der Luft, wo das 
Geſetz nit hätte gefagt: „Laß dich nicht gelüften”, Röm. 7,7. Das Evan> 
gelium aber vom Fleiſch gewordenen Sohne Gottes Faun er nicht verftehen 
noch glauben, ehe denn der heilige Geift ihn erleudtet. Es ift ihm vielmehr 
eine Thorheit, ja es ift ihm ein Uergerniß, er ift ihm feind, 1 Cor. 1, 18. 
23. 27.; 2, 14. Er geht dahin in der Eitelkeit feines Sinnes, Eph.4,17., ' 
und Finfterniß, Eph. 5, 8. Ja, er ift „todt in den Sünden”, Eph. 2, 5. 
Wie aber nun ein todter Menfch fi nicht dazu bereiten kann, daß er wieder 
zum Leben gelange, jo vermag e8 auch der in Sünden geiftliherweife Todte 
nicht. Ja, noch weiter, wir haben ein fleinernes, ein Herz wie ein Fels, fo 
hart, Ezech. 36, 16. Bott aber nimmt e8 durd Seinen heiligen Geift hin- 
weg, gibt ein fleifchernes Herz, und wirket Wollen und Vollbringen. Darum 
ſchreibt die Schrift aud) die Belehrung ganz und gar dem heiligen Geifte zu 
und Göttlichem Wirken. „Der HErr dein Gott wird dein Herz befchneiden 
— daß du ihn liebeſt“ u. |. w., 5 Mof. 30, 6. Er „will das fteinerne Herz 
— herausnehmen”, „ein fleifchern Herz geben”, daß wir in Seinen Geboten 
wandeln, Czech. 36, 26. 27. Er öffnet‘ den Jüngern die Augen, daß fie die 
Schrift verftehen, Luc. 24, 31., gibt Buße, wirket Glauben u. f. w. 

Der Wille nun ferner iſt abgewendet von Gott, Gottes Feind, Feind- 
{haft wider Ihn und haft Iyn fammt Seinem Geſetze. Er will weder, noch 
kann er Gehorfam leiften. „Fleifhlidh gefinnt fein oder die Weisheit des 
Fleiſches ift der Tod“, ift „Feindſchaft wider Gott, fintemal es dem Gefeße 
Gottes nit unterthan ift, denn e8 vermag es aud nit”. Nöm. 8, 6.7. 


Was für eine Freiheit des Willens ift es daher, die in 
dem nit wiedergeborenen Menſchen fih nod findet? 


Erſtlich ift, wie gejagt, der Wille, feinem Weſen nad, frei, d. h. nicht 
gezwungen, ebenſo mit Bezug auf’8 Gute, wie auf’8 Böfe. Vielmehr thut 
er, was er treibt, freierweife.-. Sodann ift ihm noch Freiheit in bürgerlichen 
Geſchäften verblieben, welche der Vernunft unterworfen find. So ift er au 
ferner frei in Hinſicht auf die fittlihe Lebensführung, fowohl zu Tugenden 
als zu Laftern. Drittens kann er äußerlih das Wort hören, und in die 
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Kirche gehen. Das Wort ſelbſt aber vermag er nicht zu verſtehen. Viertens 
iſt er, was geiſtliches Thun anbelangt, nur zur Sünde frei und zum Böſen. 
Zum Guten aber iſt er gebunden oder geknechtet, und nicht im minde— 
ſten frei. „Wer Sünde thut, der iſt der Sünde Knecht“, und wiederum: 
„So eud) nun der Sohn frei mad, fo feid ihr recht frei”, Ioh. 8, 34. 36. 
Wenn Er e8 alfo niht frei madt, ift das Arbiirium nicht frei, fondern 
geknechtet. Es taugt zu nicht8, e8 fei denn zum Sündigen. Zum Guten ift 
e8 nicht frei, fondern gefangen ; eine verdammlide Sklavin. 

Jedoch ift das Arbitrium nicht fo gefangen, gleichwie ein Menſch von 
gefundem Leibe und unverfehrten Kräften, der den Wunfch hegt, [08 zu wer- 
den; und, wenn er nur einmal los ift, alddann Gutes thun könnte, wa$ er 
nur immer will, da er unverfehrt an Kräften ſei. Es find ja die höheren 
Kräfte de8 Menſchen mit Bezug auf das Geiftliche, fo verderbt, daß aud 
nicht einmal ein Bißchen Kraft übrig geblieben ift, damit e8 fich, von fich ſelbſt, 
zur Gnade Gottes anfdiden, und fie, wenn fie angeboten wird, annehmen, 
könnte. Wie Chriftus fpridt: „Ohne Mich Eönnt ihr nichts thun.“ Ja nicht 
einmal nur aud) was „Gutes zu denken, als von uns felber, find wir tüchtig, 
als von ung felber” ; wie viel weniger noch, etwas Gutes zu thun. „Sondern 
daß wir tüchtig find ift von Bott.” Der „wirket beide, da8 Wollen und das 
Bollbringen nad) Seinem Wohlgefallen.” 2 Cor. 3, 5.; Phil. 2, 13. 


Sündigt der Menſch mit oder ohne feinen Villen? 


Er fündigt williglich und ift böfe. Die Sünde ift ja nicht Sünde, wenn 
fie nicht freiwillig ift. Das gilt jedoch Fediglich von unfern Thatjfünden. Nicht 
aud) von der Erbſünde. Wenngleich ja aud die erite Sünde Adams und der 
Eva, wahrhaftige Sünde ift, welde bei ihnen Thatfünde war. 


Wie verhält fi denn aber der Wille oder das freie Arbi- 
trium des Menſchen in feiner Bekehrung? Verhält es ſich da 
thätig oder lediglich leidend? | 


In Anbetracht deffen, daß die Gnade von außen her an ihn gelangt, ſo— 
wie, daß fie ihm zuvorfommt, verhält fih hierin der Wille rein lei- 
dend. E38 find ja alle feine Kräfte in Bezug aufs Geiftliche, ausgetilgt, mit 
denen er fich zur Gnade bereiten, oder, da fie angeboten ijt, diefelbe für fid 
annehmen könnte. Denn, wir find fodt in Sünden. Ia, was noch ſchlimmer 
ift, er ftellt fi) wider die Gnade. Fleiſchlich-Geſinntſein, ift ja nicht allein der 
Tod, fondern aud) Feindfhaft wider Gott, Röm. 8, 6.7. 

Hingegen, wenn man auf fein Wefen fieht, wie des Menſchen Wille eine 
Creatur Gottes ift, da ift er nach wie vor eine wirffame Kraft — eine energe- 
tiſche Dynamis —, und iſt nicht unthätig. Er hört ja und betrachtet äußer— 
lich Gottes Wort. Das iſt das fleifchlihe Trachten, da8 da läuft. Hin— 
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gegen vermag er aus eigenen Kräften, oder mit der Schärfe feines Verftandes das 
Wort nicht zu verſtehen; kann ihm aud nicht, aus eigenem Triebe beifallen. 
Es ift ihm ja „eine Thorheit und kann e8 ja nicht erfennen,“ 1 &or. 2,14. 

Und doch geſchieht hinwiederum die Befehrung nicht ohne des Menſchen 
Willen. Eriftes ja gerade, in dem die Bekehrung vor ſich geht — das Subjeft, 
darin fie gefehieht. Es wirft ja der heilige Geift, eben durd) das von Gott 
verordnete Mittel — Drgan — des Hörens, mit Seiner Gegenwart ; und tft 
mit Seiner Gnade Fräftig in denen, die hören können ; erleuchtet da8 blinde 
Verſtändniß derer, die felig werden follen, und bewegt und verändert ihren 
widerftrebenden Willen, alfo, dab der Menſch anfängt, dad Wort Gottes, das 
er hört, zu verjtehen, und ihm beizuftimmen. Und dergeftalt nun ſtimmt der 
Wille, der in der Bekehrung vom heiligen Geift kräftig bewegt wird, zu und 
ergreift, auf Trieb und in Kraft des heiligen Geiſtes die Gnade, die ihm dars 
geboten wird. 

Es wird aber darum gefagt, der Wille verhalte ſich leidend in feiner Be- 
tehrung, weil der Wille nicht8 thut in der Befehrung, fondern e8 erleidet, daß 
Gott in ihm thätig jei und wirke, bis, daß er befehrt iſt. Alsdann, hernach 
ſtimmt der Wille zu, der nun miedergeboren und erneuert ift. Und der be» 
tehrte Menfch bewegt fih nun durch und mit dem heiligen Geift in guten 
Werfen, die Gott gefallen. Und auf diefe Weife find wir Mitarbeiter der 
Gnade: 

Wenn man alfo ſagt, der Menſch vechalte ſich in feiner Befehrung ledig- 
lic} leidend, fo will man dann damit nit behaupten, die Belehrung gejchehe 
ohne Mittel, ohne den Dienft des Wortes ; oder daß Dabei feine Beränderung 

des Herzens, oder nicht neue Bewegungen erfolgen. Sondern das fol damit 
befagt werden, daß der Menſch mitjeinen natürlichen Kräften nicht8 beitragen 
könne zu feiner Befehrung ; Xebtere vielmehr ganz und gar ein Werk Gottes 
und eine Gabe des heiligen Geiftes jet im Herzen des Menſchen, das jie erlei- 
det — als in dem Subjefte, das fie leidet. 

Wie vielerlei Urſachen find es, die des Menſchen Bekehr— 
ung bewirken, und welche ſind es? 

Es iſt eine Einzige. Nämlich der heilige Geiſt; von Welchem im Pro— 
pheten geſchrieben ſteht: „Ich will das ſteinerne Herz aus eurem Fleiſche weg— 
nehmen, und euch ein fleiſchern Herz geben; Ich will Meinen Geiſt euch 
geben, und ſolche Leute aus euch machen, die in Meinen Geboten wandeln,“ 
Heſ. 36, 26. 27. 

Wie ſtehts aber nun mit dem Worte Gottes? 

Das iſt das Werkzeug und Mittel — die inſtrumentale Urſache—, deſſen 
der heilige Geift ald Seines Werkzeug! Sih gebraudt. Das Evangelium, 
iit eine Kraft Gottes, die da felig macht Alle, die daran glauben, Röm. 1, 16. 
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Und wiederum: „So kommt der Glaube aus“ (wörtlich: dem Hören) „der 
Predigt”; (das Hören) „das Predigen aber durch dasWortGottes,“ Röm. 10,17. 
Ferner: „Das will ich allein von euch lernen: Habt ihr den Geiſt empfangen 
durch des Geſetzes Werke oder durch“ das Hören der „Predigt vom Glauben?“ 
Gal. 3, 2. Der heilige Geiſt iſt nämlich durch das mündliche Wort und die 
Sakramente kräftig und wirkt in der Menſchen Herzen Buße, Glauben und 
neue Kräfte zur Ausführung guter Werke. Und zu dieſem Gebrauch und 
Zwecke iſt es, das Gott das Geſetz und das Evangelium von Seinem Sohne, 
Der unſer Mittler iſt, predigen läßt. Eben dadurch wirkt Gott das Alles. 
Wie Chriſtus das ſelbſt bezeugt und ſpricht: „Heilige fie in Deiner Wahr⸗ 
heit. Dein Wort ift die Wahrheit. — Ich bitte aber nicht allein für fie, 
fondern aud) für die, fo dur ihr Wort an Mich glauben werden,” 305.17,17.20. 
Und Apgeſch. 11,13. 14: „Laß fordern den Simon, mit dem Zunamen Bes 
trus: der wird dir Worte fagen, dadurd du felig werdeft und dein ganzes 
Haus." Endlid, 1 Cor. 1,21.: „Dieweil die Welt dur ihre Weisheit 
Gott in Seiner Weisheit nicht erkannte, gefiel e8 Gott wohl, durch thörichte 
Predigt felig zu maden, die fo daran glauben.” Wenn fchon e8 aber nicht 
an Semandes Wollen oder Laufen liegt, und auch weder der etwas ift, der da 
pflanzt, noch der, der da begießt, fo will hingegen Gott dennoch, daß mir ge- 
wiß fein follen Seines Willens und feiner Verordnung ; wenn das nad) beiden 
Seiten hin geſchieht, wolle Er durch die Mittel, die Er dazu eingefeht hat, 
Glauben und Belehrung wirken. Dieſe von Gott eingefegten Mittel darf 
man alfo ja nicht verachten ; wie der liebe Heiland dies den Juden borhält, 
da Er fpriht: „Wie oft habe IH“ — euch „verfemmeln wollen, mie 
eine Henne verſammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, und ihr habt nicht 
gewollt”, Matth. 23,37. Sie haben da8 Wort weradhtet, und demfelben 
widerftrebt, und das fo fortgetrieben, und fo wurden fie nicht befehrt. So 
fagt auch Stephanus, Apgeſch. 7, 51. zu den Hohenprieftern und Pharifäern : 
„Ihr widerftrebt allezeit dem heiligen Geift, wie eure Väter alfo auch ihr.“ 

Wie fteht es aber mit derer Willen? 

Wie fich der in der Befehrung verhält, und was er dabei thut, ift bereits 
oben gefagt worden. Er thut etwas dabei, jofern er eine in der Seele woh— 
nende Kraft — eine jubftantielle Seelenfraft — ift. Diefe befteht darin, 
daß er eben felbit will. Das gehört zu jeiner Natur, und bleibt darin aud, 
da er nun verderbt ift. Die Belehrung des Menfchen gefchieht alſo nicht 
ohne feinen Willen. In dem Letzteren nämlich erfolgt ja die Bekehrung — 
er ift das Subjekt, darin fie geihieht —. An ihm gefhieht fie — er iſt die 
Materie, in der fie geihieht — und auf ihn richtet fih die Belehrung — 
Materie circa quam —.*) Und hievon gilt, was Röm. 9, 16. gefihrieben 


*) Diefe Ausdrüde: Der Wille des Menſchen feien nichts als das subjectum in quo; die materia 
in qua et circa quam, befagen eben basjelbe, das in der Goncordienjormel, Edi. Art. II., mit 
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ſteht: „So liegt es nun nicht an Jemandes Wollen oder Laufen‘ — wörtlich: 
am Menſchen, der da will oder läuft, — „ſondern an Gottes Erbarmen“ — 
wörtlich: an Gott, Der fi erbarmt. 

Wie gejhieht die Belehrung? 

Auguſtin gibt in feinem „Gottesſtaat“ hierauf folgende Antwort: 
„Es erfolgt die Bekehrung dadurch, daß der verderbte Wille geheilt wird, und 
nicht alfo, daß ein neuer Wille erfhaffen würde.” 

Hatdemnahde8 Menfhen Wille feine Kräfte zu feiner Be 
kehrung? 

Er hat gänzlich Feine Kräfte dazu. Und zwar dergeſtalt, daß eraud for 
gar nit einmal, feinerfeitd, und fo, wie er nun befchaffen ift, zuftimmt oder 
zuſtimmen fann, wenn ihn der heilige Geift bewegt, ohne, daß Gott ed von 
neuem wirkt und fohafft, daß er zuftimmt. Denn der Wille ift zum Guten 
erftorben. Und wie der Verftand in göttlihen Sachen blind ift; fo ift nicht 
nur der Wille todt, fondern, was nod) mehr ift, an und aus fich felbft wider- 
fett er fih, und Ffann, fo viel an ihm ift, nicht8 thun, als widerſtreben. Ja 
fo fehr tft da8 der Kal, daß er, fo weit er nicht wiedergeboren und erneuert tft, 
auh in den Miedergeborenen widerftreitet. Der Apoſtel drüdt das mit 
folgenden Worten aus: „Ich fehe — ein ander Gefek in meinen Gliedern, 
das da widerftreitet dem Gefeh in meinem Gemüth und nimmt mid gefan- 
gen ꝛe.,“ Röm. 7, 23. 

Auf welde Weife gefhieht e8 dann, daß er endlid zu- 
ftimmt? 

Das kommt nit von uns ſelbſt; wir „find ja nicht tüchtig don ung fel- 
ber, etwas” — Gutes — „zu denten, ald von uns felber”, 2 Cor. 3, 5; viel» 
mehr „Gott iſts, Der — wirket beide, dad Wollen und das Vollbringen.“ 
Das ift aber nit vom Wefen — von der Gubftang — des Willens — zu der= 
jtehen, fondern fo, daß derfelbe eine neue Thätigfeit — Qualität — empfängt. 

Es it aljo die neue Bewegung ded Willens in der Bekehrung, wornach 
wir Gutes wollen und zuftimmen, nicht die der Seele inwohnende Kraft — die 
fubitantielle Seelenfraft — (irgend etwas zu wollen), die man „Willen“ 
heißt. Sondern e8 ijt das Merk des heiligen Geiftes in diefem Willen felbit, 
welches den Willen kräftig bewegt, und wirkt, daß er nun zuftimmt. So daß 
der Wille, der fhon alfo bewegt, erneuert und wiedergeboren worden tft, es 
ift, der zuftimmen fann, und im Kampf über den widerftreitenden Willen, 





diefen Ausdrüden belegt ift: Der Wille jei: Subjectum patiens, das ift da der Menſch“ — Wille— „nichts 
thut oder wirfet, fondern nur leidet” — erleidet —; „allein subjectum converiendum, das ift, „der 
befehrt werden fol, als eines geiftlichen todten Menjchen Verftand und Wille, in dem der Heilige Geijt die 
Befehrung wirket, zu welchem Werk des Menſchen Wille, fo bekehrt fol werden, nichts thut, fondern läſſet 
Gott allein in ihm; wirken, bis er wievergeboren — iſt.“ (M. ©. 609, 610, $ 39, 90; R. pP. 681, 682. W. 
628.) D. Ueberj. 








Meijter wird, daß er niht an einemfort widerftrebt, ſondern es alfo geſchieht, 
daß aus dem Willen, der nicht wollte, ein Solcher wird, der nun will; daß 
aus dem Willen, der widerftrebte, widerftritten, und nicht zugeftimmt hat, 
ein ſolcher Wille wird, der nun zujtimmt. 


Wird demnah des Menſchen Wille nidt mit Gewalt ge 
zogen? 

Wenn Ehriftus fagt: „Es kann Niemand zu Mir fommen es fei denn, 
daß ihn ziehe der Vater”, Ioh. 6, 44., fo darf man daß nicht von einem Ziehen 
mit Gewalt, oder von einem Zwange verftehen. Ber Wille kann ja nicht ge— 
zwungen werden, tft vielmehr allezeit frei, fet es zum Guten, fei e8 zum Böfen. 
Da ift vielmehr Gottes Eräftiger Wille, und Seine Fräftige Wirkung gemeint, 
wornach Er dur den heiligen Geiſt Solche, die nit wollen, dahin bringt, 
daß fie wollen ; aus Widerftrebenden Solche macht, die da zuftimmen. So, 
daß dann Anfang, Mittel und Ende in der Befehrung vom heiligen Geiſte 
iſt. 

Wenn nun aber der Menſch in ſeiner Bekehrung ſich er— 
leidend verhält, und aus ſich ſelbſt nicht zuſtimmen kann, iſt er 
dann dabei nicht gerade, wie ein Block? 


Es iſt ein mehrfacher Unterſchied zwiſchen einem Menſchen und einem 
Block. Fürs erſte kann ja der Menſch äußerlich Gottes Wort hören, wenn 
er es auch ſchon nicht zu verſtehen vermag. Denn, „der natürliche Menſch ver- 
nimmt nichts von dem, was des Geiſtes Gottes iſt; es iſt ihm eine Thorheit 
und kann es nicht erkennen“, 1 Cor. 2,14. Sodann hater einen Willen, der 
durch den heiligen Geift gebeugt werden Tann, mit welchem er die Sutthaten 
Gottes dann vernimmt, wenn er zuerft — iſt, und ſo durch den heiligen 
Geiſt tauglich und aefügig it. Das findet bei einem Blode nicht Statt. 

Und davon nun iſt die Rede, wenn man bon einer Tauglichkeit oder Fähig— 
feit im Menfchen, und von einem Willen oder freien Arbitrium fpricht, das 
ihm aud) nad) dem Falle geblieben fei. Daß nämlich die Kräfte und das Ver- 
mögen de8 Willens durch Gottes Gnade geändert, zum Guten gewendet und 
wiedergeboren werden können, daß fie, wenn fie von Ihm fräftig bewegt wer» 
den, zuſtimmen und in der That nun aud) zu einem freien Arbitrium werden, 
währenddem fie ſonſt ihrer Natur nad) widerftreben. Und in diefem Sinne iftes, 
daß Chriſtus fagt, e8 Fomme Niemand zu Ihm, e8 fei denn, daß ihn der Vater 
ziehe. Darunter alfo darf man nicht ein gewaltfames Ziehen verftehen, fon- 
dern das, daß durch den heiligen Geift, Einer der da will und zuftimmt, ge- 
macht wird, aus dem, der nicht gewollt und mwiderjtrebt hat. Das findet fi 
aber nicht bei einem Blode. Somit muß man alfo folhe Tauglichkeit oder 
Fähigkeit einem Blod oder Stein gegenüberfeßen, da in Zebteren kein folches 
Vermögen tft, da8 bewegt oder verändert werden kann, alfo, daß fie wollen 
und zuflimmen. 
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Eine Fähigkeit, ſich zur Annahme der Gnade Gottes bereiten zu können, 
iſt ſonach dem Menſchen nicht zuzuſchreiben. Vielmehr iſt nur ſo viel gemeint, 
daß der Menſch von Gott geſchaffen ſei und Verſtand wie Willen habe. Je— 
doch alſo, daß er nichts aus ſich und durch ſich ſelbſt thue oder ſich verdiene in 
Göttlichen Sachen; fo ſehr, daß er auch nicht tauglich iſt oder die Kraft hat, daß 
er fi) aus eigenen Kräften von fich ſelbſt weder fhiden und bereiten noch zu— 
ſtimmen Eönnte. Iſt ihm doch nit ein Fünklein übrig geblieben, fo zwar, 
daß wir nicht tüchtig find, auch nur etwas Gutes zu denken al8 von und felber. 
Denn, „alles Dichten und Trachten ihres Herzens ift nur böfe von Iugend auf 
und immerdar”, 1 Mof. 6, 5.5; 8, 21. Ja der Menfh ift todt in Sünden, 
erftorben zum Guten und, no ch mehr, er widerftrebt fogar. Aber „Gott iſts, 
Der in und wirfet, beide da8 Wollen und das VBollbringen nad Sei» 
nem Mohlgefallen”, Phil. 2,13. Und fo hat Dr. Luther e8 eine Fähigkeit, 
zu erleiden — eine paffive Fähigkeit genannt, da er von Abraham fagt, 
daß er dom Göbendienfte (Ioh. 24, 22) niht aus eigenen Kräften und 
eigenem Verdienſt frei geworden ſei, fondern nad der Erwählung 
Gottes. „Was ift”, ſpricht er, „Abraham anders, ald ein Hörer 
des Rufes Gotted, d. i. eine rein erleidende Perſon und nur der Gegen— 
ftand — die Materie — darin das Göttlihe Erbarmen thätig it? *) 
Dabei foll jedoch nicht geleugnet werden, daß der Menſch einen Willen habe. 
Auch fol nicht damit behauptet werden, daß derfelbe nichts thue und wie ein 
Block allezeit nur etwas erleide. Erijt vielmehr immerdar ſehr thätig 
entweder im Guten oder im Böfen. Uber, wenn er erneuert und wiederge— 
boren ift, dann nimmt er die Gutthat Gottes an. Und alsdann übt er fih 
im Slauben ; ftreitet wider das Fleiſch, ruft Sott ernitlid an, und thut gegen 


*) Diefe Stelle Luthers im Zuſammenhange (ennar. in Genesin ad c. 12,1.; edErl. lat., 
III. p. 80. seqq.) lautet: „Die Wohlihat nun, daß er vom); Bökendienfte befreit worden, lag nidt ar 
feinem Verdienſt oder feinen eigenen Kräften, jondern ledigli an Gott, Der Sich feiner erbarmt und ihn 
berufen hat. Wie auch Moſes (5 Mof. 29, 13.) fein Volk erinnert, fie jeien vom HErrn ermählet, nicht, 
meil fie es verdient hätten, jondern weıl Gott fie geliebt, und den Shmur bewahret habe, den Er mit thren 
Vätern gemadt hat. Hier ſollen wir fehen, wie Anfang und Ende zufanmenjtimnen. Denn, mas ijt 
Abraham anders, als ein Hörer de Rufes Gottes, d. i. eine persona mera passiva, und nur materia 
in quam dies Göttlihe Erbarmen thätig ift. Dieſer Ort beftätigt alſo Fräftiglich die Xehre von der Gnade 
wider allen Verdienjtes und aller Werke Würdigkeit, welche die Vernunft, wenn's noch fo hoch kommt, zu 
Stande bringt. Auf die Frage: Was war Abraham, ehe denn er durch den erbarmenden Gott berufen 
worden? antwortet Joſua (8. 24,2.): ‚Er dienete andern Göttern. Das heißt aber, er Hätte Tod und 
ewige Verdammniß verdient. Aber in dieſem Elend wirftiihn der HErr nicht weg, fondern beruft ihn, und 
durch ſolche Berufung macht er Alles, aus dem, der nichts tft. — — Abraham ift fomit, wie beveit3 gejagt, 
nichts als materia, melde die göttliche Majejtät ergreift durch das Wort, da fie ihn beruft und ihn bildet 
zu einem neuen Menſchen und zu einem Erzvater; auf,daß die ftets giltige Regel bejtehe: Aus fich ſelbſt iſt 
der Menſch nichts, kann nichts und hat nichts ala Sünde, Tod und Verdammniß. Der almädtige Gott 
dagegen macht durch feine Barmherzigkeit, daß er etwas ift, und frei werde von Sünde, Tod und Verdamm— 
niß dur Ehriftum, den gebenedeiten Samen.“ Bol. hiezu auch Dr. Luthers Predigten über das 1 
Bud Mofis zu 1 Mof. I1, 27-325, (Ext. deutſche Ausg. 33, ©. 248): „Er ift eben fo tief im Schlamm geles 
gen, ald wir. Daß er aber zum folden Mann worden tft, hat er wohl gelernet, daß ed aus lautern Beruf, 
Gnade und Güte gefchehen iſt uſw.“ D. Ueber]. 
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Jedermann Gutes. Aber alſo, daß er nicht aus und durch ſich ſelbſt die 
Kräfte hat, zuzuſtimmen, auch nicht dazu, daß er ſich zur Annahme der Gnade 
Gottes bereiten oder anſchicken kann. Sondern vielmehr von der beſondern 
Gabe Gottes, Der ſie wirkt, erhält er das Vermögen zuzuſtimmen, welches 
vom heiligen Geiſt kräftig bewegt wird. 


Wo rührt das freie Arbitrium her? 


Gott iſt ſein Urheber — bewirkende Urſache — Denn Er bat den Men—⸗ 
ſchen anfänglich zu Seinem Bilde gefehaffen. Gott aber ift der allerfreiefte 
Geiſt; ähnlicherweife — Heiliger Geift, indem er die Finfternik im PVeritande 
ihm austreibt, und ihm ein neues Licht Seiner Erkenntniß anzündet, ſowie 
den Willen befehrt. 


Vom Menſchen, der ſchon wiedergeboren ift. 


Der vierte Stand des Menfchen ift der unter der Gnade Gottes durch den 
Sohn Gottes und um Defjenwillen. Der trägt ja die Sünde der Welt ; Hat 
dem Göttlichen Gejege genug gethan; hat durch Sein Leiden und Sterben den 
Zorn des himmlischen Vaters verſöhnt; die Werke des Teufels zerftört und 
da8 Gefängniß gefangen genommen. Ferner ftelt Er, Der das wesentliche 
Ebenbild Gottes des Vaters ift, im Menſchen, das durch die Sünde verlorene 
und zeritörte Ebenbild Gottes wieder her und erneuert e8, durch das Verdienſt 
und die Kraft, welche der heilige Geift ausgießt in da8 Gemüth und die Herzen 
der Gläubigen; nad dem Sprude Pauli: „Erneuert euh — im Geift 
eures Gemüths und ziehet den neuen Menſchen an, der nad) Bott gefchaffen 
ift in rechtfehaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit”, Eph. 4, 23. 24. 


Wie ift das zu verſtehen, wenn es heißt, Gott [haffeinder 
Belehrung einen neuen Villen und ein neues Herz? 

Nicht fleifchlicderweife, fondern geiftlih. Nicht, als ob ein neues Wefen— 
eine neue Subftanz — gefhaffen würde. Das Wefen felbft, fofern e8 ein 
Geſchöpf Gottes ift, an fich, ift ftet8 gut. Uber von defjen Erneuerung iſt 
die Nede. Darum wird der neue Menſch, als ein Erneuerter, auf) eine neue 
Sreatur genannt, wie der Apoſtel fagt: „Erneuert euch im Geift eures Ge- 
müths und ziehet den neuen Menſchen an, der nad Gott gefchaffen ift in recht— 
ſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit”, Eph. 4, 23. 24. Den Geift des Ge- 
müth8 fi erneuern, heißt aber nicht, einen andern Geiſt oder eine andere 
Seele, nämlih dem Weſen — der Subſtanz — nad) Schaffen. Es heißt da— 
gegen Säuberung von der Unfauberfeit und dem Lafter der Sünde und Rein— 
machung des Geiſtes und feines Gemüthes oder der Seele. Wenn diefelbe 
erneuert ift, dann hat fie eine andere Neigung als zuvor, ift anders ge- 
finnt u. |. mw. 
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Das will es fügen, wenn David fpricht und bittet: „Schaffe in mir 
Gott einrein Herz, und gib mir einen neuen gewiſſen Geift”, d. t. einen 
erneuerten, feiten Geift in mein Inneres hinein, Pf. 51, 12. David hat 
zwar ein Herz, aber ein unreines, und bittet nun, daß e8 ihm gereinigt werde. 

Ferner Hef. 36, 25 — 27.: „Ich will rein Waffer über euch fprengen, 
daß ihr rein werdet von aller eurer Unreinigfeit, und von allen euern Götzen 
will Ich euch reinigen. Und Ich will euch ein neu Herz und einen neuen Geift 
in euch geben, und will daß fteinerne Herz au8 eurem Fleiſch wegnehmen und 
euch ein fleifhern Herz geben. Ich will Meinen Geift in euch geben, und will 
folche Leute aus euch machen, die in Meinen Geboten wandeln und Meine Rechte 
halten und darnach thun.“ 

Es iſt ein und dasfelbe Herz, ganz dasfelbe Weſen — Subſtanz —, das 
Steinerne und das Fleifcherne, das will fagen: das Harte und das Weiche 
und Lenkfame ; das, welches dem heiligen Geifte folgt, wie das, das Ihm 
wiberftrebt. Hart, fteinern und mwiderftrebend ift e8 nad) feiner Natur. Hin- 
gegen fleifchern, weich und lenkſam ift e8, wenn es durch den heiligen Geift in 
der Erneuerung weich gemacht iſt. E8 ift daher ein Unterſchied zwifchen Herz, 
und fleifchernem Herzen, zwifchen fteinernem Herzen und reinem Herzen. 


Warum braucht nun aber die heilige Schrift hiefür das 
Wort: „Schaffen“! | 


Das braucht fie mit allem Fug. Denn in der Erneuerung des Menfchen 
wird ja etwas Neues gefchaffen vom Geifte des HErrn, und etwas gegeben, 
was vorher nicht da war in Herz und Beift des Sünderd. Freilih nicht ein 
neued Wefen — Subſtanz. Dagegen neue Bewegungen und eine neue Be— 
Ihaffenheit. Darum fagt der felige Auguftin aufs befte: „Das Merk 
Gottes, da er einen Sünder rechtfertigt, ift größer, al8 das, daß Er den Men- 
ſchen ſchafft.“ | 


Melde und was für neue Bewegungen find denn da8? 


Es find die Gaben des heiligen Beiftes, welche ohne des Menfchen Ver- 
dienst, Sondern allein aus Gottes Gnade in die Seele des wiedergeborenen 
Menſchen gegeben und darin gefchafft, werden. Die Scholaftifer haben das: 
„eingegoflene” Bewegungen genannt. Als da find: wahre Erkenntniß Bottes ; 
Bekehrung zu Gott, Zuverfiht ; Furcht Gottes ; Gehorfam: WUnrufung ; 
Geduld ; und Liebe zu Gott und dem Nächſten. | 


Was gefhieht demnadh in der Wiedergeburt? 


Es wird darin nicht ein neues Weſen gefhaffen, fondern in dem Wefen 
werden jene befagten neuen Bewegungen gefehaffen ; aus dem Verftande oder 
Erkenntniß-Vermögen wird die Unfenntniß weggenommen, und don dem 
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Willen die Miderjpenjtigkeit. An deren Stelle erfolgt dur den heiligen 
Geift wahre Erkenntniß Gottes und Gehorfam, zu leben nad dem Willen 
Gottes, den Erin Seinem Geſetze ausgeſprochen hat. 


Wird der Menſch niht nah allen feinen Theilen wieder 
geboren? 

Mit nichten. Denn es verbleiben aud in allen Heiligen und Wiederge- 
borenen, fo lange fie in diefem fterblichen Leben wandeln, die Meberbleifel 
des alten Menfchen, des Fleiſches, der Luft und der Sünde, melde allegeit, 
fo lange er hienieden lebt, auch dem miedergeborenen Menschen auffiten, und 
maden, daß die MWiedergeborenen in diefem Leben dem Geſetze Gottes nicht 
bollfommen genug thun; vielmehr aud) alle ihre guten Werfe von den Ueber— 
reiten und dem Unflath der Sünden befledt find, Ief. 64, 6. Dadurch ent- 
fteht auch in den Heiligen der Streit zwifchen Fleiſch und Geift, darin fie ein- 
mal fiegen, ein anderömal unterliegen. Paulus war wiedergeboren und dod) 
jagt er um deiwillen von ih: „Wollen habe ich wohl, aber vollbringen, das 
Gute finde ih nicht.” Und fernerhin: „Ich ſehe ein ander Gefeß in meinen 
Gliedern, das da wiederjtreitet dem Gefeß in meinem Gemüthe und nimmt mid 
gefangen in der Sünden Gefeß, welches ift in meinen Sliedern.” Nöm.7,18.23. 

Warum aber wirft Sott nit die Wiedergeburt nad allen 
Theilen (im Menſchen)? 

Weil Er nidt will. Er läßt vielmehr zu, daß die Meberbleifel der Sün— 
den, dableiben, damit wir der Sünden Größe erkennen und VBeranlafjung ha- 
ben follen, uns zu üben im Glauben, Gebet, Gehorfam, wie in allen übrigen 
Tugenden, worin wir in foldem Streit zunehmen. Ferner, auf daß wir nit 
ftolz werden, jondern uns demüthigen follen vor Gott, und unfere Füße an- 
fehen, wie ſchändlich und gräulich fie find, glei) Pfanenfüßen. Und Gott 
macht damit den Anfang, in uns die Kräfte wieder herzuftellen dureh den hei— 
ligen Geiit, die uns beim erften Sündenfall verloren gegangen find. 

Weldhe Wirkungen bat daß freie Arbitrium? 

Im twiedergeborenen Menſchen, infoweit er wiedergeboren ift: Wahre 
Gotteserkenntniß, Glauben, Unrufung, Anfang im Sehorfam, den wir vor 
Gott und den Menſchen fhuldig find. Weil jedoch, wie ſchon gefagt, der 
Menſch in diefem Leben nicht nach allen feinen Theilen wiedergeboren ift, fo 
bleibt vom Fleiſche Vieles Hinterftellig, und darum ift das aud Alles unvoll- 
fommen. 

Menn aber, wie befagt, der Menfh im Seiftlihen nichts 
bermag, fondern gänzlich todt ift; find denn dann nidt aud 
alle Bermahnungen, alles Tadeln, Drohen und Strafen ver- 
geblid anihm? 

Nicht im geringften. Etwas fönnen wir jathun, nämlich) da8 Wort Gottes 
äußerlich hören ; und e& nicht verachten noch ſchmähen. Nicht dawider thun 
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und äußerer Ehrbarkeit nachkommen. Wenn Jemand das nicht thun und 
dem nicht nachkommrn, will, werden die Drohungen nicht eitel fein, ſondern 
e8 wird gerechte Strafe darauf folgen. Daß daß verhütet werde ift ed ganz 
recht, daß die darangehängten Androhungen ergehen, und denen Strafen auf- 
erlegt werden, die die Zucht verlegen, der fie nachkommen könnten. Das aber, 
was wir nicht erfüllen können, von dem, was Bott in Seinen Geboten ver— 
langt von uns, follen,wir erfennen, daß e8 uns fehlt, über unfere Sünden 
Leid tragen und lernen, woher wir da8 Heilmittel und Hilfe dawieder zu neh— 
men Yaben. 


Was itreitet wider die Kehre vom freien Villen? 


Die Irrlehren der alten und neuen Pelagianer, nämlid der Schola— 
ftifer und Papiſten; welde vorgeben, de8 Menfchen Natur, d. i. feine 
Kräfte, feien unverfehrt, und der Menſch könne fich mit denfelben zur Gnade 
bereiten, auch dem Gefete Gotte8 Genüge leiften. Ebenſo, die falfhen Leh— 
ven jener Synergiften, die die Lehre aufitellen, e8 ſeien im Menfchen 
nod) etwas Kräfte übrig geblieben ; und es fei nicht Alles verderbt, noch fei 
der Menſch bis in den innerjten Grund hinein zum Geiftlihen erjtorben ; es 
fei vielmehr noch etwas an ihm, fo, daß, wenn ſchon er fi) mit eigenen Kräf> 
ten nit emporrichten Fünne, er, doch wenn eine Bewegung de3 heiligen Geis 
ftes dazu komme, fich befehren fünne zu Gott. Es vermöge der Menfc aus 
fi felbft und mit eigenen Kräften, zuzuftimmen und mitzuhelfen, ſowie die 
angebotene Gnade gerade fo gut anzunehmen, tie ihr zumiderftreben; während- 
dem diefe beiden, die Annahme und Widerftreben, gar nit im gleihen Ver— 
hältniß ftehen. Ferner, die faliche Lebre der Shwärmer mitihrem Vor— 
geben, Gott befehre die Menfchen ohne Mittel. Gott zwinge und ziehe die 
Auserwählten in der Befehrung mit Gewalt und fchaffe alfo eine gewaltfame 
und ungeheuerliche (furiofe) Bekehrung. Dieſe gefchieht ja doch aber durch 
die Predigt des Wortes Gottes, wobei Gott durch den heiligen Geiſt den 
Glauben wirft, und madt, daß aus Solden, die nicht wollen, Leute werden, 
die nun wollen. Ebenfo ftreiten wieder diefe Lehre die oft gebrauditen Re— 
densarten: „Gott zieht, Er zieht aber den, der da will” ; „des Menjchen 
Wille tft nit müffig in der Befehrung, fondern wirket etwas”. *) 

Was iſt von des Menfhen Kräften im feligen Zeben zu 
fagen? 

In der Auferftehung der Todten erfolgt die Wiederheritellung und Wie- 





*) Betreffs diefer „Reden Chryſoſtomi und Baſilii“ urtheilt die Goncordienformel, Art. II. 
aljo: „Welche Reden zur Beitätigung des natürlichen freien Willens in der Befehrung des Menſchen wider 
die Lehre von der Gnade Gottes eingeführet, ift aus hiebevor gefegter Erflärung offenbar, daß fie der 
Form geſunder Lehre nicht ähnlich, fondern Derjelben zumider, und denmadh, wenn von der Belehrung zu 
Gott geredet wird, bilfig zu meiden.” Hiezu ift auch die Formel gerechnet: „Wolle allein, jo wird dir 
Gott zuvorfommen.” Vgl. Erkl. F 86. M. ©. 608, 6095 R.©.680. W. 5.627. Dal. auch die Epit. 
betreffenden Orts. G. G. 
































derinftandfebung der verlorenen Kräfte und des Ebenbildes Gottes vollftän- 1 
dig und gänzlih. Und zwar wird die Volllommenheit nod größer fein, als | 
in der erften Schöpfung, und fo groß, wie fie nur Menſchen zufallen kann, 4 
alfo, daß er auch nicht einmal mehr fündigen und das Böfe wollen kann, wie | 
der erſte Menſch. det Yon diefer feiner Freiheit fo ſchlechten Gebrauch ge- 
macht hat. Dagegen wird der Menſch beftätiget werden im Guten, gleihwie | 
die feligen Engel beitätiget find, welde in der Heiligkeit und Gerechtigkeit, die | 
ihnen anerfhaffen war, beitanden find. 


(%gl. Comp. th., loc. de bonis operibus, p. 480). 





Bon den guien Werfen. 


Mit welden Namen werden diefelben bezeichnet? 


Mit Gehorſam; Wandeln in Sotted Wegen und nad) Seinem Gefebe ; 
Gerechtigkeit wirken ; die Gerechtigkeit thun ; Heiligkeit; Früchte des Geiſtes; 
Früchte des Glaubens; gute Werke; gute Früchte. 

Was find gute Werke? 

Es find Werke, die Sott befohlen hat, die in den zehn Geboten enthalten 
find; innerlihe und äußerliche, welche gefchehen von Wiedergeborenen im 
Glauben durd) den heiligen Geift, in der Abfiht daß Gott Gehorfam geleiftet, 
die Ehre Seines Namens verherrlicht, dem Nächſten geholfen werde und der— 
maßen der Glaube ſich erweife. 


Erkläre mirdiefeeingelnen Stüde Warumfagft du, e8 
feien nur da8 gute Werte, welde Gott befohlen hat? 


Meil Ehriftus aus Ief. 29, 13. lehrt, man diene Gott vergeblich mit 
folden Dingen, die Menfchengebot find, d. t. mit Merken, welche in guter 
Abſicht geichehen, aber von Menfchen ausgedadt find, Math, 15, 7. 9. Und 
Gott verwirft und verdammt durch Moſen ausdrüdlich folde Werke und foi- 
hen Dienft. Er fagt, nicht, was dir recht dünket, follft du thun vor dem 
HErrn, deinem Gott, fondern: „Alles, was ich eudy gebiete”, das nur 1 
folft du thun. „Ihr follt nichts dazu thun und nichts davon thun“, 5Mof. 1 
4,2.; 12, 32. — 

Heſ. 20, 19. ſpricht der HErr: „Nach Meinen Gebotengjolt ihr leben, 
und Meine Rechte follt ihr halten und darnach thun“. 
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&oloff. 2. ſetzt Paulus mit vielen Worten gar fein auseinander und ver- 
dammt auch die „Telbfterwählte Geiſtlichkeit“ d. i. don Menſchen erdadten 
Gottesdienſt. | 

Warum fügft du bei: „die in den zehn Geboten enthalten 
find ” 

Weil fie allen Sottesdienft und alle guten Werke enthalten, und Alles 
auf fe zu beziehen ift. 

Was jind innerlide gute Werke? 


Der Dienft des wahren Gottes, wie folden die erſte Tafel umfaßt. 
Solde find: Wahre Erkenntniß Gottes, Glaube, Furcht Gottes, Buße, Arne 
rufung, Dankfagung, Bekenntniß und Predigt des Worts. Diefe heißen 
„bernünftiger Gottesdienft”, Röm. 12,1. 

Undfiegefhehen von Wiedergeborenen. Gott [haut näm⸗ 
li) die Berfon an, die ſie thut; und, wer nicht bei Ihm in Gnaden ift, an 
dem gefällt Ihm kein Werk; gleichwie Kain nicht angenommen wurde, aud 
fein Opfer. nit wohlgefälig war. Davon fagt die Schrift: „Und der 
Herr jah gnädiglid) Abel an ; und erft dann heißt ed: „und fein Opfer“. 
Den Kain aber jah Er erjtlich nicht gnädig an und deßhalb fodann aud nicht 
jein Opfer, 1Mof. 4, 4. 5. So find alle Werke der Ungläubigen, wie der 
Heiden, die den wahren Glauben ar Ehriftum nicht haben, Bott nit wmohl- 
gefülig. Wie gefchrieben fteht: „Durch den Glauben hat Abel Bott ein 
größer Opfer gethan, denn Kain”, Ebr. 11, 4. 

Warum fteht endlid dabei: im Glauben? 

„Bas nicht aus dem Glauben gehet, das ift" ja, „Sünde”, Röm. 14, 28. 
Das will befagen: Alles was von Leuten geſchieht, die nicht glauben, oder 
nicht in rechter Abficht und Nüdficht, fondern in der Meinung, fi) das ewige 
Leben zu verdienen, ift Gott mißfällig. Um deß willen werden auc die von 
Sort eingefehten Opfer, welche von den Ifraeliten Ihm dargebracht wurden, 
verworfen und verdammt, weil fie von ihnen gefchehen in der Meinung, fie 
verdienten fi etwas dadurch, Ief.1, 11-13 5 58,2. ff. Und aljo gleich werden 
Ebr. 11, 4 ff. alle großen Thaten im Alten Teftament dem Glauben zugefchrie- 
ben, daß jene Leute nämlich mit der größten Zuverficht geglaubt haben, Gott 
werde, nad) den von Ihm gefchehenen Verheißungen, Sich mit Seiner Hilfe 
einftellen ; und einen glüdlihen Erfolg geben. 


—— ann nen. 


Bon den Urſachen der guten Werke. 


Wo haben die guten Werke ihren Urſprung, (weiches ift ihre 
bewirkende Urſache)? 
Gott wirft diefelbe durch den heiligen Geift in der Menfchen Herzen, 
































Chriftus ſpricht: „Ohne Mich könnt ihr nichts thun“, Joh. 15, 5. Und der 
heilige Paulus: „Nicht, daß wir tüchtig find von uns felber, etwas” — 
Gutes — „zu denken, als von uns jelber, fondern, daß wir tüdtig find ift 
von Bott“, 2&or. 3,5. Denn Gott iſts, Der in euch wirfet beide, das Wol⸗ 
len und das Vollbringen”, Phil. 2, 13. „Der in euch angefangen hat, das 
gute Werk, Der wirds auch vollführen bis an den Tag JEſu Chriſti“, Phil. 
1,6. Und ferner: „Was haft du denn, daß du nicht empfangen haft, fo du 
e8 aber empfangen haft, was rühmeſt du dich denn, als der es nicht empfangen 
hätte”? 1 &or.4,T. 

Jedoch geichehen foldhe gute Werke nicht ohne den Menfchen und ne 
Mittel, von Bott, fondern duch den Menſchen, als Bottes Werkzeug, im 
Slauben, aus dem Glauben oder durch den Glauben. 


Was heißt denn daß, fie feien oder gefhehen aus dem 
Slauben? 

Eritlich, daß wir glauben an Chriftum, um Defjenwillen wir Vergebung 
der Sünden empfangen haben, gerecht find, die Perfon in Gnaden ift und 
Sott gefällt. Dann, daß das Werk von Gottes Wort befohlen ift, denn ans 
dernfalls kann man nicht glauben oder gewiß fein, es fei Gott gefällig und 
angenehm. Weil der Glaube fommt aus (dem Gehör) der Predigt des 
Wortes Gottes, Röm 10, 14 - 17. ; darum muß Gotte8 Wort da fein, daß 
fi) der Glaube darauf flüge. Wo man aber Gottes Wort entbehrt, da ift 
fein Glaube, fondern Meinen und Überglaube. Drittens, dab ein gutes 
Werk nicht gefhieht in der Meinung, das ewige Leben damit zu verdienen ; 
fondern darum, weil es Schuldigfeit ift, daß die Creatur dem Schöpfer ge- 
horfam fei. Und dabei ift feitzuhalten, daß das Werk felbjt Gott angenehm 
und gefällig ift, nit von wegen der eigenen Würdigkeit (defjen, der es thut), 
fondeen um Chrifti, und ſeines volllommenen Gehorfams willen, den Er Gott 
und dem Geſetz geleiſtet hat — obſchon unſer Werk — iſt. 


Wie geſchehen nun die guten Werke und die Dinge, die 
das Geſetz verlangt, an ſich ſelbſt? 

Da muß man die Regel feſthalten: Ohne Glauben iſt es unmöglich, 
daß das Geſetz erfüllt werde oder gute Werke geſchehen; gleichwie es auch 
ohne den Glauben unmöglich iſt, daß eine Perſon Gott gefalle. Wenn aber 
die Perſon Ihm nicht gefällt, dann gefällt Ihm auch das Werk nicht; denn 
das Werk gefällt Ihm von wegen der Perſon. Wahrhaft gute Werke ge— 
ſchehen alſo von Solchen, die durch den heiligen Geiſt gläubig geworden ſind, 
und die im Glauben der heilige Geiſt durch Seine Kraft treibt, dadurch denn 
der Menſch ein guter Baum wird. Und da nun der Menſch durch den Glauben 
ein guter Baum geworden iſt, jo bringt er auch gute Früchte, die Gott gefallen, 
weil fie von Seinen Kindern gefhehen. 
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Aber nicht geſchehen fie durch den heiligen Geift ohne, daß wir wollen, 
fondern mit unferem Wollen. Jedoch Steht e8 uns nun nicht frei, fie zu thun, 
oder zu unterlaffen, fondern wir find verpflichtet zu ſchuldigen Gehorfam ge- 
gen da8 Gefek und das, was Gott angeordnet hat: „So find wir nun 
Schuldner, nicht dem Fleiſch, daß wir nad) dem Fleifch leben u. ſ. w.“ Röm. 
8, 12 ff. So geſchieht da8 Gefet ſelbſt auch durdy den Glauben. Durd) lekte- 
ven wird ung fürs erfte Chriſti volllommene Gerechtigkeit zugerechnet, welche 
Derfelbe dem Gefeße geleijtet hat. Sonach wird um Desfelben willen uns der 
Chienieden eritangefangeneGehorfam für volllommen angerechnet. Denn, Chris» 
ſtus ift des Geſetzes Ende, wer an Ihm glaubt, der ift gerecht“, Röm. 10,4. (d.i. 
Chriſtus ift des Geſetzes Erfüllung, daß für gerecht gerechnet wird, wer an Ihn 
glaubt). Auch Auguftin fpridt: „Alle Gottes Gebote werden als geſchehen“ — 
den Gläubigen — „angerechnet, und wann irgend etwas nicht gefchieht, wird 
e8 in Gnaden überfehen“. (ignoscitur), 

> find demnad unfere guten Werke nicht vollfommen 
gut? 

Nein, fie find nicht vollfommen gut. Aber warum? Geſchehen fie doch 
von Wiedergeborenen dar den heiligen Geil? Das ift wahr. Aber die 
Heiligen find niht nah allen Theilen wiedergeboren. Es find ja nod) die 
Ueberbleifel der Sünden und die böfe Luft in ihnen. Und diefe verbinden 
fich allezeit mit jedem guten Werk. Darnm find aud alle guten Werke der 
Heiligen unvollfommen und befledt. Wie geſchrieben jteht, Jeſ. 64, 6: 
„Alle unfere Gerechtigkeit“ — es heißt nicht: alle unfere Sün- 
den oder böfen Werke, jondern unfere Gerehtigfeit; und zwar 
alle, nicht nur Died oder Iened; und ferner: unfere, d. i. der Hei— 
Ligen, nicht nur der Heiden — „Alle unfere Gerechtigkeit”, alfo, fagt der 
Prophet, „it wie ein unfläthig Kleid”. Und Röm 7,18-23: „Wollen habe 
ih) wohl, aber vollbringen das Gute, finde ich nit. Denn das Gute, das 
ih will, das thue ich nicht, fondern das Böfe, das ich nit will, das thue 
ih, fo ih aber thue, das ih nit will, jo thue ih Dasjelbige nicht, 
fondern die Sünde, die in mir mwohnet. So finde ih mir nun ein 
Geſetz, der ich will das Gute thun, daß mir das Böſe anhanget. Denn 
ih habe Luft an Gotte8 Gefe nah dem inmwendigen Menfchen. Ich 
fehe aber ein ander Gefeß in meinen Gliedern, daß da widerffreitet dem Ge— 
jeß in meinem Gemüthe und nimmt mid gefangen in der Sünden Gefeb, 
welches ift in meinen Gliedern”. Auguſtin jagt hiezu: „Darin liegt die 
Schuld, daß fein Menſch auf Erden ift, der Gutes thäte und nit fündigte”, 
Die guten Werke der Heiligen find daher gute böfe Werke; um 
die Heiligen fromme Shälfe, (nämlid Sünder). 

Thut der neue Gehorfam dem Geſetze Gottes nidt genug? 

Nicht im Geringften. Weil e8 ein unvollkommener und erſt nur, wie 
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man aud) fagt, angefangener Gehorfam iſt, wie aud den wahrhaft Wieders 
geborenen, die Luft und viel Gebrechen ankleben, die aus der Luft kommen. 
Die ift ja nicht müßig. „Ich fehe”, fagt der Apoftel, „ein ander Gefek in 
meinen Sliedern, da8 da widerftreitet dem Gefeb in meinem Gemüthe 
und nimmt mid gefangen”, Röm. 7, 23. Gott erfordert aber in 
Seinem Geſetz nit nur einigen Gehorfam, oder nur einige gute Werte, fon» 
dern allerart und allerwege, unbedingte, — abfolute — und vollkommene Liebe 
aus ganzem Herzen, Gerechtigkeit u. ſ. w. Er ſpricht: „Verflucht fei, wer nicht 
alle Worte dieſes Geſetzes erfüllet, daß er darnad) thue”, 5 Mof. 27, 26. 
Und Iac. 2, 10. : „So Iemand das ganze Gefeb hält, und fündigt an, 
Einem, der ift e8 ganz ſchuldig“. Da unfer Gehorfam alfo an und für fi 
jelbit unvollfommen ift, thut er darum dem Geſetze Gottes nicht genug, und, 
fintemalen er befledt ift mit der Luft, fo ift er nicht ohne Sünde. 


Wie gefallen aber Gott dann die guten Werte? 


Gleichwie die Perſon Vergebung der Sünden empfängt und Gott gefällt 
durch den Glauben an Chriſtum und um Seinetwillen, weil Er der Mittler 
iſt; alſo gefallen um Seinetwillen Gott die guten Werke, ob ſie ſchon befleckt 
find von der Sünde. Und was nun an ihnen gebrechlich iſt, das wird um 
Chriſti des Mittlers willen, den Gläubigen in Ihm verziehen und bedeckt. 
Dermaßen gefallen nun auch Gott durch den Glauben von wegen Chriſti, 
Perſon und Gehorſam, gleichwie den Eltern der Gehorſam ihrer Kinder gefäl— 
lig iſt. 

Wenn man aber doch nicht gerecht wird um der guten 
Werke willen, und alle guten Werke noch böſe, ſind, iſt es 
denn dann noch noth, gute Werke zu thun? 

Das iſt übel gefolgert. Es gibt noch eine Menge anderer Urſachen, 
von wegen derer man gute Werke thun ſoll; obſchon man dadurch nicht 
gerechtfertigt wird, noch das ewige Leben damit verdient. Und dieſe andern 
Urſachen ſollen uns reizen, ſie zu thun. 


In was für Hinſicht werden die guten Werke böſe ge— 
nannt? | 

Nicht an fich, jondern dur das, was dazu kommt — per accidens. 
Nämlich, um der Luit willen, die in den Wiedergeborenen noch geblieben ift. 
Dadurch werden alle wahrhaft guten Werke der Frommen befleckt und vers 
ſtrickt, daß ſie nicht mit ſolcher Willigkeit und Vollkommenheit geſchehen, wie 
es das Geſetz Gottes fordert, das heißt aus ganzem und vollem Herzen, ſon⸗ 
dern ſtets an ihnen etwas Unvollkommenes iſt, und allezeit ihnen etwas 
Uebles und Sünde anhängt. Pred. Sal. 7, 21.: „Es iſt kein Menſch auf 
Erden, der Gutes thue und nicht ſündige“. Jeſ. 64, 6.: „Wir ſind alle— 
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jammt wie die Unreinen und alle unſere Gerechtigkeit it wie ein befledt 
Kleid‘. Röm. 7, 23. klagt ja aud der Apoſtel von fich felbft: „Ich fehe 
ein ander Gefek in meinen Gliedern, da8 da widerjtreitet dem Geſetz in mei» 
nem Gemüthe und nimmt mid gefangen unter der Sünden Gefeß, welches iſt 
in meinen Gliedern“. 


Was für andere Urſachen gibt es, aus denen die guten 
Werke kommen? 

Fürs erſte, der Befehl Gottes, wie die Nothwendigkeit und Schuldigkeit, 
ihm nachzukommen. Es iſt ja nicht gleichgiltig, ob man gute Werke thut 
oder nicht thut. Sie ſind vielmehr ganz und gar nothwendig. Röm. 13, 5.: 
„So ſeid nun aus Noth unterthan“. Apgeſch. 5, 29. (4, 19.): „Man 
muß Gott mehr gehorchen, denn den Menſchen“. 

Es gibt nun zwar Solche, welche leugnen, daß es recht geſagt ſei: Es 
iſt nothwendig, daß man gute Werke thue.“) Es ſage ja kein Menſch: Der 
Baum bringe nothwendigerweiſe gute Früchte hervor, das geſchehe ja natür— 
licherweiſe; da ſei von Nothwendigkeit keine Rede. Dieſe Leute aber berück— 
ſichtigen nicht, daß zwiſchen einem Baum und dem Menſchen ein großmächti— 
ger Unterſchied iſt. Denn der Menſch iſt mit Vernunft und Willen begabt. 
So thut nun der Baum das Seine nad) feiner Natur, und kann e8 gar nicht 
anders machen, noch kann man e8 ihm verbieten, ohne daß man ihn berderbt. 
Des Menfhen Handlungen aber find freiwillige ; die auch ander8 gethan 
werden können. Und obſchon der Wiedergeborene durd den Heiligen Geift 
fromm ift, fo ift er doch nicht allen feinen Theilen nad) oder vollkommen wie- 
dergeboren, vielmehr bleibt noch die böfe Luſt in ihm, die aud den aller- 
frömmften Menſchen in allerlei Sünden treibt. Darum find ihm nicht nur 
Ermahnungen, fondern auch Drohungen und Zühtigungen, Kreuz und Trüb- 
fal nöthig, und das find Theile des Göttlihen Wortes und Geſetzes. 

Gott, Der uns geſchaffen hat, fordert ja gute Werke von uns als Seinen 
Greaturen, in Seinem Wort. Und dem find wir zu Gehorfam verbunden: 
„So find wir nun — Schuldner, nit dem Tleifche, daß wir nad dem 
Fleiſche leben ; denn, wo ihr nad) dem Fleiſche Lebet, fo werdet ihr Sterben 
müffen ; wo ihr aber dur) den Geift des Fleiſches Gefchäfte tödtet, fo werdet 
ihr leben‘, Röm. 8, 12. 13. Ferner ſpricht Chriftus: „Ein neu Gebot 
gebe ich euch, daß ihr eu. untereinander liebet“, Joh. 13, 34. 

Zweitens ift e8 nothwendig, daß man gute Werke thut, daß der Glaube 
fich erweife. Denn der ift nicht müßig, fondern bringt: fort und fort gute 
Früchte hervor, und erzeigt, fih darin. ,3ac.,2, 18.: „Zeige mir deinen 
Glauben mit deinen Werken, fo will id) meinen Glauben dir zeigen mit mei- 


*) Val. Hiezu die Anmrkg. zur frage: Was von ben Gate zu halten jei, „daß gutei Werfe zur 
Seligfeit nothwendig ſeien,“ (jiehe ©. 97, 98.) 
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nen Werken“. Gleichwie man am Odem erkennt, daß noch die lebendige i 
Seele im Leibe ift. _ ) 
Yuf daß fomit ſich übe Er wacfe der Glaube und die Anrufung, ſowie 
daß man ein gutes Gewiſſen behält, iſt es noth, gute Werke zu thun, nach 
dem Spruche 1 Joh. 3, 21. 22.: „So und unfer Herz nicht verdammt, fo 
haben wir eine reudigfeit zu Gott. Und, was wir bitten, werden wir von 
Ihm nehmen : denn wir halten Seine Gebote, und thun, was Ihm gefällig 
Drittens ſoll man gute Werke thun, um unſere Dankbarkeit zu bezeugen 
gegen Gott, wegen der empfangenen Wohlthaten: „Wie ſoll ich dem HErrn 
vergelten alle Seine Wohlthat, die Er an mir thut“, Pſ. 116, 12. 

Viertens, damit man dem Nächſten Gutes thue, welchen man lieben ſoll, 

als ſich ſelbſt. 

Fünftens, um der Verheißungen dieſes und des zukünftigen Lebens wil⸗ 
en: „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz, und die, ſo Viele 
zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer und' ewiglich“, Dan 12, 3. 
„Die Gottfeligkeit ift zu allen Dingen nütze und hat die Verheißung diefes 
und des zufünftigen Lebens“, 1 Tim. 4, 8.. 

Sechstens, ift noth, gute Werke zu thun, um zeitlichen und ewigen Stra— 
fen zu entgehen : „Verflucht ift, wer nicht alle Worte dieſes Geſetzes hält, daß 
er darnach thue“. 

Siebentens, die Würdigkeit guter Werke, von denen die Schrift ſagt, 
daß ſie ein Gott angenehmer Dienſt ſeien und die Ehre Gottes verherrlichen. 
„Alſo laſſet euer Licht leuchten“, ſpricht Chriſtus, „vor den Leuten, daß ſie 
eure Bien Werke jehen, und mit euh den Vater im Himmel preifen‘‘, 
Matth. 5, 16. Diefer Weife find fie ein Bekenntniß der Lehre, welche fie 
j mad. 

Achtens, daß die Ehre ded Namens Gottes durch unfere guten Werke 
verherrlicht werde, und daß Viele gereizt werden, zum reinen Gottesdienft zu 
treten; 1 Petri 3, 11.: Es ‚Sollen die Weiber ihren Männern unterthan . 
fein, auf daß auch die, fo nicht glauben an das Wort, durch der Weiber Wan 
del ohne Wort gewonnen werden, wenn fie anſehen euren keuſchen Wandel in 
der Furcht“. Ferner, daß auch Andere dur der Frommen Beifpiel einge- 
laden werden und lernen, ebenfalld Gutes zu thun. Es vermögen in beider 
Beziehung Beifpiele ja gar viel. Wie aber auch auf der andern Seite Pau- 
[us fagt: „Eurethalben wird Gottes Name geläftert unter den Heiden“, 
Röm. 2, 24. 

Wird nidt aud die Seligkeit bewahrt dur gute Werke?*) 


*) Diefen Sab hatte während der Majoriſtiſchen Streitigkeiten, dev Superintendent Zuftus Menius 
zu Gotha aufgeltellt, um die zwifchen Georg Major und Zlacius (wie Amsdorf) ausgebrocdhene Gontroverfe 
zu ſchlichten: „Die guten Werke find zwar nicht nöthig die Seligfeit zu erlangen, aber fie zu behalten.“ 
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Nein. Sondern das geſchieht durch den Glauben. Denn der Glaube 
macht nicht nur anfänglich gerecht, ſondern allezeit und an einem fort, von 
Anfang, im Mittel und am Ende. 


Wie verhält ſich's aber damit, daß Petrus ſagt, man 
ſolle feinen Beruf durch gute Werte feſt machen, 2Petri 1, 10.? 


Antwort: Petrus lehrt da, um welcher Urſache willen man gute Werke 
thun ſoll. Nämlich, daß wir unſern Beruf feſtmachen. Das heißt, daß wir 
nicht durch Sünde aus unſerem Berufe fallen. Er will ſagen: Thut gute 
Werke, daß ihr bleibet in eurem himmliſchen Beruf und nicht wiederum her— 
ausfallet, und den heiligen Geiſt verlieret und die Gaben, welche euch nicht 
um der Werke Willen, ſondern lediglich aus Gnaden bon wegen Chriſto, ger 
worden find.*) 


VBerdient man nidt aud Lohn mit guten Werken? 


Sie haben und verdienen Lohn, nicht von ſich felbit, d. i. nicht wegen - 
ihrer Würdigkeit, oder weil fie dazır hinreichend wären. Wir find ja 
Schuldner. Und, wenn wir Alles gethan haben, find wir dennod) unnütze 
Knete; wir haben gethan, was wir zu thun ſchuldig find, Luc. 17, 10. 
Solden Lohn haben fie um Gottes gnadenreicher Verheißung willen. Und 
zweitens, weil fie vom heiligen Geiſte herrühren. Drittens endlich, weil fie 
von Kindern (Gottes) gefchehen. 


Das Bekenntniß aber hat auch diefen gutgemeinten jedoch gefährliden Sat inber Concordienformel 
verworfen. Nachdem zuerjt erklärt wird: „Wir glauben, lehren und befennen auch, dap den Glauben und 
die Seligkeit in uns niht die Werke, jondern allein der Getft Gottes durd den 
Glauben erhalte; def Gegenmärtigfeit und Inwohnung bie guten Werke Zeugen find,” epit Art 
IV.(M.$ 32, 15. R.5905 W. 558) — legt nun die Erflärung dar, diefer Satz, "obwohl vor dem 
Streit auch viel reine Lehrer folche Rede gebraucht haben, ohne papiſtiſchen Irrthum damit zu verbinden, 
nachdem nun Streit darüber entitanden,folle nicht gebraucht werden, da es am fiherjten jei nah St. Pauli 
VBermahnung „über dem Fürbild der guten Worte foviel als über ber reinen Lehre ſelbſt zu halten, 
dadurd viel unnöthiges Gezänks abgeſchnitten und die Kirche vor vielem Aergernig behütet werben mag.“ 
Motivirt haben die. Befenner ihr Urtbeil alfo: Es ift jehr hoch und viel daran gelegen, ob durch die guten 
Werke die Seligfeit erhalten werde, oder ob jie dazu nöthig feien? Matth. 10, 225 24, 13. Darum ift eine 
genaue Erflärung noth, wodurch Gerechtigkeit und Seligkfeit erhalten werde? Zuerſt iſt zwar der „faljche 
epituriihe Wahn” von der nicht verlierbaren Gnade „ernftlich zu ftrafen und zu verwerfen,” 1 Cor. 6.9. f.: 
Sal.5,21; Eph. 5, 5; Röm. 8,13; Col. 3, 6; aber zuzugeben, daß der Glaube in denen nicht bleibe, die 
ein ſündlich Leben führen. Diefer Glaube aber ergreife nicht allein im Anfang die Gerechtigkeit, jondern 
behalte fieaud, fei Anfang Mittel und Ende, Röm. 5,2; 11, 205 Col. 1, 22. f.; 1 Petri 1, 5.9. 
(Art. IV. Müll. S. 630 ff.; R. p. 705 seqq.; W. ©. 617 ff. 6.6. 

*) Goncordienformel, Erkl. Art. IV. (M. ©. 630 f.; 335 R.p. 706; W.619): „Wann aber 
und weldhergeftalt — die Vermahnungen zu guten Werfen ohne Verbunfelung der Lehre von Glauben, und 
des Artikels der Rechtfertigung können gefchärfet werden, zeigt die Apologie ein fein Vorbild, wo fie, 
Art. 20, über den Spruh2 Petri 1, 10., alfo faget: Petrus lehret, warum man gute Werke thun foll, 
nämlich, daß wir unfern Beruf feſt machen, d. i. dag mir nit aus unferem Beruf fallen, wann wir 
wiederum fündigen. Thut gute Werke, daß ihr bei eurem himmliſchen Beruf bleibt, daß ihr nicht wieder 
abfallet, und verlieret Geift und Gaben, die euch nicht um der folgenden Werfe willen, jondern aus Gnaden 
duch Chriſtum widerfahren find, und num erhalten werden duch den Glauben. Der Glaube aber bleibet 
nieht in Denen, die fündlich Leben führen; den heiligen Geiſt — die Buße von ſich ſtoßen.“ 

G. G. 
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Berdienen aber die guten Werke nicht auch da8 ewige 
Leben? 

Gleichwie die guten Werke auch der wahrhaft Gläubigen, nicht die Ge⸗ 
rechtigkeit ſind, welche vor Gottes Gericht gilt, ſo verdienen ſie auch nicht 
Vergebung der Sünden. Die hat allein Chriſtus und Sein Gehorſam ver— 
dient. Daher verdienen fie auch nicht dc8 ewige Leben. Der Grund davon 


u ift, weil fie unvollfommen und befleckt find von der Sünde. Das ewige 


Leben tft allein da8 gnadenreiche Verdienſt und die Wohlthat Chriſti; ja eine 
Gabe: „Die Gabe Gottes iſt das ewige Leben in Chriſto JEſu EnIEseN 
HErrn“, Röm. 6, 23. 

Zwar müffen wir gute Werke thun. Wir verdienen mit unferen Wer— 
fen, und wenn wir Alles gethan haben, jedoch nicht da8 ewige Leben. Sons 
dern wir find unnübe Knechte, weil wir's zu thun fchuldig find. 

1&or. 4, 4.: „Ich bin mir wohl nicht8 bewußt, aber darin bin ich nicht 


gerechtfertigt‘. Wenn Paulus, der doch fo heilig und voller guter Werke 


war, fagt, er fei durch diefelben nicht gerecht und fomit bezeugt, feine Werte | 
jeien des ewigen Lebens nicht würdig; fo ftellt er dadurch feit, daß feine 4 
Rechtfertigung der Gnade zuzuſchreiben fei, daß fie gewiß fei. Denn wenn 1 
die Werke als Urfache oder Verdienft der Vergebung der Sünden, der Gerech— 
tigkeit und des ewigen Lebens mitwirken follten, dann müßte man darüber 
jtet8 im Zweifel fein, ob die Werke aud) belohnt würden, Nöm. 4. Weil wir 
allezeit ungewiß find, ob wir genug gute Werke haben, ja ganz gewiß find, 
daß wir niemals genug gute Werke haben. „Derhalben muß die Geredhtig- 
feit aus dem Glauben Eommen, auf daß fie fei aus Gnaden und die Verhei— 
Bung feft bleibe alem Samen‘, Röm. 4, 16. 


Was ift aber zu erwidern auf die Stelle Dan. 4, 24.: 
„Mache dih los Don deinen Sünden durch Wohlthaten an 


den Urmen” u. f. w. und ähnliche Sprüde?®) 


Antwort: Wollte man das: „Mache dich los“ mit einem beſondern 


Nachdruck belegen, fo ift e8 Elar, daß der Sinn jener Worte mit dem Abfehen 


der ganzen Schrift und der Aehnlichkeit des Glaubens im Widerfprud ftünde. 
Nämlid) laut dem Sprucde des heiligen Petrus, daß kein anderer Name — 

d. h. fein ander Ding, was es auch immer für einen Namen haben möge — 
unter dem Himmel dem Menſchen gegeben fei, darin fie follten felig werden, 
als im Namen Chriſti, Apgefh. 4, 12. Und wiederum: „Von Chrifto zeu— 
gen alle Propheten, daß durch Seinen Namen, Alle, die an Ihn glauben, 
Vergebung der Sünden empfahen ſollen“, Apgefch. 10, 43. Und ebenfo 
wurde auf dem Apoſtel-Concil, da gerade injonderheit wegen diefer Sade 


g) Vgl. Hiezu Apologie Art. IIT. B.”d. Piebe und Erf. d. Gef., Müll. ©. 131, 8133, ff.; R. p. 
110 seqy.; W. ©. 124, ji« 8.8. 
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verhandelt worden ift, klärlich bekannt, es fei unmöglich, daß der Menſch 
durch Halten des Geſetzes vor Gott gerecht werde, fondern Alle, foviel je ihrer 
jelig geworden. find, feien durd den Glauben an Chriftum felig geworden, 
indem Petrus ſprach: Gott reinigte der Heiden Herzen „durch den Glauben. 
Was verfudet ihr denn nun Bott mit Auflegung des Joches auf 
der Jünger Hälfe, welches weder unfere Väter nod) wir haben mögen tragen. 
Sondern wir glauben durd die Gnade des HErrn JEſu Chrifti felig zu wer- 
den, wie auch fie‘, Apgeſch. 15, 9—11. 

Sleiherweife fagt und lehrt dies auch der Prophet Daniel felbft, die 
Sünde werde zugefiegelt, und die Miffethat verfühnet und. die Gerechtigkeit 
gebracht, durch Chriſtum der ausgerottet — getödtet werden folle; das find 
feine eigenen Worte, Dan. 9, 24-26. 

Da nun aber der Apoftel haben will, daß alle Schriftauslegung,. dem 
Glauben ähnlich fer, Röm. 12, 7., fo ift e8 nothwendig, daß man obigen 
Spruch Daniels fo verfteht, daß er nicht mit dem, was Petrus lehrt, und mit 
der Achnlichkeit des Slaubens im Widerfprud fleht.*) Und da nun — wie 
auch die Theologen richtig fagen — die Auslegung aus den Urſachen der 
Sprüche zu entnehmen ift, damit fie nicht fich felbit widerſpreche, fo ift daß der 
eigentliche und wahre Verſtand dieſes Spruches von Daniel: Glaube, daß 
Gott einen Zorn habe über die Sünden und mit den Gerechten verföhnt fei, 
d. h. mit den Gläubigen. Ber Geredhte lebet ja feines Glaubens, (aus fei= 
nem Glauben), weshalb es auch heißt, daß die Gerechtigkeit des Glaubens vor 
Gottes Nichtftuhl beftehe. Und, daß diefer Glaube redtichaffen fei, das zeige 
durch Werke. Und du wirft dann Vergebung der Sünden haben und einen 
verfühnten Gott. 

Andere legen diefe Stelle anders aus. Der König war, fagen fie, um 
feine8 Traumes willen, beunruhigt, daß e8 ihm in Allem nit gut ergehen 
werde und dad Neid) in Befahr ftehe. Deshalb lehrt Daniel den König und 
gibt ihm Rath, auf welche Weife er Linderung der verhängten Strafen erlan- 
gen werde. Er hatte fih durch Tyrannei verfündigt, die er an den Armen 
ausgeübt hatte. Daher ermahnt er ihn "zur Sütigkeit und Wohlthätigfeit ; 
und fo verfpricht er Zukünftige, daß Linderung der Strafen erfolge. Gott 
hat ja an äußerlicher Zucht und bürgerliher Ehrbarkeit fo fehr Gefallen, daß 
Er diefelbe in diefem Leben belohnen will. Wie Ahab dur feine Heudel- 
*) Andernorts fagt hierüber Heerbrand: „Man mup willen, daß man nicht biefen ober jenen 
beliebigen Verftand — sententiolam aus der heiligen Schrift ausziehen und wider die Glaubensähnlich- 
keit, wie die Uebereinſtimmung der ganzen heiligen Schrift, herausquälen darf. Sondern, wie alle Kun: 
digen willen, iftdie Auslegung aus ſolchen Stellen und Büchern ber heiligen Schrift zu entnehmen, darin 
eine materie ex prolesso , gründlid) und ganz behandelt iſt. Wie z. B. man die Abhandlüng über die 
Rechtfertigung aus den Epifteln des heil. Paulus an die Römer, Galater und Epheſer erholen muß, in 
welchen der Sitz diefer Tehre ift, und die Materie gänzlich und eingehend aus dem Grunde der Schrift 


behandelt tft; damit man nit fih mit dem ganzen Abjehen — Scopus — der geſammten heiligen Schrift 
in Widerjprud ſetzt.“ Andr. Osiander, Biblia sacra zu Dan. 4, 24. G. G 





























buße Linderung der Strafe erlangt hat, die ihm Gott angedroht hatte, 4— 
1 Kön. 21, 29. Der Prophet rede alfo an diefem Orte zum König nit vom 
ewigen Leben. Dazu gehöre ja eine andere Bezahlung, ein anderes Löfe- | 
geld. „Er“ — der Meffiag — „wird Ifrael erlöfen aus allen feinen Sün- 
den“, Pi. 130, 8. Er hat uns aber nicht erlöfet mit: Gold, Silber oder Al- 
mofen, fondern mit Seinem theuern Blut, 1 Petri, 1,18. 19. Endlih, wenn 
man dur Almoſen von Sünden erlöft würde, dann erfcheine ja Gott un— 
gerecht, indem er die Armen wegen der Sünden verdammte, dephalb, weil er 
ihnen nicht Reichthum gab, mit mweldhem; fie aud ihre Sünden einlöfen 
könnten. 
Warum wird nun das ewige Leben En Lohn genannt? 


Antwort: Nah dem Gefeb kann man fagen, da8 ewige Leben fei ein 
Kohn. Weil es ſolche Verheißung den Werken gibt. Aber nicht eines Ieden 


Werken, jondern denen, dadurh das Geſetz vollflommen erfüllt wird. Das 


bezeugen die Sprüde: „Wer ſie thut, der foll durch fie Ieben‘‘, 3 Mof. 18,5. 
(Neh. 9, 29., Hef. 20, 11., Röm. 10,5.) „Thue das, fo wirft du leben‘’, 
Luc. 10, 28. Aber thue es volllommen. Denn „vpverflucht ift, wer nicht alle 
Worte diefed Gefekes hält, daß er darnad) thue‘‘, 5 Mof. 26, 26. 

‚Aus diefem Grunde aber erlangt Niemand da8 ewige Leben als fehuldi- 
en Kohn für Werke. Weil Niemand dem Geſetz Genüge leiftet, und „wer 
in Sinem fündigt, der ift es ganz ſchuldig“, Iac. 2,10. 

Röm. 8, 3. ſteht gefchrieben, daß es rein unmöglich fei, daß der Menſch 
gerecht werde durch Halten des Geſetzes und die Werke. „Das dem Geſetz 
unmöglich war (ſintemal es durch das Fleiſch geſchwächet wird), das that Gott 
und ſandte Seinen Sohn in der Geſtalt des ſündlichen Fleiſches“ u. ſ. w. 

Es wird aber in der heiligen Schrift eine zwiefache Weiſe zur Erlangung 
des ewigen Lebens vorgelegt. Einmal nach dem Geſetz, wie ſchon geſagt, auf 
welche Weiſe kein Menſch es überkommt. 

Dann nad der Lehre des Evangeliums, in welcher uns Chriſtus als der 
Einiges Mittler vorgeftellt ift, welder allein das ewige Leben verdient hat, 
und das will Er Allen, die an Ihn glauben, umfonft ſchenken, nad) Seiner 


- eigenen Verheißung: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß Er Seinen ein- 


geborenen Sohn gab, auf daß Alle, die an Ihn glauben, nicht verloren wer— 
den, fondern das ewige Leben haben“, Ioh. 3, 16. Und ferner: „Ich gebe 
ihnen das ewige Leben“, Joh. 10, 28. Und wiederum: „Ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben‘, Joh. 14,6. Sowie: „Das iſt aber der 
Mille des Vaters, der Mich gefandt hat, daß, wer den Sohn fiehet, und glau- 
bet an Ihn, habe da8 ewige Keben‘‘, Joh. 6, 40. Darum erlangt Niemand 
das ewige Leben, als Lohn, fondern al8 Gnadengefchent Gottes: „Die Gabe 
Gottes ift das ewige Leben in Chriſto ICfu, unferm HErrn“, Röm. 6, 23. 
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Etliche verjtehen das Wort Lohn alfo, daß es Bezahlung bedeute?) und 
meinen, e8 werde, in Hinfiht auf die Erlang defjelben, da8 ewige Leben ein 
Lohn genannt. Und zwar darum, weil, wennfhon e8 um einer andern Ur— 
fache willen gegeben wird, e8 dennoch zugleich unfere Arbeit, Trübfale und 
guten Werke bezahle. Aber folder Deutelei bedarf es nicht, auch ſteckt mand) 
Gefährliches darin. Es ijt zwar dad wahr, daß Gott unfere Arbeit im ewigen 
Leben bezahlt ; aber da8 ewige Leben felbft fällt und umfonft zu durch Chriſtum 
und nicht wegen unferer guten Werke. Es ift Gottes Gefchen? und Gabe und 
nicht Verdienſt der menſchlichen Werke, wie die Heuchler fih einbilden, 
Luc. 18. 18. ff. 


Was ift von dem Satze zu halten: „Gute Werke jene 
nöthig zur Seligkeit?“ *) 


Wenn man dabei vom Urfprung, dem PVerdienft, alfo von der Erlans 
gung des Heils Spricht, iſt folche Nede neradezu gottlo8 und zu verdammen. 
Denn wir wilfen, daß wir nicht dur die Werke, fondern allein duch den 
Glauben Gerechtigkeit und ewige Seligkeit erlangen durch Chriftum und um 
Seinetwillen. Wenn man aber da8 darunter verfteht, fie feien nöthig zur 
Erhaltung des Heile, fo ift der Satz auch diefer Geftalt falſch und nicht zu 
dulden. Das Heil wird ja, wie fidh angeeignet, To aud ſich bewahrt, doc 
fiherlich durch den Glauben. Der Glaube aber, obſchon e8 wahr ift, daß man 
ihn durch Sünden wider das Gewiſſen verliert, wird dennoch eigentlichermeife 
nicht durch gute Werke erhalten, fondern durch den heiligen Geift mittelit des 
Worts und der Saframente, „Das Evangelium ift eine Kraft Gottes, die da 
felig macht Alle, die daran glauben”, Röm. 1, 16. Und nad 1 Peirt 1, 5. 
werden wir „durch den Glauben bewahrt zur Seligfeit”. 


q) Vgl. Apologie, Art. IIIv. d. Liebe und Erf. d. Gef, M. ©. 146, $. 235 ff.; R. 135 seqq.; 
W. ©. 140 ff. G. G. 


*) Inden Streitigkeiten über gute Werke, die innerhalb der luth. K. vorfielen, find hauptſächlich die 
beiden falſchen Gegenfäbe ins Nuge zu fafjen: 1) die Behauptung (Georg Majors), die guten Werke 
feien zur Seligfeit nöthig. Und 2) die Gegenbehauptung (des Nicolaus Amsporf), die guten 
Werke feien zur Seligkeit ſchädlich. DieConcordienformel bet beide Süße verworfen. 
Was die Behauptung Majors anbelangt, fo erflärt darin die Luth KR. es als ihre „Lehre, Glaube und 
Befenntnik, 1) Daß gute Werke den wahrhaftigen Glauben, wenn berjelbe nicht ein todter, fondern ein 
lebendiger Glaube ift, gewißlich und ungezweifelt folgen.al3 yrüchte eines guten Baumes.” Dann aber 
erklärt fie: 2) „Wir glauben, lehren und befennen auch, dag die guten Werke gleih jowohl,mann von 
derSeligfeitgefraget,als im Artikel von der Rechtfertigung, gänzlid ausge- 
Thlojfen werden follen, wieder Aprftel mit Flaren Worten bezeuget, Röm. 4,6; Eph. 2, 8, ff.” 
Darum folgt auch diesfalls das Negativum: „Demnach verwerfen und verdammen wir dieje Weife, zn 
reden, wenn gelehret und gefchrieben wird, daß gute Werfe nöthig jeien zur Seligkeit. Item, daß Nies 
nıand jemals ohne guten Werke fei felig worden. tem, daß e3 unmöglich fei, ohne gute Werke felig 
werden.” Damit aber daraus der Schluß auf die f. g. „nicht verlierbare Gnade” abgejchnitten werde, 
fügt das Bekenntniß bei: „3) Wir verwerfen und verdanmen auch, warın gelehret wird, daß ber Glaube 
und Cinwohnung des heiligen Geiftes nicht durch muthmwillige Sünden verloren werden, fondern daß die 
Heiligen und Auserwählten den heiligen Geift behalten, wenn fie gleich in Ehebruh und andere Sünden 
fallen und darin beharren.* Sich alödann wider ben falſchen Gegenfag Amsdorfs wendend, erklärt 
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Will man aber jagen : Die guten Werke find dergeftalt zur Nechtferti, 
gung oder GSeligfeit nöthig, weil fie nothwendigerweife aus dem Glauben 
fließen, als Früchte desfelben erfolgen, müffen, dann tft e8 ungereimt zu be— 
haupten und zu fagen, fie feienznöthig zur Seligkeit. Denn das ift ja offen- 
bar, daß nicht zur Herftellung einer Urſache das nothwendigerweife erforder: 
lich ift, wa8 aus der Urſache Selber fließt ; fondern vielmehr gerade umgekehrt: 
das, daß etwas entftehe, was aus der Urfadhe fließt, erfordert nothwendiger- 
weife, daß. die Urſache da ſei. Es ift nothwendig, daß der Baum eher 
da ift, bevor er Früchte bringt. Alsdann, nachdem wachſen natürlicherweife 
die Früchte. Lebtere aber machen den Baum nicht zu einem Guten, fondern 
zeigen nur an, daß der Baum ſchon zubor ein Guter war. 

Diefe Säbe: „Gute Werke find zur Seligkeit nöthig”; „ohne gute Werke 
ift Niemand jemals felig geworden” ; „ohne gute Werke ift e8 unmöglich, felig 
zu werden” — find nun au folgenden Gründen abzuthun: Weil fie hödhjft 
anftößig find. Denn fie Elingen fo, und erfheinen auf den erften Blick, als 
ob man die guten Werke zu etwas machen wolle, daraus die ewige Seligkeit 
fließe. Und weil fie erft der Erklärung bedürfen, fowie in dem obwaltenden 
Streite über die Werkgerechtigkeit um der dabei vorfommenden Worte : „zur 
Seligkeit“ willen, der papiftifhen Lehre, daß darunter ein Verdienen zu 
verftehen fei, beizupflichten fcheinen. Weil ferner darin die Schlange im 
Srafe veritedt ift, nämlich, daß unter dem Vorwande und dem Dedmantel 
diefer Worte nicht der Irrthum der Papiften ſich einfchleiche und verftede, von 
der Gerechtigkeit der Werke, daß fie die Rechtfertigung mit fchaffen, als eine 
Urſache; und in Verbindung mit dem Glauben, das machen, daß ein Menſch 
zu einen Serechten wird; forwie um ihrer Würdigkeit und ihres Verdienftes 


fi das Bekenntniß dergeftalt: „4) Wir glauben, lehren und befennen aud, daß alle Menfchen, fonderlich 
aber bie durch den heiligen Geift wiedergeboren und erneuert, ſchul dig ſeien, gute Werke zu thun.“ 
und läßt die Antithefe folgen: „Wir verwerfen und verdanmen diefe bloße Rede als ärgerlih und 
Hriftliher Zucht nachtheilig, wern geredet wird: Gute Werke find ſchädlich zur Seligfeit. Denn beſon— 
ders zu dieſen Tebten Zeiten nihtwenigervonnöthen, die Yeute gu Hriftlider Zucht 
und guien Werten zuvermahnen und zu erinnern, wienöthin es fei, daß fie zu Anzei— 
gung thres Glaubens und Dankbarkeit bei Gott fi in guten Werken üben, al3 daß die Werfe nicht in den 
Artikel der Rechtfertigung eingemenget werden, weil durch ven epifurifhen Wahn von Glauben 
die Menfchen ſowohl, als durch das papiſtiſche und phbarifätfhe VBertrawen auf eigene 
Werfe und Werbienjt verdammt werden können.‘ Wenn nun alfo das Bekenntniß den Saß, die guten 
Werke find zur Seligkeit nöthig, condenmirt, fo betont es gleihwohl. „daß die Worte: „nöthig” 
„gollen“, „müffen” mit Bezug aufdieguten Werfe im (bereits dargelegten) rehten Verjtand, „vet und 
ſchriſtlich auch von den Wiedergeborenen gebraucht werden und Feineswegs dem Vorbifdegejunder Worte und 
- Reden zumwieber feten”. Doc folen die Worte: „Noth und Nothwendigkeit“ von den Wiedergeborenen‘ 
geredet, hiebei nicht al& Zwang verftanden fein, fondern blos ber ſch uldige Gehorſam damit bezeich— 
net werden, den die Glänbigen, inſoweit ſie wiedergeboren, ja nicht, aus Zwang oder Trieben des Geſetzes 
leiſten, ſondern freiwilligen Geiſtezs, als die nun unter dev Gnade und nicht mehr unter den Geſetze 
ftehen. „Ferner dürfe auch das (nicht von natürlichen freien Willen, ſondern) Lediglich vom „freig e: 
machten“ Geijt" ausgeſagt werden, der, wie ſolches bie Kinder aus Liebe zur Gerechtigkeit — und nicht 
aus Furcht der Strafe,‘ wie ein Knecht — thue, Röm. 8, 15. Epit. Art. IV. (M. ©. 580. ff.; R. p. 588, 
seqg.; W. 556 Jif.) vgl. hiezu aud die Anmerkung oben zur Frage: „Wird nicht die Geligfeit 
bewahrt dur die guten Werfe 2° (fiche ©. 92. 93.) G. G. 








willen die Gerechtigkeit felbit feien, die vor Gott gilt. Darum alfo follen 
die genannten Neden abgethan und die Form gefunder Worte aufredht erhal: 
ten werden. 

Hingegen ift e8 richtig, wenn man — ohne weitere Beifügung — jagt: 
„Die guten Werke find nothwendig”. Weil es nicht freijteht, ob man fie 
thun oder unterlaff en will, Wir find dagegen Schuldner, fie find alfo noth- 
wendigerweife zu thun. 

Und doch ift wiederum dabei das nicht zu leugnen, daß gute Werte aus 
freiwilligem Geifte in den Wiedergeborenen hervorgehen. . Sie gefchehen ja 
doc nicht, ohne daß wir wollen und allein aus Zwang des Geſetzes. Sondern 
freiwillig auß dem Grunde, weil die Miedergeborenen Gerechte find. Weil 
aber nun auch die Heiligen nicht wiedergeboren find nad allen ihren Theilen, 
fo lange fie hier leben, darum ift auch für fie da8 Geſetz nöthig, ſowie ihnen 
Srmahnungen noth thun, daß fie, wa8 von ihnen erfordert wird, anfangen 
und fortfahren, zu thun. Darum darf man folde Nothwendigkeit nicht von 
einem Zwange verftehen, fondern damit wird bezeichnet: Gottes Befehl, 
Shrifti Wille, und der Gehorfam, den die Sreatur dem Schöpfer fyuldet, 
und dem fie willig nachkommt. Wie Bf. 110, 3. e8 heißt: „Nad Deinem 
Sieg wird Dir Dein Bolt willentli opfern im heiligen Schmuck“. 

Luther fohreibt in feinem großen Belenntnik vom Abendmahl (v. 
Jahre 1528) von den guten Werfen: „Wer fie zur Gerechtigkeit nöthig ver— 
ftehet, der fehlet ; wer fie aber zu Gottes Lob nöthig verſteht, der triffts“. 
MWittenb. Ausg. 2, 197.; (Erl. Ausg. 30, 244). 


Warum fagt aber dann der Apoſtel: „So man mit dem 
Munde bekennt, fo wird man felig“? (Nöm.10, 10). 


Der Apoftel widerfpricht fich nicht felbft. Er hat in allen feinen Briefen 

fih das Ziel vorgefttedt, zu verneinen, daß die Menfchen durch Werke gerecht 
werden vor Gott, dagegen zu lehren, daß dies allein gefchehe durch den Glau— 
- ben ohne Werke, Röm. 3, 23.54, 5.; Eph. 2, 8. 9.; Sal. 2,16. 

Mit genanntem Sprude will er fomit folgendes befagen: Die Gerech— 
tigkeit ergreifen wir und erlangen wir durch den Glauben. Mer alfo von 
Herzen glaubt, der ift gereht. Mit dem Munde aber befennt man, die Selig- 
feit erlangt zu haben. Und fo gefhieht das Belennen zur Unzeigung und 
Bezengung der Seligkeit, die mıan erlangt hat. Das Bekenntniß ift fomit 
das, was bewirkt ift durch die borgehende Glaubens - Gerechtigkeit. Und fo 
iſt das Bekennen Frucht und Erfolg des Glaubens ; fowie des Lebteren uns 
. zertrennlicher Begleiter, gleich den übrigen guten Werken. Wenn dieſe fehs 
len, erkennt man, daß auch fein Glaube da iſt; denn der Glaube ift durch die 
Liebe thätig, Gal. 5, 6. | 
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Nun Farn aber doch da8 Brennen, welches nadhfolgt, nicht die Seligkeit 
ſchaffen. Es wäre ja fonft das, was (angeblich durch das Bekennen) beivirft 
wird, eher da, ald das, was die Bewirkung felbit ausübt. Und das ift fiher, 
mit Bezug auf da8 Belennen felber, daß Niemand rechtſchaffen befennt, fo- 


bald Gefahr damit verbunden ilt, e8 fei denn, daß er zubor gewißlich glaube. 


Wie man fagt: „Wenn man nicht gewiß und feit überzeugt ift, fondern noch 
einigermaßen zweifelt, fo wird man fih um deßwillen nicht verb.. nen laſſen.“ 
So ift alfo das Bekennen ein Anzeihen und Erweis der Gerechtigkeit, welche 
wir zu haben befennen, und der wir und rühmen, daß fie aus Gottes Gutthat 
uns in und dur Chriftum gefchenkt worden fei. Und fo befchreibt alfo der 
Upoftel die Natur des Glaubens, aus dem, was er bewirkt, und aus feiner 
Frucht, die daraus erwächſt, wie das ſchon oben aus Sal. 5, 6. gezeigt wor- 
den if. Er macht fomit einen Unterfohied zwiſchen dem Ergreifen der Ges 
rechtigkeit (dur) den Glauben) und deren Erweifung und Bezeugung. Der 
Slaube ift das Mittel, dadurd wir die Gerechtigkeit ergreifen. Durch das 
Belennen mit dem Munde aber bezeugen und erflären wir, daß wir die Ge- 
rechtigkeit erlangt haben. 


Auf welche Weife unterfheiden fih die guten Werke from 
mer Chriften bon den Tugenden der Heiden?*) 


In dem, wodurd) fie bewirkt werden, und in der Abficht, in der fie ge- 
fhehen — in den Urfachen.— Fürs erfte, in dem Urfprung, daraus fie fließen. 
Der Urheber der guten Werke in den Wiedergeborenen ilt der heilige Geift. 
Der erwedt ignen im Herzen Bewegungen, die dem Geſetze Gottes gemäß 
find. 3. B. in dem Joſeph die Keufchheit, daß er feiner Herrin nicht folgt, 


») Die Apolo gie geht auf dieſen Gegenſtand an verfchiedenen Orten genau ein. Daß „die Tu— 
gendenderHeidenglänzende Yajfter find“, thut fie alfo dar: 1. Im Artifel IV (LI) von der 
Nehtfertigungz: „Wiewohlich nun einen folhen äußerlichen Xeben und guten Werken“ — bie da 
„vermag etlihermaffen die Natır aus ihren freien Kräften, äußerlihe Ehrbarfeit 20. — gerne fo viel 
Lobes laſſe, als ihm gebühret, denn in diefen Leben und im weltlichen MWefen ift ja nichts beffer, denn Ned: 
lichkeit und Tugend, — wie denn Bott ſolche Tugend aud belohnt mit leiblichen Gaben : fo foll man dod 
gute Werke md ſolchen Wandel nicht alfo Hoch heben, daß es Ehrifto zur Schmach gereihe. — So nun alle 
Adanızkinder in jo großen Sünden geboren werden, daß wir Alle von Art Gott veradten, Sein Wort, 
Seine Verheifjung und Dräuen in Zweifel fegen, fo müffen wahrlich unfere beften guten Werfe, die wir 
thun, ehe wir durh den heiligen Geift neu geboren werden, fündlihe und ver- 
dammte Werke für Gott fein, wenn fiegleih fürder Welt ſchön find, denn ſie gehen 
aus einen böfen unreinen Herzen, Nöm. 14, 23. — Kann das Fleijch nicht Gottes Geſetzthun (Röm. 8,7. 8.), 
jo fündigetmahbrlid auh ein Menſch, wennergleih edle, [höne, föftlihe gute 
Werfethut,diedieWeltgroßadtet.*-( Wenngleich äußerlich gute Werke gefhehen ohne Chrijto, 
fo hat doch Gott Darum an der Perſon nit Gefallen. Darum, wenn man will von guten Werfen [ehren oder 
predigen, fol man allezeit dazu ſetzen, daß zuvörderft Glaube da ſein müffe, und daß ſie allein 
um de3 Glaubens willen an Chriftum, Gott angenehm feten, und daß fie Früchte und Zeugniffe des Glau— 
ben3 find. — Diefe einige solutio löfet alle Sprüche auf, die wieder uns angezogen werden, daß man das 
Befed ohne Chrifto niht regt thun fann, und objhon äußerliche Werfe ge 
ſchehen, daß doch Gott die Perſon nicht gefället außer Chriſto;“ Ap. Art. III., 


88. 63. 64. 67). — 2. Im Art. XVII vom freien Willen : „Das ift aber falfh und erbichtet 








=> 101 = 


da fie ihm zum Ehebruch verlodt. In dem David Heldenfraft, wie er felber, 
Bj. 144, 1. fingt: „Selobet fei der HErr, mein Hort, der meine Hände 
lehret ftreiten und meine Fäufte Eriegen.” Im Alexander ift e8 natürlicher 
Trieb ; zwar ebenfalls Heldenftärfe ; aber fie wird nicht regiert vom heiligen 
Geift. Daher fam e8, daß er viele Grauſamkeiten verübte, fi als Gott an- 
beten und verehren, beim Trinkgelage feine Freunde tödten ließ und fonft 
mande abſcheuliche Dinge beging. 

Ebenfo find in anderen Nichtiwiedergeborenen ihre Tugenden nur äußer- 
liche Zucht, hervorgegangen aus der Vernunft, und Auguſtin nennt fie daher 
„Tugend-Götzen“. 

Sodann unterſcheiden ſie ſich von einander betreffs deſſen, was ſie zu— 
nächſt thut, nämlich der Perſon, von der ſie geſchehen. Dieſe iſt, wenn ſie 
wiedergeboren iſt, eine Solche, welche Gott gefällt und bei Ihm in Gnaden 
iſt. Und darum iſt auch bei ihr das Merk ſelbſt gut nnd Gott gefällig. An 
den Heiden, die den wahren Bott nicht fennen, und allen fonftigen Nichtwie— 


daß diejenigen follten ohne Sünde fein, — lat. Tert, dag man nit jündigen follte, wenn 
u.ſ. w — die ſolche Werfe thbun, außer der Gnade’. (M. ©. ©. 91, 8. 24.5 9%, 8. 35. 

(deutſch. %.) ; 9, 8.35. —119, 8.63. ; 120, 8.64. (dbeutjd. I.) —R.p.p. 64. 66. 9. 
95. — W. ©. ©. 84. 86. 112. 113.) So haben auch die guten Kichenväter ſchon gelehrt. 
So Augujftin,: „gerne fei es, dag in einen Menjchen wahre Tugend fei; es ſei denn, daß er 
zunor gereht worden jei. Ferne ſei auch, dag Jemand mahrhaft. gerecht fei, er lebe denn aus 
einem Glauben, denn der Gerechte lebet feines, Glaubens d. t. aus feinem Glauben, (1. 4 contra 
Jul. c.3.) Derjelbe: „Ohne Glauben verkehrt fi, das, was ein gutes Werk zu fein fcheint, in Sünde, 
denn Alles, was nit aus dem Glauben gejchieht, tft Sünde“. (1.3. ad Bonif.c.5.) Derfelbe: 
„Wo ber Glaube nicht war, war fein gutes Werk. Denn die Abfiht, in der man etwas thut, macht das Wert 
gut. Der Glaube leitet die Abſicht; ſchaue nicht jo fehr daranf, was der Menfch thut, fondernauf ſein 
Abſſehen, das er dabei int Auge hat.“ (tract. Ps. 31.) Baſilius: „Wenn der Sünder opfert, 
dann thut ev dasfelbe, wie wenn der Hund ein Opfer darbringen würde”. (2 de bapt. c. 7.) Chryfos 
fto mu 5 vergleicht der Unwiedergeborenen Werfe mit ſchönen und werthuollen Kleidern, die Todte anhaben, 
welche fie nicht fühlen ; nod Erwärmung und Bedeckung begehrten“. (serm. de fideetl. nat. t.3., col. 
91.) Hieronymus: „Ohne Chrifto ift alle Tugend in Lafterhaftigkeit”. (in c. 8. Zach. u. c. 3. 
Gal.) Ambrofius: „Ohne den Dienftdes wahren Gottes iſt Alles Sünde, was 
Tugend zw fein ſcheint. Auh fann ohne Gott Niemand Gotte gefallen; wer 
aber@ottenihtgefällt, wem anders ſollte der gefallen als ſich felbftund dem 
Teufel.” (1. de voc. Gent. c.3.) Alle diefe Gitate findet man noch vermehrt in Gerhards loc. XI, 
cap. 8. $. 104. und bei Budde inst th. dogm. 1. 4, 5. 20. p. 1097. 

Gerhard madtin feiner conf. cath. die nähere Anseinanderfegung, „gute Werke der Unmieder- 
geborenen ſeien nicht an fich felbft, und mit Bezug auf das, was gethan wird — genere actus — Sünde ; 
fondern zufallens. Gie find Sünde und gefallen Gott nit, weil die Perſon, die fie thut, nicht verſöhnt 
und ihm gefällig ift. Nicht find fie Sünde an fich jelbft, weil das was geſchieht — substantia actus — la- 
fterhaft wäre, fondern zufallens, weil ihnen das fehlt, was zu guten Werfen vor Gott erforderlich ift, wer 
den fie lafterhaft. (Aljo find fie nit Sünde, quoad substantiam actus, jondern bezüglich ihrer bewir- 
fenden, fornialen wie End-Urſache.) Bon den Tugenden derHeiden jprihterbannalfo : „Sie 
find nad dem ;Gefebe,-angefehen, nad, dem was fie innerlich find, foweit fie mit dem Gejeße über: 
einfommen, nad ihren Wefen und an ſich nicht Sünden. Betrachtet man fie hingegen im Lichte des Evange— 
liums, fo werden fie mit Recht Sünden genannt, ſowohl deßhalb, weil der Glaube mangelt, ohne welden fie 
Bott nicht gefallen können, Hebr. 11,6. Als aud mit Bezug aufihr Abjehen, das auf eigenen Ruhm und 
nicht auf Gott gerichtet ift. Ferner wegen der Unvollkommenheit, die jtets mit ihnen verbunden ift. Und 
endlich mit Bezug auf die Perfon, bie fie thut, welche ummiedergeboren und ungläubig ift. Da diefe Gott 
nicht gefällt, mikfällt Ihm auch das Werk ſelbſt“. L. U. spec. p. III. Art. XXII, c. III. (ed. Jenae 1637. 
p. 523. seqq.) G. G. 
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dergeborenen, gefallen Gott auch ihre Werke nicht. Deß ſind Abel und Kain 
Exempel, mit ihren Opfern, J Moſ. 4, 3-5. Hier iſt die Rede wahr: wenn 
Zwei dasjelbe thun, ift es doch nicht dasſelbe. 

Der Unterſchied Ba aud) in dem Umſtande, wodurd ein Werk, zu einem 
guten Werke wird, in der Forma. — Nämlid darin, dab die Werke frommer 
Ehrilten aus dem Glauben fommen ; die der Unwiedergeborenen 
und Ungläubigen entbehren des Glaubens, alfo gefallen fie Eott nit. — Die 
Forma aber gibt ciner Sade ihr Sein. —*) 

Endlich Liegt der Unterfchied in dem Abfehen, womit fie gefhehen. Die 
frommen Chriften nämlich riten ihre guten Werke auf Gottes Ehre und des 
Nähten Nu. Die Ungläubigen auf ihren eigenen Ruhm, wie Virgil von 
Bruto fingt: „Die Vaterlandsliebe hat den Sieg erhalten, und ich trage 
Verlangen nad) unermefflichen Lobe“. 


Um welder Urſachen willen foll man fid vor böfen Wer— 
ten, d.i. vor Sünden hüten.? 


Erftens, weil fie Gott mißfallen, und man Seinen Zorn und cwige 
Berdammmiß damit verdient. „Denn Du bift nicht ein Gott, Dem gottlos 
Weſen gefällt; wer böfe it, bleibt nit vor Dir; Du bift Feind allen 
Uebelthätern ; Du bringeft die Lügner um“, BI. 5, 5-7. „Sie werden das 
eich Gottes nicht ererben, noch es befiben“, 1 &or. 6, 9. 10. 

Zum Zweiten, fo ſchänden fie die Lehre des Evangeliums wie Gottes 
Ehre: „Denn eurethalben wird Gottes Name geläftert unter den Heiden”, 
Röm. 2, 24. Wie auch Nathan zu David ſprach: „Weildu die Feinde des 
HErrn Haft durch diefe Geſchichte Läftern gemacht 2c.”, 2 Sam. 12, 14. 

Drittens, um öffentlide Strafen in diefen Leben zu een wie 


* Wenn Gerhard (in dem schon angeführten Citat aus ber conf.) ſagt, der Heiden Tugenden jeien 
ihren Wefen nad — formaliter — und per seniht Sünde und Heerbrand oben fagt, diefelben uns 
terſcheiden jich der formalen Urſache, der Forima,nad, von den gaten Werfen der Wiedergeborenen, jo wis: 
versprechen fie fih nit. Gerhard fagt ja, die Heidentugenden ſeien vom Gejebe aus betradtet for— 
maliter nicht Sünde, ewangeliſchbetrachtet, aber weil dev Glaube dabei fehlt, feien fie mit echt 
Sünde zu nennen. Anderes fagt auh Heerbrand oben niht. Vorher fhon hatte Gerhard geſagt, 
dag bie Werke ber Wicdergeborenen nit, was die Subſtanz des Aktes felbft anbelangt, wohl aber rüdjicht- 
fich der bewirkenden formalen und finalen Urfahe, Sünden genannt werden. (Während Heerbrand 
die Forma der guten Werke in den Glauben feßt, daraus fie fommen müſſen, iebt Gerhard 1.XVLU 
8.16die GLeihförmgfeitmitdem Geſetze Gottes als ihre Forma abfolutbetradtet, 
oder wie er in der conf. fagt: yon Gefeß aus betrachtet. Aber $. 18 zeigt er, warum nad dem 


Evangelium betradhtet, auh der Glaube die Form der guten Werke in den Wiedergeborenen ges 


nannt wird, wieoben Heerbramd richtig es definirt.) (Chrift. Chemnitz: beantwortet folgenden 
Einwurf auf Dietrichg Definition von guten Werken : „Die da geſchehen — aus dent wahren Glauben“ 
(vgl. auch St. Louiſer Katechismus, Jr. 142): „Was bewirfende Urfache (eines Dinges) ift, kann nicht 
auch feine formale Urfache fein“, folgendermajjfen : „Was immer bewirfende Urfache ift, ift nicht in gleicher 
Hinfi St, nach welcher es bewirkende Urfache iſt. formale Urſache. Der Glaube iſt, in ſofern ſie ge— 
ſchehen, bewirkende Urſache der gutrn Woͤrke. Der Glaube ift, infofern fie Gott wohlge— 
fallen, formale Urſache der guien Werfe*. (annot. in Cat. Diet. ad qu. XXIX deB. O., con- 


.trov. I., p. 740. segq. Cat. Diet. Lipsiae, 1613.) 8.6. 
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Krieg, Hunger, Peſt und auch was Ieden für fi) befonders betreffen mag, 
3 Moſ. 26, 14. ff. : „So du aber nicht gehorchen wirft der Stimme des 
Herrn, deines Gottes — verflucht wirft du fein auf deinem Acer — verflucht 
wirſt du ſein, wenn du eingeheſt u. ſ. w.“ 

Viertens folgt darauf des Teufels Tyrannei, in deſſen Gewalt die Gott— 
loſen ſich begeben, in deſſen Stricken ſie gefangen ſind zu all ſeinem Willen, 
2 Tim. 2, 26. 

Fünftens, werden dadurd alle geiftlichen Uebungen gehindert, wird der 


Glaube ausgelöſcht, entfällt man aus Gottes Gnade, und verliert den heiligen 


Geiſt, wie das ewige Leben. Eph. 4, 30.: „Betrübet nicht den heiligen Geiſt, 
damit ihr verfiegelt feid”. Eph. 5, 18.: „Saufet euch nicht voll Weines, 
daraus ein — wild, rohes — unordentliches Weſen folget“. 


(Vgl. comp. theol, loc. de Scandalo. p. 781. seqgq.) 


Vom Mergerniß. 


Bon der Bedeutung des Wort, 

Im Hebräifchen bedeuten die Worte „mokesch“ und „micschol“ einen 
Strid oder eine Schlinge, die man einem mittelit Striden legt. Das Bild 
it aus dem Jägerleben genommen, oder von den Vogelitellern, die dergeftalt 
das Wildprett oder Vögel einfangen. Im Lateiniſchen fagt man „offendi- 
eulum“ d.h. Anftoß oder Hinderniß, da einem ein Stein oder Blod in den 
Meg gelegt wird, daß man beim Gehen daran ftößt und fi die Füße beſchä— 
ſchädigt oder gar fie bridt. So heißt e8 3 Mof. 19, 14.: „Du follit den 
Blinden feinen Anſtoß — Fein ofkendiculum — feßen.” Und ef. 57, 14: 
„Hebet die Anftöße aus dem Wege meines Volks”. Endlich Ier. 6, 21.: 
„Siehe ich will diefem Volke ein Aergerniß“ — wörtlich : „Anſtöße“ — ftel- 
len, „daran fte ſich ſtoßen“. 

Das griehifhe Wort ift Skandalon von skazo d. i. ih Hinfe. Daher 
fommt Skandalon, etwas, darüber Iemand hineinftolpert oder ftürzt, fo daß 
er hinfen muß. *) . 





*) Das deutſche Wort: „Aergerniß“ kommt ber vonarg, ürger. Es bedeutet alfo Veranlaffung 
oder Gelegenheit, die dem Nächſten gegeben wird, oder Die er nimmt, ärger zu werden in geiftlichen Dingen, 
als er zuvor war. } G.G. 
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So bedeutet alſo Aergerniß etwas Anſtößiges, oder eine Rede oder That, 
daran Andere ſich ſtoßen und' verwirrt werden, daß ſie ärger werden, ſei es da— 
durch, daß in ihnen Irrthümer beſtätigt werden, ſei es, daß ſie böſen Exem— 
peln nachfolgen, oder daß dadurch der Haß gegen die gefunde Lehre Gottes 
Worts um fo mehr entflammt ; fo daß dergeftalt die Ehre des Namens Gottes 
verlegt wird, die Schwachen verwirrt und zum Sündigen gebracht; die Feinde 
der Kirche aber zum Läftern un deßwillen, gereibet werden. 


Wie vielfad ift das Aergerniß? 
Es gibt ein zweifaches: ein Genommenes und ein Gegebenes. 


Mas iftdas genommene Nergerniß? 
Wenn die Heuchler und Werfen diefer Welt oder die Gottlofen ſich an 


der reinen und himmliſchen Lehre Gottes und ter Frommen, an guten Wer- 


ten, oder ehrbaren und nothwendigen oder gleichgiltigen — indifferenten — 
Handlungen, ftoßen und ärgern. Das nennt man Aergerniß oder genomme- 
nen Anftoß. So war Chriftus den Juden ein Anftoß, wie Ief. 28, 16. geweiſſagt 
it: „Siehe, Ic lege in Zion einen Grundftein, einen bewährten Stein, einen 
köſtlichen Editein, der wohl gegründet iſt“. Jeſ. 8,14. 15. „Ein Stein des U n- 
ftoßen 8 und ein feld des Uergerniffes den beidenHäufern Ifraels, zumStrid: 
und Fall den Bürgern zu Ierufalem, daß ihrer Viele fih daran ftoßen, fallen, 
zerbrechen, verftridt und gefangen werden”. 1 &or. 1, 23.: „Wir aber predigen 
den gefreußigten Ehriftunt, den Juden einlergerniß,und den Griechen eineThor- 
heit”. So haben fi an der Predigt Chriſti und der Apoftel viele Juden geftoßen 
und geärgert, daß fie der Wahrheit nicht glaubten. Joh. 6, 66. haben fie fih fo an 


Chriſti Predigt geftoßen, daß viele Jünger Hinter ih gingen und fort nicht 


mehr mit Ihm wandelten. Dermaffen wurden über die zu Antiocdhien in Pi- 
fidien gehaltenen Heidenpredigt, die Juden fo mit Eifer erfüllt, daß fie der 
Stadt Oberften gegen fie aufregten und Paulum und Barnabam zu ihren 
Gränzen binausftießen, Upoftelgeih. 13, 50. Deßgleichen, als Petrus ein- 
gegangen war zu den Heiden und hatte mit ihnen gegefjen, wurde er von den 
Zuden gefholten, weil fie ih an folhem feinem Treiben ftießen, Apgeſch. 11, 
2.3. Gleich alfo ftießen fih die Vharifäer, daran, daß Chriftus gelehrt 
hatte: „Was zum Munde eingehet verunreiniget den Menſchen nit, ſon— 
dern was zum Munde ausgehet, da8 verunteiniget den Menſchen“. „Da 
traten feine Iünger zu Ihm und fpraden: Weißt Du aud, daß fi die Pha— 
rifäer ärgerten“. Er aber antwortete: „Lafjet fie fahren. Sie find blind 
und Blindenleiter”, Math. 15, 11 ff. 


Was für Urſachen gibt e8, daß foldes Aergerniß genom— 
men wird? 


Sie ſind zweierlei Art. Solche die in der Sache ſelbſt liegen, und ſolche 
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die von Außen dazu fommen — causae per se und per accidens. — Die 
Eriteren find e8, aus welchen ſolches Aergerniß kommt und darüber es entfteht. 


MWelhes find jene Urfahen des (genommenen) Aergerniſ— 
je8, die in der Sache felbit liegen? 


Die Blindheit und der Unverftand der menſchlichen Vernunft, welche die 
heilige Schrift nicht verfteht, noch erkennt, was des Geiftes ‘Gottes ift ; der 
dad Alles vielmehr Thorheit ift, 1 Cor. 2, 14. Dergeftalt haben fi) die Sad— 
ducäer geftoßen an Ehrifti Lehre von der Auferftehung der Todten ; Chriſtus 
aber antwortete ihnen: „Ihr irrt, und wiſſet die Schrift nicht, nod) die 
Kraft Gottes”, Matth. 22, 29. Und Alles das ift ſolchen Zeuten, wie die Worte 
eines verfiegelten Buchs, das fie weder lefen, noch viel weniger verftehen kön— 
nen, Jeſ. 29, 11. 12. Sie haben Eifer, aber verkehrten. Falſche und ge 
machte, verkehrte und abergläubifche Meinungen in Böttlihen Dingen, und 
Sachen des Gottesdienftes, welche man nicht antaften fol nad) ihrem Willen. 
So haben die Pharifäer nicht gewollt, daß Moſis Geſetz aufgehoben werde; 
defgleichen verhielten fih die falſchen Apoſtel rükfihtlih der Befhneidung. 
Und zu allen Zeiten ftoßen fih die Heudler an der Lehre des Evangeliums 
bon der freien Vergebung der Sünden aus Gnaden, und wollen fi) eine eigene 
Gerechtigkeit ſchaffen. Andere ſetzen fich dawider aus Sucht nad) eigenem An— 
fehen, das fie nicht erfhüttert wiffen, und ſich doch nicht den Schein geben wol— 
len, als ob fie irrten. Wieder Andere laufen aus Baudhforge und Geldgier 
damider, wie heutzutage die Papiſten um keiner andern Urfache willen fo hart- 
nädig an dem Meßopfer und Fegfeuer feithalten und fo hart darob ftreiten. 
Dermaffen veranlapte der Goldſchmid Demetrius zu Ephefus einen Aufftand, 
um Paulum zum Schweigen zu bringen, da er merkte, daß ihm in Folge der 
Predigten Pauli etliher Gewinn entgehen würde, Apgeſch. 19, 24. ff. Und 
fo erregten gleichermweife die Herren des Mädchens, die einen Wahrſager-Geiſt 
hatten, zu Philippi, die Oberften wider ihn, da der Gewinn aufhörte, den fie 
daraus gezogen hatten, Apgeſch. 16, 16. ff. | 


Die Weiſen (der Welt) ftoßen fih an der Trennung der Geifter, melde 
durch eine Aenderung in Religions-Sachen und Verſchiedenheit der Lehre her- 
borgerufen wird, und wollen darum, daß Alles beim Alten bleibe. 

Dermalen werden Mande dur das Anſehen falſcher Lehrer, durch die 
Menge, Gewohnheit und Länge der Zeit veranlaßt, daß fie fih an der erneuer- 
ten, himmliſchen Lehre ftoßen. Wie die Athenienfer von Paulo fpraden : 
„Es fiehet, al8 wollte er neue Götter verfündigen”, weil er ihnen das Evans 
gelium von IEfu und von der Auferftehung verfündigt hatte. Und nahmen 
und führten ihn auf den Richtplatz und ſprachen: „können wir aud erfahren, 
was dag für eine neue Lehre fei, die du lehreſt?“ Apgeſch. 17, 18. 19. — 
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Ihren Ohren nämlich war es neu, V. 20. Dazu kommt auch Satan, der 
der Ungläubigen Sinne verblendet, bezaubert und verhärtet, daß ſie nicht 
ſehen, das helle Licht des Evangelii von der Klarheit Chrifti,‘) 2 Cor. 4, 4. 


Was verurſacht ſolche (genommene) Aergerniffe von außen 
her?*) | 

Solde Umſtände, welche nicht, als in der Sache felbit Tiegend, zum.Xer- 
gerniß führen, daraus”aber die Ungläubigen Veranlafjung dazu ‚nehmen. 
Solde find 1), wenn die reine Lehre Gottes Wort befannt und gepredigt, die 
falfhe Lehre aber geftraft, wird, welche Lebtere anzutaften, die Gottlofen für 
etwas Empörendes ausgeben; wie fich die Sohenpriefter und Phariſäer, Apgefch. 
5. und 7. anden Predigten Stephani und der Upoftel ftießen und fprachen : „Ihr 
habt Ierufalem erfüllt mit eurer Lehre und wollet diefes Menfhen Blut über 
ung führen”, Apgefh. 5, 28. Ebenfo haben fie fich geftoßen an Ehrifti Lehre 
und gefproden: „Laſſen wir Ihn alfo, fo werden fie Alle an Ihn glauben. 
So kommen die Römer und nehmen und Land und Leute”, Joh. 11, 48. 
Und doch war die Lehre Chriſti nicht fhuld an der Verwüftung Jeruſalems 


und Judäas, fondern der Iuden eigene Sünden, und die Unbußfertigkeit, 


darin fie wandelten. | 
2) Gehören zu folden Umftänden die rehtfhaffenen Handlungen der 
Frommen. 3. B. da Chriftus am Sabbath Kranke heilt, jo ftoßen fich Die 
Pharifäer an fol Seinem Werk und brechen in die Worte aus: „Der Menſch 
iſt nicht von Gott, dieweil Er den Sabbath nicht halt“. | 
3) Stoßen fih die Gottlofen aud an der Frommen Kreuz und geringent 
Anſehen. Wie fih Hiobe Freunde an feinem Unglüd ftießen, und meinten, 
q) Darım fagt die Apologte mit Bezug auf das Aergerniß, da3 die Papiften an der gereinigten 


Lehre Yuthers nehmen : „— Denn der Teufel richtet folches Aergernig an zum Schmach den Evangelti.” 
Art. XXVIII, deutſch. Tert, gegen das Ende. (M. S 291. W. ©. 288.) 6.6. 


*) Die Apologie febt betreſſs diefes Punktes folgendes. „Man wirft uns auch Nergernig und 
Aufruhr vor, welche unter dem Vorwand unferer Lehre entftanden find. — Solches wird dieſer unferer 


+ Lehre unbillig aufgelegt. — Daß aber Uneinigkeit — ift, weiß man, — wer Urjach zur Trennung gegeben, 


nämlich die Indulgenz-(Ablaß)-Krämer, die — nachmals den Luther verdammten, daß er diefelbe (ihre) Lü— 
gen nicht billinte, dazu erregten fie für und für mehr Händel, dag Luther andern mehr Irrthum anzufechten 
verurfadhtwar. Diewerlunfer Gegentheil die Wahrheit nit hat duhden wollenund 
fih unterftehet öffentlide Irrthümer noch mit Gewalt zu handhaben, ift leicht— 
hich zu richten, weran der Trennungſchuldig iſt: Es ſollte ja billig alle Welt, alle Weis— 
heit, Aller Gewalt, Chriſto und Seinem heiligen Wort weichen, aber der Teufel iſt Gottes Feind, darum er— 
regt er alle ſeine Macht wider Chriſtum, Gottes Wort zu dämpfen und zu unterdrücken. Alſo iſt der Teufel 
mit ſeinen Gliedern, ſo ſich wider Gottes Wort legen, — die offenbare Wahrheit verdammen, und jetzt 


mit der höchſten Grauſamkeit verfolgen — Urſach der Spaltung und Uneinigkeit, denn wir zum höchſten Frie— 


den geſucht haben, daß wir noch zum höchſten begehren, ſo fern, daß wir nicht gedrungen werden Chriſtum 
zu läſtern und zu verleugnen. So hat der Gegentheil feinen Frieden machen wollen, bis anher, darin nicht 
gejucht ſei, daß wir die heilfame Bahn von Vergebung der Sünden ohne unfer Verdienft follten falleh Lafjen, 
dadurd do Chriſtus zum höchſten geläftert würde. — Wir aber wollen mit nichten die der Kirche nöthige 
Wahrheit verlaffen, noch es mit ben Gegnern halten, die dieſe Wahrheit verdammen“. Art. XXVIMII, $. 22. 

ff. Deutfcher und lateinifher Tert. (M. ©. 290.5; R. p. 296. 297,5; W. ©. 287. 288.) 8.6. | 
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er fei nicht in Gnaden bei Gott. Ebenfo haben die gottlofen Juden ih am 
Kreuze zur Zeit des Jeremias geftoßen, da fie fagten: „Seit der Zeit wir 
haben abgelaffen, Melechet des Himmels“ — (der Himmeld-Königin, entweder 
der Sonne oder dem Mond) „zu räuchern und Trankopfer zu opfern, haben 
wir allen Mangel gelitten, und find durch das Schwert und Hunger umge» 
fommen”, Ier. 44, 18. Darum fpraden fie: „Nah dem Worte: das du 
im Namen des HEren und fagit, wollen wir dir nit gehorchen, fondern wir 
wollen thun nad alle dem Worte, da8 aus unferem Munde gehet 2c.”, 8.16.17. 


Wasfollendenn nundie Srommen, namentlihaberdie 
Lehrer thbunallen folden (genommenen) Vergerniffen ger 
genüber? 


Sie follen thun, was ihres Amtes ift. Die reine Lehre vortragen und 
offen befennen. Die Irrthümer und alle Abgötterei ftrafen. Ohne fih um 
Aergerniß zu fümmern, das Iemand daran nimmt. Denn e8 fündigen ja 
nicht die, fo da thun und lehren, was recht und voh Gott geboten ift. Sons 
dern die Gottlofen, welche der heilfamen Lehre zumider find und der Wahrheit 
nicht glauben wollen. Gleich alfo, wie Elia8 dem König Ahab zur Antwort 
gab, da er die Schuld der Noth auf den Propheten ſchob: „Ich vermwirre 
Iſrael nicht, fonderın du und deines Vater Haus, damit, daß ihr des Herrn 
Gebote verlaffen habt, und wandelt Baalim nad”, 1 Kön. 18, 18. Gal. 1, 
6—9. So Iemand ein anderes Evangelium predigt, der ift verflucht. 


Was folgt ausfolden pharifäifhen oder genomme- 
nen Wergernifjen? i 

1) Wird dadurch' die Heuchelei offenbart. Wie Simeon von Chriito 
fingt, daß Er fein werde ein Zeichen, dem wiederfprochen wird, gefebt zu ei« 
mem Fall Vieler in Iſrael, auf daß Vieler Herzen Gedanken offenbar wer—⸗ 
den, Zuc. 2, 34. 35. 


2) Es werden Gottes Mecte argliftig getadelt. Solchergeſtalt jagten 
die Pharifäer von Chrifto, Er treibe die Teufel auf allein durd) Beelzebub, 
der Teufel Oberften, Math. 12, 24. 

3) Es wird dadurd) Andern gefchadet mit böfem ———— daß fie die 
Wahrheit fliehen, und fo fie diefelbe erkannt haben, verwerfen und läjtern. 
Ser. 23, 15: „Bon den Propheten zu Ierufalem kommt Heucelei”’ — 
Luther's Nandgl. „Falfhgeiftlih Leben und Mißglauben” — „aus ins 
ganze Land”. Und im 9. Cap. B.14.: Sie „folgen ihres Herzens Gedan⸗ 
fen und Baalim, wie fie ihre Väter gelehrt haben”. Und Hefek. 16, 44. ift 
das Sprichwort hierher bezogen: „Die Todter ift wie die Mutter”. 

4) Man wird dadurd) verbiendet und verſtockt. Röm. 11,7.: „Pie 
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Andern find verftodt”. Ief. 6, 9. 10. „Höret e8 und verftehet esnicht. Sehet 
ed und merfet e8 nicht. Verſtocke das Herz viejed Volks und laß ihre Ohren 
die fein, und blende ihre Augen. Daß fie nicht fehen mit ihren Augen, noch 
hören mit ihren Ohren, noch verftehen in ihren Herzen und fi) befehren und 
genefen”, | 


—— — — — 


Von gegebenem Aergerniß. 


Was iſt ein gegebenes Aergerniß? 

Es beſteht darin, daß man durch falſche Lehre oder böſes Exempel, ent— 
weder durch eine gottloſe, oder unnöthige, oder gleichgültige — indifferente — 
That, ohne Rückſicht auf die Schwachen zu nehmen, Andern Anſtoß gibt 
und ihnen ſchadet. Sei es, indem man dadurch ſie in ſinnlicher Zügellofig- 
keit beſtärkt; ſei es, daß man zur Nachahmung fir reitzt; daß man Andere 
vom Evangelium abſchreckt, oder zum Abfall bringt; oder ſei es endlich, daß 
man dadurch den Feinden Gelegenheit an die Hand gibt, Chriſtum, Sein Wort 


und Seine Kirche zu ſchmähen. So ſpricht Nathan zu David, da er ſeinen 


Ehebruch begangen und einen Mord vollbracht hatte: „Du haſt die Feinde 
des HErrn läſtern gemacht“, 2 Sam. 12,14. Und Chriſtus ſpricht: „Wehe 
dem Menſchen, durch welchen Uergerniß kommt; e8 wäre ihm nüßer, daß man 
einen Mühlſtein an feinen Hal8 hängete, und würfe ihn ind Meer. Hütet 
euch 2c.”, Matth. 18, 6. 7.; Zuc. 17,1. 2. 3. ; Marc. 9, 42. 

Woher entftehben folde (gegebene) Aergerniſſe? 

Aus falſcher Lehre ; die frißt wie der Krebs um fih, 2Tim. 2, 17. Die 
falfchen Lehrer liegen ja nicht auf der faulen Haut, fondern find äußerſt rüh— 
tig. 5Mof. 13, 2. fagen die falfchen Propheten : „Laßt und andern Göt—⸗ 
tern folgen”. Wie viel Verderben hat nicht Arius durd feine Läſterlehre an— 


‚gerichtet ? Sie wurde weit und breit im Morgenlande ausgeitreut, und fo 


ift die Xehre Muhameds entjtanden. Und wie viel faljche Lehre yaben nicht 
die römischen Päbſte in der Kirhe Chrifti eingeführt, und dadurd der 
Einfältigen Sinne verkehrt !*) 


*) Hierüber jagt die Apologie, Art. XXVIII: „So wir aud bes Gegentheils Aergerniß 


arzählen ſollten — würde es gar ein ſchrecklich Regiſter werden. Wie die Meſſe zu einem ſchandlichen, lä— 


ſterlichen Jahrmarkt gemacht; wie die Päbſte mit den Kaiſern gekriegt und das Evangelium vergeſſen, und 
allein darnach getradt, daß fie jelbjt KRaijfer wären — —; wieeinunzüchtig Xeben durch ihren Cölibat an- 
gerichtet ift — ; wie fie mit den Kirchengütern gefpielt haben ; wie durch ihren Unfleiß viel falfcher Lehre und 
falſcher Gottesdienſt durch die Mönche find aufgerichtet worden. Iſt doch ihr Heiligendienjt etne öffentliche 
heidniſche Abgötterei. — Die höchſte Heiligkeit jegen fie in Menfchenfagungen 20.” (Iat. Tert $$. 25. 26. 
M. S. 290.; R. P. 297. Der dentjwe Text, (den Obiges entnommen): M. ©. 291. W. S. 288.) 

G. ©. 








— 109 — 


Durch Abgotterein werden auch Viele betrogen. So erging es den Iſraeliten 
in der Wüſte, da ſie von den Midianitern durch den Götzen Baal-Peor berückt 
wurden, 4 Mof. 25. Und ebenfo find diefelben im Lande Sanaan von bes 
nachbarten Heiden, in deren Mitte fie wohnten, zu deren Götzendienſt verführt 
worden. Beifpiele hievon erft noch anzuführen, ift unnöthig. Der Abfall 
in Gößendienft tft ja leicht gefchehen, namentlih, wenn man mit folden Zeus 
ten Umgang und Verkehr hat. Es ıft ja gleichfalls auch der ganz weife Sa— 
lomo von feinen Weibern berüdt worden. Und die heilige Gefhichte bietet 
hiefür eine Menge Beifpiele dar. 

Gottlofe tyrannifche Befehle der Obrigkeit, wie Nebukadnezar und Anti- 
ochus Epiphanes zu Serufalem und in ganz Judäa fie erließen, haben Vielen 
Beranlaffung gegeben und Furcht eingejagt, daß fie von der wahren Religion 
abfielen *) 

Gottlofe Handlungen Solder, welche in der Gemeinfhaft der (fihtbaren) 
Kirche ftehen, wie der Söhne Elis; deren Sünde fo überaus groß war vor 

dem HErrn, daß fie die Leute um hei iheninillen bon den Opfer des HErrn 
abzogen. Wie auch David durd) feinen Ehebruch die Feinde des vErrn lä⸗ 
ſtern gemacht hat. 

Unziemlicher Gebrauch von gleichgültigen — indifferenten — Dingen, 
den Schwachen gegenüber. — Röm. 14, 15.: „Lieber, verderbe den nicht mit 
deiner Speiſe, um welches willen Chriſtus geſtorben iſt“. Vergleiche hiezu 
dieſes ganze Kapitel, Ferner, 1 Cor 8. und 1 Cor. 9. „Wir haben folder 
Macht nicht gebraudt, daß wir nicht dem Evangelio Ehrifti ein Hinderniß 
machen. Ich bin jedermann allerlei worden, auf daß ich allenthalben ja Etliche 
felig made”. Und: „Ichhabe es Alles Macht, aber es frommt nicht Alles“, 
1 &or. 9, 12. 22. ; 6, 12. | 

Das Sutammenballen Derer, die die reine Lehre erkennen mit den Fein⸗ 
den der Wahrheit. Denn durch das Anſehen und Exempel Derſelben werde 
die Frommen um fo mehr beſchwert. Endlich will Paulus, die Chriſten ſollen 
fi) nicht nur vor dem Böfen felbit hüten, fondern aud allen böſen Schein 
meiden, 1 Theſſ. 5, 22. Durch ſolchen Anſchein werden Andere zum Böſen 
eingeladen, und ſo wird dadurch vielfacher Schaden angerichtet. 

Wasſſchafft ſolch gegebenes Aergerniß? 

Es ſchändet die Göttliche Lehre und hindert ihren Lauf. Es bietet den 
Feinden Gelegenheit dar die gute und heilſame Lehre zu läſtern. Schreckt 
Andere ab, daß fie Letztere nicht annehmen. Es betrübt in Andern den 

*) Auch diejen Punkt ET he Apologie a. a. O. aufdas Papſtthum und fein Regiment an: 
„So tft das billig auch unter ihre Aergerniß zu zählen, daß fie fich Öffentlich ergeigen, was Geift jie haben, daß 


fie fo viel unſchuldiger, frommer Leut jegtund, um chriftlicher Xehre] willen, ermorden”. (Deutſch. T. M. 
8.291. W. ©. 288.) 8.6. 
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heiligen Geiſt. Reitzt Andere zur Nachahmung. Und vermehrt die Noth im 

Allgemeinen, wie Einzelner. 

Darum ſoll ſich Jedermann ernſtlich bemühen, ſolche — zu ver⸗ 
meiden. 

Wiehütet man ſich vor ſolchſgegebenem) Aergerniß? 

1) Wenn die heilſame Lehre klar, deutlich und beſtimmt vorgetragen 
wird, damit bei den Hören nicht falſche Meinungen dadurch aufkommen. So— 
wie dadurch, daß man die falfche Lehre aufdedt und mit Schriftgründen wi⸗— 
derlegt.*) 

2) Wenn man die herfömmlichen Ordnungen, ſofern nichts Gottloſes an 
ihnen iſt und man ſie ohne Sünde beibehalten kann, nicht leicht ändert. Weil 
derartige Aenderungen ungemeine Aufregung mit ſich bringen; ſolche krank— 
hafte Neuerungsſucht ift beſonders jüngeren Leuten eigen. 

3) Wenn Alle fih eines madellofen Wandels befleißen; insbefondere 
die Kirchendiener fi Mühe geben, daß ſie unſträflich und Vorbilder der Heerde 
ſeien. 

4) Man vermeide es auch, den Schwachen durch ungeeigneten Gebraud 
der hriftlichen Freiheit Anftoß zu geben. 

5) Wenn öffentlih und privatim die Zucht aufrecht erhalten wird. 
Was iſt das Widerfpiel von gegebenen Aergerniß? 
Ehrbare Erempel, die Andere zur Nahahmung reiten. Nad) den Wor- 

ten Chrifti, Math. 5, 16.: „Laffet euer Licht leuchten vor den Leuten, daf 

fie eure gute Werke fehen, und euern Bater im Himmel preifen”. 


u — — — 
(gl. comp. th. loc. de volunt. Dei p. 130.) 


Bom Willen Gottes. 


Zur wahren Erkenntniß Gottes gehört zweierlei. Daß mar nämlich weiß, 
wer Er ift; — Erkennen Seines Weſens. Und fodann daß man weiß, wu 
Sein Wile itt. 


*) „Wenn nun alle Aergerntife zufammen genommen werden‘, die durch Frevel und ungefchickts Leute 
und Anrichten bed Teufels etwa fürgefallen‘’, jagt die Apol. a. a. O., „ſo ſind fie doch alle nicht zu ad: 
ten gegen den Einen Artikel, den hohen Zroft, dag wir um Chrijti willen ohne unfer Verbienft, umſonſt, 
Vergebung der Sünden durch den Glauben erlangen und einen gnädigen Gott haben. Der bringt fo viel 
Gutes, daß dagegen aller Nachtheil nicht in Anfchlag kommen fann. Und deßhalb haben nicht nur wir, fons 


bern von Anfang an Viele Luth ern beigepflidtet, davon Einige jeßt unfere Gegner find, weil, wie’ (ber 


Heide) „Pindar“ (felbjt) „ſagt: 
„„alte Gunſt bald einjchläft bei vergeſſlichen Sterblichen.““ 
(lat. Text, 88. 23. 24., M. S. 290.; R. p. 296. und deutſcher Lext M. S. 291.; W. ©. 288.) 
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Wie vielfach iſt Gottes Wille? * 

Gott Hat nur Einen ; nit einen mehrfachen, verfehiedenen, unbeſtändi— 
gen oder ſich felbit widerftreitenden Willen, fo daß Er Sich anders darftellte, 
ald Er wahrhaft von Herzen will, Das kann ja bei Gott nidt ftattfinden. 

Um jedoch befjern Unterriht vom Willen Gotte8 geben zu können, fann 
man ihn einen doppelten nennen. Nämlich nad den beiden Lehren, melde 
Gott geoffenbaret hat, und von denen Er will, daß fie in der Kirche erſchallen; 
das iſt alfo nad) : Gefet und Evangelium. So kann man von einem im Geſetz 
und einem im Evangelium geoffenbarten Willen Gottes fprechen. 

Der Gefebeswille, welden Er in den zehn Geboten offenbart hat, und 
was Er nach demfelben von uns haben will, ft fomit der Eine. Dod von 
diefem ift hier nicht die Nede. Derfelbe findet feine befondere Abhandlung 
im Abſchnitt vom Geſetz. 

Der Andere ift der evangelifche oder gute, gnädige Wille, nad) welchem 
Er uns geneigt ift, und Alle zu Gnaden aufnehmen will, die im Glauben an 
den Mittler fi zu Ihm wenden, denfelben umfonft durch den Erlöfer JEſum 
Chriftum, und von Seinetwegen die Sünden vergeben und fie ewig felig ma— 
hen, will. 

Diefer beiderfeitige Wille Gottes widerſpricht fi nun nicht, fondern das 
Eine folgt hiebei aus dem Andern — er ift nicht gegentheilig fondern fub- 
ordinirt. Man muß wohl zwifchen dem beiderfeitigen Willen einen Unter- 
fhied machen, aber er widerſpricht fich felbft nicht. So gefchieht auch der 
Mille Gottes nach beiden Seiten hin. Einmal nach Maßgabe des Gefehes, 
wenn da8 gethan wird, was dad Gefeh fordert. Das gefhieht aber von kei— 
nem fterblihen. Menſchen vollfommen in diefem Leben. Sodann wiederum 
geſchieht Gottes Wille gemäß des Evangelit, wenn man an Chriſtum glaubt. 


Beweiſe, dab das der Ville Sotte8 fei? 
Hef. 18, 23.: „Meineft du, daß Ich Gefallen habe am Tode des Gott— 
- Iofen, fpriht der HErrr HErr, und nicht vielmehr, daß er fich befehre von fei- 
nem Wefen und lebe!” Und wiederum, Heſ. 33, 11.: „So wahr, ald Ich 
lebe”, ſpricht der HErr HErr, „Ich habe feinen Gefallen am Tode des Gott» 
lofen, fondern, daß fi) der Gottlofe befehre von feinem Wefen und lebe”. 
30h. 6.40.: „Daß ift aber der Wille dep, der Mich gefandt hat, daß, 
wer den Sohn fiehet und glaubt an Ihn, habe da8 ewige Xeben, und Id) werde 
ihn auferweden am jüngften Tage. “ 
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e 
(gl. comp. theol., loc. de gratia, p. 375.) 


Von der Gnade. 


Warum nenntman das Snade? 


Weil fie aus Gnade umfonft gegeben wird — gratis, d. i. ohne Verdienſt 
und nicht als Lohn. Auguſtin ſagt: „Gnade iſt in feiner: .ife Gnade, 
wenn ſie nicht nach aller Weiſe gratis — aus Gnaden, umſ onſt, gegeben wird“. 


Was hat das Wort Gnade für eine Bedeutung? 

In den Abhandlungen Pauli über die Rechtfertigung des Sünders vor 
Gott, bedeutet das Wort Gnade nicht eine im Herzen ſich befindliche Beſchaffen— 
heit oder eingegoſſene Fertigkeit — habitus —, wie die Scholaſtiker ſagen.*) 
Sondern es iſt die gnadenvolle Huld Gottes und Seine unermeßliche Barm⸗ 


herzigkeit, Sein Gewogenſein und Wohlwollen, wornach Er umſonſt, aus 


Gnaden um Chriſti Willen die Sünder aufnimmt, ſie zu Gnaden annimmt, 
ihnen ihre Sünden vergibt, ſie für gerecht erklärt und den Gehorſam Seines 
Sohnes ihnen zurechnet. Und ſo bedeutet ſie, kurz geſagt, die gnädige Verge— 
bung der Sünden, Zurechnung der Gerechtigkeit, und die Gabe des ewigen 
Lebens. 

Beweiſe daß, 


2 Moſ. 33, 19.: „Wem Ich gnädig bin, dem bin Ich gnädig, und weß 
Ich mich erbarme, deß erbarme Ich mich“. 

Eph. 2, 4—9.: „Aber Gott, Der da reich iſt von Barmberzigkeit, dur 
Geine große Liebe, damit Er uns geliebt hat ; da wir todt waren in Sünden ; 
hat Er ung fammt Chrifto lebendig gemacht, (denn aus Gnaden feid ihr felig 
geworden), und hat und ſammt Ihm auferwedt, und ſammt Ihm in das 


himmlische Wefen gefegt, in Chriſto JEſu, auf daß Er erzeigte in den zufünf- 


tigen Zeiten den überfchwenglichen Reichthum Seiner Gnade, durd Seine 
Güte über uns in Chriſto IECfu. Denn aus Gnaden feid ihr felig geworden 
dur) den Glauben und dasfelbige nicht aus euch. Gottes Babe ıft es. Nicht 
aus den Werken, auf daß ſich nicht Iemand rühme”. Und wiederum Röm.3, 
24.: Sie „werden ohne Verdienſt gerecht aus Seiner Gnade, durch die Er- 
Löfung fo dur Chriftum JEſum geſchehen ift”: 


*) Obige Behauptung, ſowie Degen praktifche Verwendung für die Nechtfertigungslehre, hat die römische 
Kirche befenntnigmäßig feftgeitellt auf dem Goncil zu Trient." Der ll. Canon der 6. Sitzung, der zuvor im 
Vil. Gapitel des Dekrets von ber Rechtfertigung eingehend dargelegt fih findet, lautet alfo: „Wenn Se: 
mand fagt, die Menfchen werden gerechtfertigt, dur die Zurechnung der Gerechtigkeit Chrifti-oder allein 
durch Die Vergebung der Sünden, mit Ausfhluß der Gnade und Kiebe, die inihren Her 
zen ausgegoſſen wird durch den heiligen Geift, und in ihnen haftet, oder aud: 
dap die Gnade,dadurch man gerehtfertigtmwird, lediglih die Huld Gottes jei; 


der ſei verflucht“. G. G. 








— 


Was bezeichnet aber zuweilen das Wort: „Gnade“ 
ferner noch? 

Die Gaben des heiligen Geiſtes, welche Er aus Gnaden, d. i. umfonft ung 
fhentt. Wie die Schrift jagt, Röm. 12, 6.: Sie „haben mangene Gaben, 
nad) der Gnade, die ihnen gegeben ift“. 

1 &or. 12, 4.9.: „Es find manderlei Gaben — Charismata d. i. Gna⸗ 
dengaben —, aber es iſt Ein Geiſt. — Einem Andern“ — wird gegeben ——, 
die (Snaden)-,‚Gabe, gefund zu machen u. ſ. w.“ 


Was iſt die Gnade? 


Es iſt die umſonſt geſchenkte Gunſt, wornach Gott den, der Buße thut 
und glaubt durch Chriſtum und von Seinetwegen, — umſonſt — gratis — 
annimmt, ihm die Sünden vergibt, den Gehorfam und die Gerechtigkeit Chriſti 
zurechnet, ſowie ihm alsdann den heiligen Geift, den Anfang im neuen Gehor- 
ſam und das ewige Leben fchenft. 


Welcher Unterfhied iſt zuſchen Snade und Bade? 


Derfelbe, wie zwifchen dem, was eine Sade ſchafft und dem mas da ges 
fhaffen wird — causa und effectus —. Gnade bedeutet Vergebung der 
Sünden, oder aus Gnaden gefthehene Wiederverföhnung ‚mit Gott und bei 
Ihm Angenommenfein. Gabe aber ift das, was die Gnade thut, nämlich daß 
fie den heiligen Geift und Defjen Saben fchenft. 


Wohatdie Gnade ihren Urfprung? 


Nicht in der Bereitung des Menſchen dazu, nod in en eigeneh Wer⸗ 
fen. Sondern in der unendlichen Barmherzigkeit Gottes gegen das menſch— 
liche Geſchlecht. Nach derſelben wollte Er nicht, daß dasſelbe, das Er zu 
Seinem Bilde geſchaffen hatte, verloren. gehe. Vielmehr gab Er ihm aus 
Seiner unergründlien Liebe Seinen Sohn, wie das Verdienit und den Ge— 
horfam Chrifti, da Ergehorfam war bis zum Tod, ja bis zum Tod am Kreuße. 
Und fo ift Er das Verföhnopfer für die Sünden geworden, hat des Vaters 
Zorn geftillt, und nun die Sünder mit Ihm verfühnt. | 


Beweife das? 


Eph. 2, 8.9.: „Aus Gnaden feid ihr ſelig geworden, — und dasſelbige 
nicht aus; Gottes Gabe iſt es. Nicht aus den Werken, auf daß ſich nicht 
Jemand rühme.“ | 

Tit.3,4,5.7.: „Da aber. erfhien die Freundlichkeit und Leutfeligkeit 
Gottes, unferes Heilandes, nicht um der Werfe willen, die wir gethan hatten, 
fondern nad) Seiner Barmherzigkeit madet Er uns ſelig — —, auf daß mir 
durch desfelbigen Snade gerecht und Erben jet des ewigen Lebens nad) der 
Hoffnung”. 
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Wie widerfährt ung die Gnade? 

Das Werkzeug, dadurd fie und öffentlich angetragen und ausgetheilt 
wird, ift das Amt des Wortes Gottes und der Saframente, dadurch der Hei — 
ige Geift kräftig iſt. Ergriffen aber wird fie durd) den Glauben, der das 1 
innere Mittel und Organ ift, dadurch der Einzelne die Gnade fid) aneignet. | 

Bringe Beweis hiefür bei. 

2. &or. 5, 18. 19.: „Das Alles aber von Gott, Der uns mit Ihm 
felber verföhnt hat durd JEſum Chrift ; und das Amt gegeben, das die Vers 
föhnung predigt. Denn Gott war in Chriſto und verfühnte die Welt mit Ihm 
felber, und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu, und hat unter ung aufgerichtet 
das Wort von der Verſöhnung“. 


Was iſt aber Shuld daran, daß fo Mande das Wort 
hören, unddoh niht Gnade erlangen? 

Das, daß fie e8 nicht mit gebührlihem Eifer hören, und ihr Wille wider 
ftrebt. Gleichwie Stephanus zu den Pharifäern fagt: „Ihr Halsftarrigen und 
Unbefchnitfenen an Herzen und Ohren ; ihr widerſtrebet allezeit dei heiligen 
Geiſt, wie eure Väter, alfo.aud) ihr“, Apgeſch. 7, 51. 


Wie iſt der Saß zu PER „Wir werden geredt 
au8 Snaden?” 

Das meint nicht, man fei gerecht ym einer eingegofjenen Fertigkeit, oder 
neuen Befchaffenheit in uns, willen. Sondern das, daß wir Vergebung der 
‚Sünden erlangen, oder die Gerechtigkeit und zugerechnet werde, indem uns 
Gott umfonft, aus Gnaden annimmt um Chrifti willen. 


Verdienen wir denn gar nichts in Bezug auf Gnade 
und Berföhnung? 

Wir verdienen nicht8 in Bezug aufdie Gnade. Darum heißt fie ja Gnade, 
weil fie umfonjt aus Snaden gegeben wird, nad) dem bereit8 oben angeführten 
Satze: „Gnade ift in keiner Weife Gnade, wenn fie . nad aller Weife 
aus Gnaden umfonft gegeben wird”. 


Was fhließen denn die ausfhliefenden Wörtlein: 
„umfonft" — gratis —und „Gna de” bei der Rechtferti— 
gung au8?*) 
| Es wird Durch diefelben (mie auch durch das: „allein durch den Glauben“) 

da8 eigene Verdienſt, — ſowohl ald Urſache der Rechtfertigung als auch das 

*) Nachdem ſchon die Apologte (Art. IV [II] v. d. Rechtfert., Müll. S. 100 $. 73. 74.; R. p. 73.: 
W. S. 93) erklärt hatte, daß durch das Wort: ‚„‚allein (durch den Glauben“) und ähnliche Ausdrücke— 


wie oben — allein Uun ſer Verdienſt, nicht aber die Gnadenmittel, die ja den Glauben, der „allein 
fromm macht“, bringen und mittheilen — beim Gotteswerfe ausgefchloffen werden ; — bezeugt alsdann bie 
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Vertrauen darauf, fomwie der Wahn eines eigenen Verdienfted — und die Bes 
dingung einer Würdigkeit Seitens des zu Nechtfertigenden, ausgefchlofjen ; 
und Alles das auf Chriftum übertragen, auf daß der Glaube, mwelder allein 
e8 in der Rechtfertigung mit Gott zu thun Hat, feiner Sache gewiß fei. Röm. 
3, 24.: „Und werden ohne Verdienft geredt, aus Seiner Gnade ;” 
Röm. 4,16.: „Derhalben muß die Gerechtigkeit durch den Glauben fommen, 
auf daß fie fei aus Gnaden, und die Verheißung feft bleibe 20.” Eph. 2,8.: 
„Aus Gnade feid ihr felig geworden durch den Glauben ; und dasfelbige nicht 
aus euch. Gottes Gabe ift e8 ꝛe.“ So wird mit jenen ausfhließlihen Wört- 
lein gezeigt, daß man gerecht und felig wird allein um des Sohnes Gottes, 
des Mittlerd willen und von wegen Seines Verdienfted. Wenn fi} alfo bei 
der Hechtfertigung feine Werke finden, wie beim Schäder, fo darf man darum 
nicht verzweifeln. Sind aber Werke da, dann darf man nicht darauf ver— 
frauen, wie der Pharifäer, Luc. 18. that, und deßhalb verdammt ward. Ob» 
gleich bei der Belehrung gleichzeitig mit dem Dafein des Glaubens au Werke 
sefhhehen — denn ohne Lehtere kann Exrfterer fo wenig fein, wie daß Feuer 
ohne Hitze — fo ftehen Beide doch in einem folhen Verhältniffe zu einander, 
wie etwas, das eher ift, zu dem was nachher wird; wie eine Sache, die etwas 
wirkt und ſchafft, zu dem was von ne Iwirtenden Sache gefhaffen wird — 
causa und Effeft —. 


Was wirkt und ſchaft ie Gnade? 

Sie wirkt die Triebe des heiligen Geiſtes, welche entſtehen, wenn wir das 
Evangelium von Chriſto ergreifen, nämlich den Glauben, welcher ift die Zus 
verfiht auf Ehriftum ; Befreiung von Sünden und Gefeß d. i. bon dem lud) 
des Lebteren ; ferner Anrufung Gottes; Furcht vor Ihm ; Liebe gegen Ihn ; 
Geduld ; Anfang im neuen Gehorfam ; Troft wie Hilfe Gottes wider den 
Teufel; Erlöfung vom Tode ; und endlich folgt das ewige Leben, zu deſſen 
Srlangung, die Gnade alles dies Werk an ung wirkt und fhafft, was der 
Hpoftel eine Gabe — eine Babe aus Gnaden — nennt, 

Wie befreit aber: denn die Gnade von Sünden und 
Tod, wenn doch Beides noch dableibt? = 

Sie madt nicht alfo frei, daß die Sünde gänzlicd) aufgehoben wäre. Denn 
die urſprüngliche und Erbe-Krankheit der Sünde, die Luft verbleibt noch, in 





Goneorbien tötet (Epit. M. 529, $.10.;5 R. p. 585. seq.; W. ©.554.) unter VII der Affirmativ⸗ 
Sätze im Art. ILL. von der Geredtigfeit des Sihs. v. G., das Folgende: ‚Wir glauben, lehren und beken— 
nen, daß zur Erhaltung reiner Lehre von der Geregtigfeit des Glaubens vor Gott über den particulis ex- 
etusivis, d. i. über bie nachfolgenden Worte des heil. Apoftels Pauli, dadurch der Verbienft Chrijtt von 
unfern Werfen gänzlich abgefondert und Chrifto die Ehre alfein gegeben, mit befonderen Fleiß zu halten 
jei, da der heilige Apoftel Paulus fohreibt : ,, ‚aus Gnaden 5; ohne Verdienſt; ohne Geſetz; ohne Werk ; 
nicht aus den Werten,’ „welche Worte Alle zugleich fo viel heißen, ala: alleindurhden Glauben 
an Chriftummwerden wirgereht und feltg’. Vgl. biezu die meitere Auseinenderſetzung 
in der Erklärungin der Goncordienformel, (M. ©. ©. ©. 617-620, 88. 36—43.; R.p. p. 691— 
364; W. ©. S. 636-638.) G. G. 
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Thätigkeit. Aber: fie wird uns verziehen und nicht gerechnet zur Berdammn 
auch beginnt durch den heiligen Geift ihre Abtödtung. Beim leiblichen T 
aber geht die Sünde zugleich ganz und gar unter mit dem Fleiſche, daran! 
klebt; und wird aufgehoben. Und weil nun in diefem Leben die Sünde ih— 
Natur nad) bleibt, darum verbleibt aud) der Leiblihe Tod, der da ift der Sig = 
Sold. Jedoch ſchade er den Gläubigen nicht; fie find ja in Gnaden | 
Bott. Vielmehr wird der leiblide Tod ihnen zur Pforte, und zum Einga 
in daß etwige Leben, Röm. 6, 23. ; wo die Sünde gänzlich vernichtet — ke 
Sünde mehr da — ſein wird. Deßwegen wird der leibliche Tod — 
Chriſten ein Schlaf genannt. | 


Was wird Zad. 12, 10., unterdem „Geiftder Snad 
und des Gebets“ J—— 


Das, was der heilige Geiſt in uns wirkt, da Er Sein Licht anzündet 
| und; und uns gewiß macht, wir feien bei Bott in Gnaden ; d. i. wir hab 
| nen berföhnten Gott und Vergebung der Sünden vor hm. Darum ftd 
da „Geift der Gnaden”. Der „Geiſt de8 Gebets“ heißt ed, mweil Er ul 
nun erwedt und antreibt, daß wir bon Herzen und wahrhaftig Gott anrufe 
und, da wir Gotted Gnade und väterliche Liebe gegen uns erkannt haben, al 
dann aus kindlichem Herzen und in Tindlicher Zuverfiht zu — rufen könne! 
„Abba, lieber Vater”, Röm. 8, 15. 


Sagefolde Snaben-Berbeißungen an. 


Roͤm. 3, 23—25.: „Sie find allzumal Sünder und mangeln des Ruhm 
den ſie an Gott haben ſollen: und werden ohne Verdienſt gerecht aus Sein 
Gnade, durch bie Erlöſung, fo durch Chriſtum JEſum geſchehen iſt, Welchſj 
Gott hat vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhl durch den Glauben in Seinem Bluth 

Eph. 2, 8. 9.: „Aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden; und dasfeibif | 
nicht aus euch. Gottes Gabe iſt es. Nicht aus den Werfen, auf daß fl 1 
nicht Jemand rühme!“ 

An dieſen Sprüchen bedeutet das Wort: Gnade, die gnahgnreid | 
Vergebung der Sünden. | 
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Abhandlungen: 


Bon der Sünde (und wo ſte herkommt). Von dem Urſprung der Seele des Menſchen. 
Ob bie Erbfünde etwas zum Weſen Gehöriges Bon der Thatfünde, 
oder Zufälliges in des Menſchen Natur ift ? Bon der Sünde in den heiligen Geiſt. 
Bon ber Rechtfertigung. 


St. Louis, Mo. 
Berlag von %. Volkening's Buchhandlung. 
1875. 


(Bgl. comp. th., loc. de peccato, p. 260.) 





Von der Sünde. 


Was für eine Bedeutung Hat das Wort: Sünde? 


1. 3oh. 3, 4. wird kurz und deutlich die Sünde befchrieben, daß fie fei 
da8 Unreht,—da8, was wider da8 Geſetz ift—d. h. Alles, was wider Gottes 
Geſetz anläuft. Hier wird das Wort Sünde in feinem allgemeinen Verſtand 
gebraucht, und beides, die Erb⸗ und That-Sünde, zufammengenommen. 

Sodann hat e8 auch die Bedeutung einer Sündenfchuld dor Gott, mie 
e8 2. Cor. 5, 21. heißt: „Er hat Den, Der bon keiner Sünde wußte, für 
uns zur Sünde gemacht,“ das heißt zum Schuldopfer für die Sünden. 


Was iſt Sünde? 


Sünde iſt die „Darbung oder RER 3 e8 Luft, 
fei e8 That, die wider das Geſetz Gottes ftreitet; damit man Gott beleidigt ; 
welche von Gott verdammt ift ; dadurd man fid) des Zornes Gottes, wie zeit- 
licher und ewiger Strafen fhuldig macht, e8 fei denn, daß fie vergeben fei um 
de8 Sohnes Gottes, unſeres Mittlers willen, der im Glauben ergriffen wird, 


Was find die Ürfaden der Sünde? 


Man hat hier von den nädjften Urſachen der Sünde zu reden, die zu— 
nädjft liegen, und nit von ſolchen Dingen, die in entfernterer Beziehung 
dazu ftehen. Diefer zunächſt liegenden Urfaden find e8 zwei. Zuerſt der 
Teufel, der zur Sünde antreibt, und dann aber des Menfchen Wille, der dem 
Teufel zuftimmt. Gott aber ift fein Urſächer der Sünde. Ä 


Bemweife daß, daß Gott Fein Urheber oder Urfäder 
der Sünde tft. 


Hier muß man ganz feit halten an den Zeugnifjen der heiligen Schrift. 
1. Mof. 1, 31.: „Gott ſahe an Alles, was Er gemacht hatte, und, fiehe da, 


1) Ich halte mich bet der Meberfegung des Wortes ‘*defectus”? hier an den deutſchen Tert der Con⸗ 
cordienformel, Erflärg. Art. I: „Darbung oder Manglung der angejhaffenen Erbgeredligfeit in Para— 
dies, oder des Bildes Gottes, nad welchen: der Menſch anfänglid in Wahrheit, Herligfeit und Gerechtigkeit 
geſchaffen“, u ſ. w. (M. S. 576, 9.105 Wald ©. 594.) Theis 3, sub 2. 6.6. 
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ed war fehr gut”. 5 Mof. 32, 4.: „Treu ift Gott und kein Böfes an Ihm, 
gerecht und fromm ift Er". Pf. 5,5.: „Du bift nicht ein Gott, Dem gottlos 
Weſen gefällt”. | 
Da ja Gott das höchſte Gute ift; ja die Güte felbft, die Gerechtigkeit, 
und die unverrüdlide Richtſchnur aller Gerechtigkeit, ift e8 gottlo8 und gots 
tesläfterlih, wenn man Gott zu einem Urheber der Sünde madt. | 


Beweife hingegen, daß der Teufel der Urheber der 
Sünde ift und dazu antreibt. 


Es überredet der Satan, 1. Mof. 3. durch die Schlange, die er ohne ihr 
Wiſſen zum Trügen mißbraudt hat, die Eva, daß fie vom verbotenen Apfel ißt. 
30h. 8, 44. fagt Chriftus: „Der Teufel ift ein Lügner und ein’ —mwörtlid) 
der—,Bater derfelben”. Und: „Er ift ein Mörder von Anfang”, d. i. 
der erite Urheber der Lüge. 1. Ioh. 3, 8.: „Der Teufel fündiget von 
Anfang”. | 

Wie bemeifeft du, daß der Menfh Urfäder der 
Sünde ift? { 

An dem ſchon angeführten Orte, 1. Mof. 3. Iefen wir, daß Eva dem 
Heberreden und Antreiben des Teufels zuftimmt. So heißt e8 aud Röm. 
5, 12.: „Durch Einen Menschen ift die Sünde fommen in die Welt“. Denn 
nachdem unfere erften Eltern beigepflichtet hatten dem Zureden und Antreiben 
des Teufels, find fie fhändlichermweife und freiwillig von Gott abgefallen und 
dadurch Seine Feinde geworden. Und fo haben fie nit nur fi} felbft, fon- 
dern alle aus ihnen geborene Nahfommen in die unvermeidlide Nothwen⸗ 
Digfeit, zu fündigen, geftürzt. Weil fie Kinder gezeugt haben, die ihrem Bilde 
ahnlich waren, 1. Mof. 5, 3. Die erften Eltern waren eben die Wurzel und 
der Stamm de8 ganzen menfhlihen Geſchlechtes, welches von ihnen feihen 
Urfprung genommen hat. Und wie fie Gaben empfangen hatten, nit nur 
für fih, fondern aud für ihre gefammte Nachkommenſchaft, fo haben fie ni 
nur fich felbit derfelben wieder beraubt ; fondern in ihnen haben auch ſämmt⸗ 
liche Nachkommen folde Gaben verloren. Und daher kommt e8, daß Alle 
„Kinder des Zorns von Natur” find, Eph. 2, 3. 


Wie vielfad ift die Sünde? 

Zweierlei. Einmal die urfprüngliche oder Erb-Sünde, und dann bie 
Thatfünde, | 

Warum fagt man Erbfünde? 


Beil fie niht von und gefchieht, fondern ihren Urfprnng von den Eltern 
ber hat, aus welchen fie und angeboren wird, und fi fo mittelft Vererbung 
auf Ale, die geboren werden, ausbreitet. Wie e8 im Pf. 51, 7. Heißt: 
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„Ich bin aus fündlihem Samen gezeuget, und meine Mutter bat mich in 
Sünden empfangen”, d.h. : die Samenmaffe, aus welcher ic empfangen und 
gebildet bin, ift duch die Sünde verunreinigt und befledt. 1) 


Was iſt die Erbfünde?’) | 

Das kann man beffer verftehen, wenn man ins Auge faßt, was ihr Wis 
derfpiel ift. Die urſprüngliche oder Erb-Gerechtigkeit ift die Unverfehrtheit 
der ganzen Natur des Menſchen, darin das unverderbte Ebenbild Gottes er- 
glänzt, Gehorfam und Zucht aller Kräfte des Verftandes, des Willens, der 
Herzendbegierden, der Glieder des Leibes und der Handlungen gegenüber Gott 
und dem Nächſten, ſowie das, daß das menfhliche Geſchlecht vor Gott ange» 
nehm, und Ihm wohlgefällig war.) 

Demnach ift die Erbfünde der Mangel oder das Hinweggenommenfein 
der anerfehaffenen urfprüngliden oder Erb⸗-Gerechtigkeit,) oder, wie man fi 
auch auszudrüden pflegt, das, daß im ganzen Menſchen die Schuld ftedet, 
und er fehredlich verderbt ift, fowie die böfe Luft.) Diefe Uebel alle find in 
Folge deffen von den erften Eltern auf alle Menſchen, die aus ihnen kommen, 
vererbt worden.) Und um derfelben willen find Letztere der Tyrannei des 
Teufels unterworfen, unter Gotte8 Zorm, des ewigen Todes und nimmeren- 
dender Verdammniß ſchuldig, es fei denn, daß ihnen Vergebung ni 
bon wegen Chriſto, um Deflen willen foldhe Nebel den Getauften erlaffeh und 
zugededt ſind.) Und zwar ift fie nicht Iediglih eine Schwäche oder ein Man- 
gel, fondern fie ift auch wahrhaftig eine ungeheure und fchredlihe Sünde.) 
Das fieht man ja zumal an der Strafe, nämlid) dem Tode, der auf und über 
Alle gelommen ift. Der Stachel des Todes ift die Sünde, 1. Cor. 15, 56.°) 


1) 2gl. Apol. Art. IL, CD. $.6. (M. S. 79; R. 52; W. 72.) Ferner Art. Smalc. IH, I. 
8.1. (M. 8.310; R. 3175 W. 315.) Endlich Concf. Erfl. Art. I, $.9. G. ©. 

2) Siehe hiezu von ber hohen Wichtigfeit der reinen Lehre von ber Erbfünde, Apol. a. a. O., 
F. 33. (M. S. 83; R. 56; W. 76.) Ebenjo die kurze Definition, Art. Smalc. III, Art. I, $.3. und bie 


ausführlicheren Erklärungen, Concf., Erkl. Art. I, $$. 8 ff. 60. 62. 6.6, 
3) Apol. a. a. O.$$.17.18. Vgl. aud die Abhandlung von Ebenbilde Gottes, oben &,61 ff. 
G. G. 
4) Vol. Apol. a. a. 0.89.15.23.%6. Concf. GELB, a.0.$8.1. A 


G. G 
5) Bol. Apol.a.a. O0. $$. 24-31; 39 ff. G. G. 
6) Ebenda $. 26. deutſcher Text. G. G. 
7) U. ©. Art. II; (vgl. hiezu, Apol. I, (D, $$.1-3)—Art. Smalc. II, I, $.3 ff. G. G. 
8) Die A. C. lehrt, die Erbſünde ſei „wahrhaftig Sünde,“ (Art. II.) Die Apol. Art. II (I) 
weiſt nah, daß fie „verdammliche Sünde“ if. Die Art. Smale. IH. Art. I. nennen fie „Haupt- und 
Gapttal- Sünde”; was die Conf., Erkl. Art. I, $. 5. weiter ausführt, und es als wahr bezeugt, daß 
„dieſe greuliche, ſchreckliche Erbjeuche, durch welche die ganze Natur verberbet, vor allen Dingen fol wahr: 
baftig für Sünde gehalten und erfannt werden, ja für die Hauptſünde“. Nachdem dagegen fehon die 
Apol. a. a. O. Diejenigen ftrenge zurücgemwiefen hatte, welche die Erbfünde für ein Adiaphoron gehals 
ten wijfen wollten, verwirft und verdammt die Conf. Art.I Summ. Begr. $$.12. 14., Erkl. $$. 19. 21. 
eö, wenn man lehrt, die Erbfünde jei zwar ein Mangel oder Schade, ein „schlechter geringfügiger, einge— 
ſprengter led oder aufliegender Madel”, aber nicht wahrhaftig Sünde. . G. 
9) Die Lutheraner bekennen: Die Erbſünde verdammt Alle unter Gottes ewigen Zorn; fie iſt eine 
große Todesſchuld vor Gott. U, C., Art, IL; Apol. a. oben a. O. G. G. 
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Die Natur zwar verbleibt, aber fie ift gar manchfach verderbt. Denn, was 
zur Natur gehört, ift nicht unverfehrt geblieben, fondern Alles ward verderbt - 
Ermeife das dur Zeugniß aus der Schrift. 
1. Mof. 5, 3.: „Wdam—zeugete einen Sohn, der feinem Bilde ähn⸗ 


lich war“. 


Hiob 14, 4.: „Wer will einen Reinen finden, bei Denen, da Keiner 
rein ift“. ’) 

Pf. 51, 7.: „Siehe, ih bin aus fündlidem Samen gezeuget und 
meine Mutter hat mic in Sünden empfangen”. 

Joh. 3, 6.: „Was vom Fleiſch geboren ift, das ift Fleiſch“. 

Nom. 5, 12.: „Durch Einen Menſchen ift die Sünde in die Welt 
fommen und der Tod durd) die Sünde”, | 

Röm. 5, 19.: „Durd Eines Menfchen Uebertretung find viel Süns 
der worden”, | 

Röm. 6, 23.: „Der Tod ift der Sünde Sold". 

Eph. 2, 3.: „Wir waren au Kinder des Zorns von Natur, gleich» 
wie auch die Andern”. | 

Die Erbfünde ift oder heißt alfo nicht ein leichte Nebel, fondern ift die 
fehredliche Verderbung und Verunftaltung des ganzen Menfchen nad Leib, 
Seele und allen Kräften,’) und der Verluſt de8 Ebenbildes Gottes; daß 
ber Verſtand blind ift, fo, daß er nicht erfennt, was des Geiftes Gottes ift; 
der Wille ferner von Gott abgefehrt ift, und alle Kräfte des Menfchen, inner- 
liche wie äußerlihe, wider Gott ftreben; daß die Natur berunftaltet, fowie, 


daß Alles durch die Sünde verderbt, und dem Zorne Gottes, wie ewiger Vers 
dammniß unterworfen ift. Und zwar dergeftalt, daß, wenn fon fein | öſer 


Gedanke, kein böſer Wille, keine böſe Neigung, Rede oder That erjpigen 
würde, dennoch alle Menſchen von Natur, d. i. ihrer Wurzel, Herkunft, Em— 
pfängniß und Geburt nach, verdammt wären. Wie der Wolf ſchon in der 


Wölfin Leib eben Wolf iſt, ſo iſt im Mutterleibe ſchon der Menſch ein Kind 


der Schuld und der Verdammniß; das bezeugt der Apoſtel, Eph. 2, 3.: 


„Wir waren auch Kinder des Zorns von Natur, gleichwie auch die Andern“. 


Ob die Erbſünde etwas zum Weſen Gehöriges oder ein zufäülliges 
Beiding (in des Menſchen Natur) fei ?°) 

Diefe Frage ift bereit8 oben in der Abhandlung vom Ebenbild Gottes 

in etwas berührt worden. Wenn wir nun dafelbft gefagt haben, die Erb» 

fünde fei ein zufälliges Beiding—ein Accidens—, fo ift dabei zu bedenken, 


1) Heerbrand gebraudt den Vulgata-Tert: „Wer kann einen Reinen machen aus Einen, ber 


aus unreinem Samen gezeuget ift”. Vgl. auch Brentius, adnot. ad Job, p. 59. sequ. G. G. 
2) Siehe Apol., Art. II, (I) $.25.;5 Art. Smalc. III, J, S. 3.; Conf. Art. I, Summ. Begr. 
8.8. und Erfl. 88. 11. 30. 52. 60. 6.6, ‘ 


3) Ueber biefen Gegenftand entſtand befanntlich ein heftiger Streit in ber Luth. K.; und zwar in 
Folge der jynergiftifchen Streitigkeiten. Im Jahre 1560 nämlih fand zu Weimar zwiſchen Dem „vortreff⸗ 
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daß wir da nidt ein philofophifches Accidons gemeint haben, das —abgeſe— 
ben von der Verderbtheit des Menſchen, an dem es ſich findet—dafein, oder 
auch nicht dafein könnte. Ein Solches Hatten die Velagianer und Schola= 
itifer ) im Auge, die vorgaben, Alles, was zur Natur gehöre, ſei—auch nad) 
dem Kalle—unverfehrt und der Menſch könne aus rein natürlicher Kraft Gott 
über Alles. lieben, fowie alle Gotte8-Gebote erfüllen. Wir miffen jedod, 
wie ung die heilige Schrift lehrt, daß der Verftand blind ift, und der natür— 
lihe Menſch nicht8 vernimmt, was des Geiftes ift. Es ift ihm eine Thorheit, 





Theologen’—nad den Zeugniffe rehtgläubiger Väter— Matthias Flacius Jliricus, und dem verjchggib- 
ten, liftigen, mehr philoſophiſch als theologifch zu Werfe gehenden Synergiftenführer, Victorin Striegel 
—beide Projefforen der Theologie zu Jena, ein Öffentlihes Colloquium ftatt. Der zur Verhandlung 
bejtimmte Gegenjtand war jedoh nicht die Lehre von der Erbfünde, fondern die vom freien Wil: 
len. Striegel verneinte nämlich, „va der Menſch fo gar verderbt fei, daß auch fein freier Wille, von 
welchem die menschlichen Wirkungen abhängen, verberbt jei”. Dagegen begann Flacius zu argumentir 
ren, „daß die menſchliche Natur nach der Shriftdurd Adams Fall ganz verderbt 
jet; folglich können fie—in geiſtlichen Dingen—nichts wirken, noch anch mitwirken“. Das war ber anfäng⸗ 
lie status controversix; darin ſtand Flacius auf Seiten der Schrift, fein Gegner aber wider die Wahr: 
heit. Als nun aber Striegel jeine Behauptung mit dem freilich antajtbaren, aber ſchlau formulirten Saße, 
der freie Wille gehöre zum Wejen des Menfchen ſelbſt und fei nich! völlig davon zu fondern, 
aufrecht erhalten wollte, und anfügte, die Erbfünde hingegen fei nur ein Accidens—da behauptete 
Flacius, die Erbfünde fei des alten Menjhen Dihten und Tradhten — figmentum — jelbit, find 
das ſei von dejjen Maſſe zu verjtehen ; Hef. 11, 19., 36, 26. fei unter dem Wort: Herz die Sub— 
ftanz des Menſchen zu verftehen; und ließ fih alsdann dur die ſchnell und liftig dazwiſchen ge: 
mworfene Frage Striegels, ob Flacius leugne, daß die Erbfünde ein Accidens ſei, fangen, daß er 
antwortete: „Luther leugnet ausdrüdlih, dap die Erbjünde ein Accidens fei“. Dabei aber protejtirte er 
ausbrüdlich fofort dagegen, daß fein Gegner aus der Philofophie und mit philofophifhen Ausdrücken, bie 
doch in theologifhen Saden feinen Plab hätten, disputiren wolle; man müfje nicht aus Dem Arijtoieles, 
fondern aus Gottes Wort nachmeifen, ob der Menf nad feiner Subfjtanz oder nad 
einem Accidens verderbt fei. Lebteres wollte offenbar Flacius verwerfen, inden er verneinte, 
daß die Erbfünde ein Accidens jei, und behauptete, [ie [ei des Menſchen Subftanz. Er definirte 
fih nämlich nit nur das Wort Subftanz anders, als fein Gegner s—nit Reht—verjtehen mußte, jondern 
gedachte auch nit der verfhiedenen Arten von Xccidentien, wie folde in der Philoſophie aufge- 
ftelt werden. So blieb er bei feiner Rede, unter der ſich urſprünglich eine rehtgläubige Meinung und die 


‚befte Abſicht verbargen, feitjtehen, und rief, da er bis zu feinem Tode bei der exceſſiven Ausdrucksweiſe, 


die Erbſünde fei nicht ein Accidens, verharrte, den ſchädlichen, nad) ihm benannten Kirchenſtreit hervor, 
der um fo heftiger entbrannte, als Flacius 1576 fernen Irrthum nun auch —namentlich im zweiten Theil 
feiner ‘“Clavis’’—durd) den Druc zu verbreiten begann, und je härter er verfolgt, je unbarmherziger er 
von den Gegnern traftirt wurde, deſto eifriger Anhänger für feine Sache zu werben ſuchte. Zwar wollte er 
fpäter das verhaßte Wort „Subftanz“, um des Friedens willen, fahren lafjen, „wenn nur die Andern bie 
Erbfünde nicht geringe madten‘. Jedenfalls war ja fein Irrthum der guten Abficht entjprungen, „daß die 
Tiefe des Verfalls und die abſcheuliche Schädlichkeit der Erbfünde recht erwogen werde”. Wenn er aud 
Worte und unrechte Reden, die zum Manichäismus abfhüffig waren, führte, fo muß man bod feine Abficht, 
daraus fle gefloffen, und die Meinung, die er damit deden wollte, ins Auge faſſen, und wird dann, troß- 
dem, daß er bei feiner Redeweife eigenfinnig ftehen blieb, feinen Irrthum nicht fo groß ſchätzen dürfen, daß 
man ihn für eine Abweihung von der feligmakhenden Grundwahrheit halten, und darum den Flacius 
ſelbſt in die Reihe der Ketzer verfeßen könnte, wie freilich oftmals geſchehen ift. Kein jo mildes Urtheil ver= 
dienen hingegen feine Nachtreter, die jogenannten Zlacianer— namentlih Jrenäus, Wolf, Schneider 
und Frank, welche viel weiter gingen als Flacius jelbft, und bis zur direkten Aufftelung des Satzes 
vorſchritten: „Sünde ift des Menſchen verfehrtes, verderbtes Wefen, oder das verderbte, verkehrte Weſen 
ift Sünde”. Vgl. hiezu Wald, Relftr. d. luth. 8. 1,68. ff; jowie Arnold, Kirchenhiſt. II, XVI, 29., 
88.5. ff. 6. 

1) An ein foldhes fogenanntes accidens predicabilis, oder ein folches zufälliges Beiding, das na⸗ 
türlicherweife vom Weſen des Menſchen zu trennen wäre, und doch fein Beſtehen Hätte, hatte jedenfalls auch 
Flacius gedacht bei Berwerfung des Satzes, die Exrbfünde fei ein accidens. G. G. 
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er kann e8 nicht verftehen. Und fo ift aud fein Wille abgefehrt von Gott. 
Aber da8 wollen wir mit dem Sage fagen, die Erbfünde fei ein zufälliges 
Beiding, daß fie nicht das Wefen— die Subftanz—(be8 Menſchen nad) dem 
Fall) fei, fondern in einem andern Ding wandelbar hafte.) Wir nennen 
fie aber aus dem Grunde ein zufällig Beiding und nicht das Weſen,“ um 
Gottes Gefhöpf, welches gut ift, zu unterfheiden vom Werke des Teufels— 
nämlid) von der Sünde, damit wir nicht Gott zum Urheber der Sünde, nod 
den Teufel zum Schöpfer machen, was gefchehen würde, wenn wir fagten, 
die Sünde fei die Subftanz—da8 Weſen (des Menſchen.)) 


® Die Schrift felbft macht ja den Unterfehied zwifhen dem verderbten 
Menſchen und der Verderbniß anfih. „Ich ſehe“, fagt der Apoftel, „ein 
ander Geſetz in meinen Gliedern, da8 da wwiderftreitet dem Gefeß in meinem 
Gemüthe”, Nöm. 7,23. Und, Röm. 6, 12: „So lafjet nun die Sünde 
nicht herrfchen in eurem fterblihen Leibe, ihr Gehorfam zu Ieiften”. Alles, 
was am Menfchen ift, ift aber ja nun fein Wefen oder ein zufälliges Beiding ˖ 
Im derderbten Menfchen iſt jedoch nichts, mas zum Mefen gehört, als Seele 
und Leib. Erftere ift eine geiftige, der Leib aber eine leibliche Subftan;. 
Alles Andere, fei e8, was e8 wolle, ift zufälliges Beiding. Die Erbfünde ift 
weder Seele noch Leib des verderbten Menſchen—denn diefe beide find Werke 
Gottes, die Er felbft gefhaffen hat. Alfo kann die Erbfünde nicht das We— 
fen fein. Sie ift folglich Accidens, jedoch nicht ein geringfügiges, oder ein 





1) Siehe Soncf. Erkl. SS. 55. 57.5 aber nicht minder $. 60. 6.6. 


2) Die Conef. a. a. O. 88. 54. 57. definirt diefe Ausdrüde, fomweit fie in dieſem Santt von 
„den Gelehrten“ zu gebrauchen feien, alfo: Subftanz ift ein ſelbſtſtändig Wefen, das für fich Feldft; 
alfo etwas, das für fich felbft befteht und nicht in einen Audern if. Accidens ift ein zufällig Ding, das 
nicht für ſich felbft wejentlich befteht, noch ein Theil ift eines andern felbftftändigen Weſens, fondern in 
einem andern jelbjtftändigen Wefen ift wanbelbarlih, und davon kann unterfhieden werben. Dal. hiezu 
Schlüſſelburg, Cat. haer. 1.II, p. 75. s.,—mofelbft die Definition des Flacius: „Subftanz ift das 
Gegentheil von Accidens”, und Wald, phil. Xer. sub tit. alleg. Im Jahre 1567 definirte Flacius 
aladann das, wa3 er unter Subjtanz verftehe, wie folgt: „So leugne ich alfo in den Handel von der Vers 
berbtheit des Menſchen, nicht, dag jene niedrigere Materie oder Maſſe des Menfchen, die am Anfang er: 
Thaffen worden, bis anher verblieben jei, wenn auch höchſt verderbt. An dem Wein oder Gewürzen verbleibt 
ja glei alfo, wenn die Iuftartige und feurige Subftanz fich verflüchtigt hat, nur eine erdige und wäfferige 
Subſtanz. Dafür aber halte ich, daß die fubftantiale Form oder formale Subftanz verloren gegangen, ja 
jogar ind Gegentheil verkehrt worden fei. Ach rede nun alfo nicht von ſolcher äußerlicher oder grober — 
welche das Mädchen am Jüngling oder auch die Philoſophie im ganzen Menſchen ins Auge faßt, und mit 
nicht viel geſcheidteren Augen jeine Form (die ja auch höchſt verderbt und geſchwächt iſt) erwägt, daß der 
Menſch aus Leib und Seele befteht, eine aufrechte Geftalt, zwei Füße, Hände, Ohren, Nugen und bergl. hat, 
ein lebendes Weſen ift, das lacht, zählt und rechnet. Vielmehr ſpreche ich von feiner edelften fubftantialen 
Form, zu der hauptfählic das Herz oder vielmehr die vernünftige Seele gebildet ward, fo daß fein Wefen 
—Eijenz—felbft Gottes Ehenbild war und Ihn darftellte, ſowie, daf feine fubjtantialen Kräfte, Verftand, 
Willen und Bewegungen, Gottes Eigenfhaften gleichförmig waren, und' Ihn ſowohl darftellten, als aud . 
wahrhaft erfannten und allezeit ganz bereitwillig in Liebe umfaßten.* Flacius verftand alfo unter fors 
maler Subftanz Leib und Seele, wie fie im Stande der Unſchuld waren, und nun die Erbfünde jeien. 
Vgl, Hiezu Olearius in Carpzovii Isag. p. 1191. s. G.G. 


3) Bol. A. ©. Art. XIX; Conef. Erkl. Art. I, $$. 5, 38-41. G. G. 
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folddes, da8 in diefem Leben (vom Menfchen) getrennt werden könnte. Gott 
allein aber wird fie davon trennen ohne allfeitige oder gänzliche — 
des Weſens, in der Auferweckung.) 


Hierdurch wird die Erbſünde nicht, wie Manche e es befürchten, gering ge⸗ 
macht. Wir ſagen ja, daß der Menſch nach Seele und Leib ſo ganz vergiftet 
iſt, durch die Erbſünde, daß nichts Gutes und Geſundes darin verblieben iſt 
von der Fußſohle bis zum Scheitel, gleichwie der Ausſatz den ganzen Leib 
des Menſchen durhdringt.”) 


Alſo iſt die Erbſünde keineswegs die Subſtanz, ſondern ein zufälliges 
Beiding. Weil die Subſtanz das iſt, was die Sache ſelbſt iſt, ihre Eſſenz. 
Des Menſchen Weſen iſt ja nicht die Sünde ſelbſt, ſondern er iſt zuſammen— 
geſetzt aus Seele und Leib und hat darin ſein Sein und Beſtehen. Iſt die 
Sünde alſo das Weſen, dann muß dieſelbe nothwendigerweiſe Seele oder 
Leib des Menſchen fein. Ferner find nun aber Leib und Seele, —ſeine Sub— 
ſtanz —auch nachdem die Natur verderbt ift, gute Sreaturen Gotted. Somit 
find fie nicht die Sünde. Daraus aber folgt wiederum, daß die Sünde nicht 
Subſtanz ift.) „Gott fah an Alles, was Er gemadt hatte”, —und da8 gilt 
auch von Allem, was Er heutzutage macht und ins Merk febt— „und fiehe da, 
e8 war fehr gut”. 1 Mof. 1, 31.5; Joh. 5, 17. 


Wenn ed nämlih auch fhon nah dem Kal der erften Eltern von allen 
Menschen heißt: „Sie taugen nichts und find ein Greuel mit ihrem Wefen“, 
d. i. Treiben, Pf. 14, 1; fo hört darum doc der Menſch nicht auf, Gottes 
Creatur zu fein; no wird er um der Sünde willen eine &reatur ded Teu- 
feld. Chriftus fpridt: „Mein Vater wirket bisher und Ich wirke auch,“ 
Koh. 5, 17. Und Pf. 100, 3. ſteht: „Er’—Gott—,hat und gemadt und 
nicht wir ſelbſt“; aud nicht der Teufel.‘) 


Doch, fohreiten wir weiter. Ein Wefen beiteht für ſich felbit, und be— 
darf Feineswegs eines Andern. Hingegen ift weder, noch befteht die Sünde 
für fi felbft, fondern ift nıır wandelbarlid) im Menfchen, wie fie ewiglich im 
Teufel ift. Alſo ift die Sünde nicht Wefen.?) 


Manichäus hat gemeint, es gebe zwei Arten von Seele; eine Gute 
vom guten Gott ; und fodann eine Böfe von einem böfen Gott. Er war der 
Anſicht, die böfe Luft, die im Menfchen ift wegen feiner dureh die Sünde vers 
derbten Natur, fei eine Subſtanz, welche verbleibe, auch, wenn man fie trenne 
vom Menfhen. Daß das Keberei ift, liegt auf der Hand, und verdienterma- 


1) Siehe Concf. a. a. 0.18.46. f. 
2) Ebenda $$. 6.38. 

3) Siehe ebendafelbft 88. 33, 48. ff. 

4) Ebenda 88.34, p. 61. 

5) Dal. dafelbit $. 55. 
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ben ift fie von allen frommen Seelen und der gefammten Kirche verdammt | 


worden.') 


Augustinus, (libro de nupt. etc): : „Richt, daß die menſchliche Natur f' 
bom Teufel fei. Die ift ja von Gott, und rührt fonft nirgends her. Biel- 4 


mehr, da8, daß fie verderbt ift, mas nicht von Gott ift, kommt vom Teufel. 


Niht um ihrer felbft willen, fondern um ihrer verdammlichen Verderbtheit i 
willen, dadurch fie verlegt ift, if die menfhlide Natur verdammt. Sie 1 
ſelbſt ift ja gut, meil fie ein Werk Gottes ift“. 


Derfelbe, (ec. Jul. 1.4.0.3): „Seele und Leib, und was immer 


bon Natur der Seele und dem Leibe eingepflanzt ift, find aud an den Sün- 4 


dern Gaben Gottes, weil Gott und nicht fie felbft, fie erfhaffen hat“. 
Derfelbe, (de nat, etgr.c.3.): „Alles Gute, das die Natur hat 
an Stärke, Leben, Sinnen und Verftand, hat fie von ihrem höchſten Gott, 


Der fie erfhaffen und gebildet hat. Aber die Verderbtheit, welche diefe guten 


der Natur zugehörigen Saben verfinftert und ſchwächt, fo daß fie der Erleud- 
tung und Heilung bedürfen, kommt nicht von dem Baumeifter her, den fein 
Borwurf trifft, fondern von der Erbfünde, die freien Willens begangen wor— 
den ift. Und durch fie nun gebührt der ftrafwürdigen Natur ganz gerechter» 
weiſe Strafe”. 

Derfelbe, (c. sec. Man. c.2.; 1, Conf.7. c. 12.): „Gewißlid 
ltegt aller Unterſchied zwiſchen uns darin, daß ihr faget, die Subſtanz fei 
etwas Böſes. Wir aber fagen, nicht die Subftanz, fondern die Abn\igung 
bon dem, was mehr ift, Hin nad) dem, was weniger ift, fei böfe. Ienes Böfe, 
bon dem ich gefragt habe, wo es herrühre, ift nicht Subftanz ; denn, wenn es 
das Weſen wäre, dann würde e8 gut fein”. | 

Derfelbe, (nat. et grat. c. 20.): „Die Sünden, von welchen das 
Evangelium fagt, dab das Volk Chrifti davon felig gemacht werden folle, find 
nicht Subftangen.“ 

Derfelbe, (1.4. Hypogn.): „Vie Luft ift nicht: etwas zur Natur 
gehöriges Gutes im Menſchen, fondern durch der erften Eltern Sünde etwas 
Böfes und Schändliches, dad als zufälliges Beiding dazu gefommen ift’;’ das— 
felbe rührt nit von Gott her, fondern vom Teufei”, 

Derfelbe (contra Jul. Pel. 1. 6.; c. 6.) fagt, e8 bleibe die Quft nit 
mwefentlich, gleich einem Körper oder Geift, fondern fei ein Zuftand von böfer 
Beihaffenheit, wie die Nervenfhwäde, von der wir kurirt werden. 


1), Walch, (Relfir. d. 1. 8.1.80 |) jagt von dem Flacianiſchen Irrthum: „Zwar ift 
Flacius zum dfteren dieſer Xehre wegen der Manichäiſchen Ketzerei befhuldigt worden—; wenn man 
aber die Sache genau anfieht, fo ift zwifchen der Flacianifchen Lehre und dem Manihäismus ein ſehr gro= 
Ber Unterſchied. Denn das Hauptwejen des Manihäismus bejteht darin, daß von Emigfeit zwei indes 
pendente Principta wären, von deren Einem das Böfe, dent Andern aber das Gute Herfäme. Und 
das lehrte Flacius nicht, denn er jagte vielmehr, der erſte Menjch fei den Leib und der Seele nad 
guterfhaffen, nachgehends aber durch den Fall ber erjten Eltern der Subjtanz nad bü jegemor- 
den. Daher die Verfaſſer ber form. conc. von diefer Sache gar behutfam reden, wenn jeden Flacium 
nicht ſchlechtweg des Manichäismi befhuldigen, fondern nur an ihm einen Manichäiſchen Irrthum bemer- 
fen". Siehe Sum. Begr. $.19 und $.26 des I. Art. 6.6. 
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Die Sünde ift aber ein zufälliges Beiding im Menfchen und deffen Leib 
und Seele. Röm. 7,17.: „So thue ih nun dasfelbige—Böfe— nicht, 
fondern die Sünde, die in mir wohnet”. Ferner, B.21.: „Das Böfe 
hängt mir an”. Das will befagen: die Sünde ift ein zufällige Beiding. 
Deßgleichen, B.18.: „In mir, das ift, in meinem Fleiſche wohnet nichts 
Gutes”, fondern die Sünde haftet am Menfchen, wie die Pet oder der Aus— 
ſatz am Fleiſche haftet, wodurd der ganze Menſch angeſteckt und Erank wird. 
Debhalb wird nun der Menfd ein Ausfäßiger genannt. Und gleich alfo 
heißt er aud) ein Sünder. 


— — — 0 — — — ne 


Unterſchied zwiſchen des Menſchen Weſen und dem, was in dieſem Weſen 
iſt; zwiſchen Gottes Werk, nümlich der Schöpfung des Menſchen, und 
der Sünde wie Unreinigkeit, welche im Menſchen iſt. 


Gleichwie ſomit die Sünde iſt Ausſatz, Gift, Verderbtheit und Verun— 
ſtaltung des ganzen Menſchen, ſo iſt ſie darum doch nicht die Natur ſelbſt, 
noch des Menſchen Gemüth; ſondern ſie iſt die Krankheit und Verderbtheit 
des Gemüths. Nicht das Herz ſelbſt, ſondern das Böſeſein des Herzens. 
Nicht der Wille ſelbſt, ſondern deſſen ſchreckliches Verkehrtſein und Wider— 
ſtreben. Endlich iſt ſie nicht der von Gott erſchaffene Menſch ſelbſt, ſondern 
das Böſe im Menſchen.) So war ja die urſprüngliche Gerechtigkeit der 
ganzen menſchlichen Natur, wie ſeines Weſens ſchönſte Zierde und eine Gabe 
Gottes, welche man Vollkommenheit, Eigenſchaft, oder unverſehrte voll— 
kommene Form, oder natürliches Vermögen des ganzen Menſchen wie aller 
ſeiner Kräfte nennen kann. Ebenſo, wie man ſagen kann, die Sehkraft der 
Augen und Geſundheit des Körpers, um den es ſteht, wie es ſtehen ſoll; das 
ſei des geſunden Körpers Natur und ſeine Form, d. i. dasjenige, was es aus— 
macht, daß er ein geſunder Körper iſt. Dagegen gehöre Krankheit nicht zu 
ſeiner Natur, und Blindheit ſei eine Verderbtheit des Auges, dadurch dem 
Menſchen die Sehkraft benommen iſt; — ſo bleibt zwar die vernünftige 
Seele, Wille und Verſtand, und ſie ſind nach dem, was ſich auf äußerliche 
Dinge bezieht, gut. Aber es iſt eine ſchreckliche Blindheit im Verſtand; im 
Willen Abkehr von Gott; und Widerſtreben aller Neigungen im Herzen. 
Das Weſen des Menſchen, des Verſtandes, des Willens und Herzens iſt 
demnach etwas ganz Anderes, als ihre Beſchaffenheit, ihr Vermögen und 


1) Vergl. Concf. Erkl. Art. J, 8. 33. G. G. 
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Nihtvermögen. Nicht um die Frage handelt e8 fih ja hier, wa 8 der Ver⸗ 1 
ſtand, der Wille und das Herz im Menfchen fei? Sondern wie Verftand, " 


Wille und Herz des Menfchen befhaffen fei, d. h. nunmehr, da ſie ver⸗ J 


derbt, verunſtaltet und abgekehrt ſind von Gott. L 
Ueber diefe Frage und diefe Sade find viele feine Ecriften erfhienen, 1 


darin der widerfinnige und gottlofe Irrthum, oder vielmehr der Unfinn der 1 
alten und neuen Manichäer auf gottfelige Weife widerlegt ift, nämlid daß, 4 


wie fie fagen, der berderbte Menſch felbft die Sünde fei; daß ferner bie 4 
Erbſünde eigentlicherweife da8 Weſen oder die Subftanz des verderbten 
Menſchen, und kein Unterfhied fei zwifchen dem verderbten Menſchen, d. i. 
zwifchen deffen Leib und Seele und der Erbfünde. 

Diefer Irrthum kann ja leihtlich widerlegt werden, ſowohl auf philo= 
ſophiſchem Wege, — wie ja diefe Ausdrüde der Philoſophie entnommen find, 
— aus der Begriffd-Beitimmung deſſen, was Subſtanz und Xccidenz ilt; 
als auch, was die Sade felbft anbelangt, durch helles, klares Zeugniß der 
heiligen Schrift.) Weil nämlich die Sünde nicht eine Sade ift, die für fid 
felbit ihr Beftehen hat, — wie z. B. auch der Tod nicht eine ſolche Sache iſt, — 
fondern an einem andern Dinge wandelbarlich hängt, fo kann fie nicht eine 
Subftanz fein. Denn Gottes Werk kann nimmermehr ——— 
noch kann ein Werk des Teufels Gottes Werk ſein. Nun iſt aber der Menſch 
auch jetzt noch Gottes Werk, folglich iſt er nicht ein Werk des Teufels. Ob- 
gleich auch den zufälligen Beidingen ein Sein Au fo ift ja J ihr 
Sein ein Inetwasſein. 

Dennoch aber iſt die Sünde nicht nur ein Verderbtſein, oder nur ein 
Nichts, weil durch ſie etwas — nämlich die urſprüngliche Gerechtigkeit, Hin» 


weggenommen iſt, ſondern weil auch die Luft daraus gekommen iſt, 


welche etwas Böſes, dem Guten Entgegenſtehendes iſt, ſo verbleibt ſie auch 
dieſes ganze Leben hindurch im Guten, das heißt in des Menſchen Natur. 

Und Paulus ſagt ausdrücklich: „So thue nun dasſelbige — Böſe — 
nicht ich, ſondern die Sünde, die in mir wohnet. Denn ich weiß, daß in 
mir, das iſt in meinem Fleiſche, wohnet nichts Gutes. Wollen habe ich 
wohl; aber vollbringen das Gute finde ich nicht. Das Gute, das ich will, 
das thue ich nicht, ſondern das Böſe, das ich nicht will, das thue ich. So 
finde ich in mir ein Geſetz, der ich will das Gute thun, daß mir das Böſe 
anhängt“. Röm. 7, 17—21. Iſt es doch etwas ganz Anderes um den 
Ort, darin etwas wohnt, als um das, was darin wohnt. 


So iſt Gott auch nicht Urheber der Sünde. Er iſt „nicht ein Gott, dem 
gottlos Weſen gefällt“, Bf. 5, 5. Und Gott iſt es doch, der auch noch heut— 


1) Nicht zu überſehen ift, was die Concf. a. a. O. F. 8; ſowie Anfangs der 88. 54, 60 über den 
Gebrauch der Philoſophie und philofophifcher Ausdrücke bei Diefer Disputation jagt. G. G. 
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zutage Alles ſchafft, Stob 10, 8: „Deine Hände haben mic; gearbeitet und 
gemacht Alles, was id um und um bin“; Pf. 100, 3: „Er hat uns ges 
madt”; Hebr. 2,10: „Dur Ihn find alle Dinge“. 


Will man nun behaupten, die Sünde fei eine Subftanz, To folgt daraus, 
daß der Teufel Schöpfer, fomit Gott ift, (denn Gott fommt das Erſchaffen 
lediglich zu), und, daß demnach zwei Götter feien ; wie die Manichäer läſter⸗ 
licherweiſe erträumt haben, daß es zwei Götter gäbe, nämlih einen Guten, . 
der die guten Geſchöpfe, und einen Böfen, welcher die böfen Creaturen ge- 
madt habe. Nun ift aber doch nur Ein Gott, von Welchem alle Dinge find, 
1 &or. 8, 6. Ä 


Man muß fomit wohl den Unterfehied machen und im Auge behalten, 
der zwifchen der Natur des Menfchen und der Erbfünde beiteht. Die Natur 
nämlich felbft ift und verbleibt, ihrer Subftanz nad, aud nad dem alle, 
Gottes Geſchẽpf; Gott wirket fie ja bisher, Ioh. 5, 7. Nimmernehr aber 
war, ift oder wird die Sünde ein Werk Gottes, vielmehr allezeit des Teufels 
Merk, der zuerft fündigt und von Anfang. Und wer Sünde thut, ift von 
Teufel. Zwar kann man fagen, die Erbfünde fei Naturfünde oder Perſon⸗ 
ſünde; jedoch ift die Erbfünde nicht die Natur oder Perfon des Menfcen 
felber, fondern etwas in der Perfon oder in der Natur des Menden, 
nämlich die Verbderbtheit und Verhungung des Menſchen.) Und wenn man 
eigentlich reden will, 'muß man fo jagen: Die Natur oder Perfon des - 
Menſchen ift durch die Sünde verderbt ; e8 ift fündig und fündlih, Alles, 
was wir immer denfen, reden und thun. Und fomit ift nit nur das Böfe 
im Guten (— d. i. in der von Gott gut erfihaffenen Natur oder Subitanz 
de8 Menſchen —), fondern, was nod) ſchlimmer ift, es ift fo weit gefommen, 
daß nichts in de8 Menſchen Natur unverlegt und rechtſchaffen verblieben ift. 
Deßwegen ift da8 Dihten des menſchlichen Herzens nur böfe immerdar, 
nicht aber die Subftanz des Herzens felbfl. So jagt Ehriftus: „Aus dem 
Herzen fommen arge Gedanken 20.” Und ebenfo der Apoſtel: „Fleiſchlich 
Gefinntfein ift der Tod; ift Yeindfhaft wider Gott”. So heißt auch das 
Herz ein ſteinernes. Es zeigen aber diefe und dergleihen Neden ein Zwei— 
faches an. Einmal das Herz, da8 ift die Subſtanz; und fodann daß 
Steinernfein, da8 ift die ſchlechte Befchaffenheit oder Dualität desfelben. 


Den Sophiften gegenüber jedoch, welche fagen, e8 fei unverleht, was 
zur Natur gehöre — diefen gegenüber jagt man mit Recht: Der ganze 
Menſch ift Sünde, das ift, er ift durch die Sünde fchlecht gemadit, — und 
verderbt, und iſt auch nichts Geſundes an ihm. 


— n — 


1) Vergl. Conef. a,a. O. $$1,51--53. G. G. 














— 


Wieſtand Luther in Bezug auf dieſen Handel?') 
. Weil die neuen Manichäer mit hohen Worten um fi werfen, und gar 
manchem twohlmeinenden der Gottfeligkeit Befliffenen weiß maden, allein ) 
fie feien die Wächter jenes Schatzes und halten ob der reinen von Quther felbft 1 
wiederhergeftellten unverderbten göttlichen Lehre, darum wollen wir in Kürze 
Einiges anführen aus feiner fat beften Schrift, die er gegen da8 Ende feines ' 
Lebens der Kirche gleihfam als feinen Schwanengefang hinterlaffen hat, und | 
worin er fi) durchgehends gleich bleibt, nämlich aus feiner lateiniſchen Aus-⸗ 
legung des erften Buches Mofis: \ 
Ueber Cap. 1.: „Das Schändliche (foeditatem), das an Leib und 
Seele hängt, halten wir für Sündenftrafe”. 

Zu Cap. 4: „Es müſſen die geiftlich Gefinnten jedoch unterſcheiden 
zwifchen der Erbfünde und der Greatur. — E8 verbleibt zwar die Zeugung | 
in der verderbten Natur; aber jenes Teufelögift, die Wolluft des Fleifhes 1 
und die Shändlihe Luft fommt hinzu”. | | 4 

Ebenda: „Solches widerfahre und, weil wir bon der Fußſohle bis 
zum Scheitel von diefem Gift der Erbfünde, und zwar in unferer ganzen 
Natur, angeftedt find”. | | 

Veber Gap. 11: „Wir follen aber da wohl in Acht nehmen, wie ber 
heilige Geift einen Unterfehied macht zwifchen der Krankheit der von der Sünde 
verderbten Natur und feinem Werke, nämlich der Zeugung“. 

Zu Gap. 21: ,„Mofes fcheidet Hübfh das Böfe der Gelüfte, vom 


Werke Gottes. Auf diefe Weife folen aud wir die Schäden, welche bie 


Erbfünde mit fi gebracht hat, fcheiden von der Schöpfung und Gottes Werk.” 

Cap. 383: „Sowohl Sünde ald Tod find Uebel, welche” (von bes 
Menſchen Natur) „trennbar find”. 

Zu Gap. 42: „So hängt das im Paradies verübte urſprüngliche Uebel 
uns an, jener Teufeldfoth, davon unfere Natur angeftedt iſt“. | 

Meber Gap. 49: „Wir werden aber auch täglich abgewaſchen. Weil 
die Sünde noch immer in unferem Fleiſche hängt, und Geift und Fleifch mit 
einander im Streite liegen. Aber die Verheißung des heiligen Geiftes ift 
räftig in und, und wäſcht die ganze Zeit unfere8 Lebens ihr Kleid, nämlich 
uns felber. Je mehr und mehr treibt Er die Sünde aus, die noch da ift, 
und wir werden gewafchen und rein gemacht, nit mit Waffer, fondern durch 
Wein und Weinbeerblut, durd röthlihen Wein, d. i. durch die allerreichften 
Gaben des heiligen Geiſtes“. 

Woher rührt die Erbfünde, und was hat fie fr Ur— 
ſachen? — | | 
Daran ift der Ungehorfam und Sündenfall der erften Eltern‘ ſchuld, 


1) Bgl. hiezu Gerhard, loc. IX, $. 91. ’ G. G. 


— — 
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wodurch die Unverfehrtheit der Natur und Gottes Ebenbild, dazu wir bon 
Anfang geſchaffen find, verloren gingen. Darauf erfolgte alsdann die Ver» 
derbtheit oder Verfehrtheit, und da8 Ebenbild Satans. Die eriten Eltern 
zeugten ja ſolche Kinder, wie fie felbft waren, 1Mof.5, 3. Und fo wird 
die Sünde und angeboren; fie ift in dem Samen, daraus der Menfch ent- 
fteht und gezeugt wird. Jene Maffe felbft, aus welder der Menſch em- 
pfangen wird, ift verderbt durch die Sünde. Und dergeitalt fommt die Erb- 
fünde von den Eltern auf alle ihre Kinder und Nachkommen, wie gefchrieben 
fteht, Röm. 5, 12, die Sünde fei durd Einen Menfchen gekommen in die 
Welt, und alfo auf Alle hindurchgedrungen. 

Auf welche Weiſe pflanzt fie ſich fort? 

Da die Sade an fi feftfteht, nämlih daß die Erbfünde von den 
Eltern auf die Kinder fortgepflanzt wird ; fo darf man nicht auf anftößige 
Weiſe disputiren darüber, wie das deicehe: und fol in folden hohen, 
ſchweren Dingen nicht menfhlider Weisheit nachgehen. Wielmehr haben 
wir nüchtern über die Sache zu handeln und zu reden, nad dem, was Gottes 
Wort davon fpridt. Daß Gott nämlich die menfhliche Natur ſchafft, 
fortbeſtehen läßt und fortpflanzt, durch den Menſchen, d. h. durch die Eltern 
und aus deren Samen und Blut. Aber in der verderbten Menſchennatur, 
in ſolchem Stoff und Samentröpflein ſchon iſt jene Unreinigkeit oder Sünde, 
welche durch Vererbung in der Zeugung ſelbſt, und mit ihr, von den Eltern 
auf die Kinder ſich fortpflanzt. Demnach wird nun die Sünde derart vom 
Menſchen auf den Menſchen, von den Eltern auf die Kinder fortgepflanzt 
durch fleiſchliche Zuggung. Das Weſen des Menſchen, d. i. fein Leib und 
feine Seele, iſt ſomit von Gott, dem Schöpfer. Die Sünde hingegen, welche 
Gott auch nicht im mindeſten weder ſchafft, noch fortpflanzt, noch aufrecht 
erhält, was wie geſagt ganz anders woher kommt, dieſe Sünde, alſo, iſt 
etwas, das hinzukommt. 


m — .....-— ——— 


Vom Urſprung Der Seele des Menſchen. 


Pflanzt ſich die Seele fort „aXxtraduce,“ d. i. durch 
den menſchlichen Samen, oder wird jede einzelne Seele 
von Neuem von Gott erſchaffen und dem Leibe erſt, 
nahdemerfhonerfhaffenift, eingegoffen?‘) 

Reines von Beiden. Es würde ja aus einer jeden diefer Annahmen 
Widerfinniges folgen. Denn wenn man fagt, die Seelen pflanzen fih bon 


1) Obgleich es nicht Aufgabe des Befenntniffes fein konnte, in einer jolden nißtgeoffenbarten 
Sade, wie das. Rroblem des Traductaniamus oder Greatianismus ift, eine endgiltige, Bunen)s ver⸗ 
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den Eltern dur) die Feugung (ex traduce) auf die Kinder fort, fo würde 
daraus folgen, daß fie ſterblich feien.') | 

Damit fol aber auch nicht befagt fein, daß die Seele bei jedem Men- 
Then von Neuem erfhaffen, und dent Leibe exit, nachdem er ſchon gebildet ift, 
eingegoffen werde. Dergeftalt wäre ja dann die Seele gerecht und Beilig, 
deßhalb weil fie eine Creatur wäre, die Gott unmittelbar gefchaffen hätte. 
Und wenn fie dann als unſchuldig und, als die nicht8 derart verdient hätte, 
dur Gott dem Leibe eingegoffen, von demfelben befhmußt und verdammt 
würde, fo könnte Gott als ungerecht erfheinen, in dem, daß er die Seele, die 
ja nicht gefündigt hätte, unter die Sünde kommen ließe und verdammte. Es 
ift darum viel glaubliher und wahrſcheinlicher, daß der Menſch ganz, wie er 
ift, aus dem ganzen Menfchen erfhaffen und gezeugt werde, wie ja auch ans 
dere Arten (der Gefhöpfe) ſich Aehnliches aus fi) hervorbringen, fortpflan⸗ 


zen und erhalten. | \ 
Wie ift das zu beweifen? . 


gwar machte Gott dem Adam ſeinen Leib aus einem Erdenklos; und 


erſt hernach, nachdem Er den Leib gemacht hatte, blies er den lebendigen 


Ddem hinein. Und fo ift der Menſch ein lebendiges Wefen, d. i. zu einem 
befeelten Leibe und zu einem Menfchen geworden. War ja do die Erde, 
aus welcher Adam erfhaffen und gemacht worden ift, nichts Lebendiges. 
Hernad) aber, nachdem die Seele eingeblafen war, ward Adams Leib lebens 
dig. Die Eva hingegen erbaute darnach Goit aus des lebendigen Adams 
Seite und brachte fie lebendig hervor. Nicht aber ftehet gefchrieben, daß Er 
ihr etwas eingeblafen habe, wie zuvor dem Adam; vielmehr ift fie gänzlich, 
nad) Leib und Seele mit einemmal hervorgebracht und erbaut worden. Das 
war alfo eine andere Weife der Erfhaffung als bei Adanı. 


bindliche Entſcheidung auszusprechen, jo läßt fi aber doch nachweiſen, daß es in feinen Argumenten von 
Princip des Traducianismus ausgegangen iſt; d. i. davon, daß die Seele des Kindes wefentlih — effens 
tialiter — übergehe von den Eltern, gleichwie in der Zeugung das Fleiſch aus den Samen der Eltern auf 
die Nachkommen übergeht — jubftantialiter. Schon ber zweite Artikel der A. C, zeigt das, ſowie der in 
der Apologie bargelegte Sa, die Erbjünde fei nicht nur Mangel ber urjprüngliden Gerechtigkeit, 
jondern auch ein böfer habitus, derfih an der Seele findet. (Kine aufs neue von Gott gefchaffene 
Seele müßte ja vollfommeu und burhaus gut fein, — könnte feinen böfen habitus haben.) Rod beut- 
licher tritt aber Diefer Ausgangspunkt in ber Conef. zu Tage (namentlih Schlußfak des $.7; Anfang 
des 5.28 und Ende bes $. 38 der Erkl.). Gerhard behandelt ausführlich dieſen Gegenftand und madt 
zu Gunften des Xrabucianismus bie Hauptargumente ber Creatianer — zumal Bellarmins — zu nichte, 
(loc. VIII, cap. 8). Vgl. aud) die kurze BehändInng diefes Gegenftandes bei Hafenre ffek, (lib. 
IH, stat. I, 2loc.). Luther, der offenbar felbft von traducianifhen Principten ausging,| will den 
Tradigianismus fi jedoch ausdrücklich als bloße Privatmeinung vorbehalten wiſſen. .G. 


1) Dem Einwand, daß aus dem traducianiſchen Theorem nothwendig auch folgen müßte, daß die 
Seele ſterblich ſei, wie der Leib; was auch Olearius die Hauptſchwierigkeit bei der Sache des Tradu—⸗ 
cianismus nennt, ſucht derſelbe durch die Aufſtellung bes Satzes zu beſeitigen, daß die Unſterblichkeit der 
Seele nicht ihrem Weſen nach zukomme, fonbern aus Gnaden; und daß fie — ſei, weil es ſo 
Gottes Wille iſt, (Carpz. Isag. p. 1176). Ebenſo Gerhard a. a. O. 8. 122 
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So ſcheint es nun, als ob Gott allemal einen Menfchen aus dem Men- 
Shen, ein Ganzes aus dem Ganzen, auch eine Seele aus der Seele erfchaffe, - 
wie man ein Licht am andern entzündet. Es iſt ja das die Ordnung, die in 
der Natur von Gott feitgeftellt ift, daß Aehnliches wieder Aehnliches, ein 
Thier wieder ein Thier zeuge, fo au der Menſch einen Menſchen. Ind des 
Menſchen Zeugung ift doch beftimmt nicht weniger vollkommen, als die des 
Thieres. Ferner, wenn die Schrift von den Sünden der Menſchen, d. i. 
von feinem Berderbtfein und der Wiedergeburt fpriht, dann verfteht fie da- 
runter beidmalig den ganzen Menſchen: „Id bin in Sünden empfangen“; 
„Es fei denn, daß Jemand wiedergeboren werde” ꝛe. Die Wieder- 
geburt thut dem ganzen Menfchen noth ; da muß doch aber zubor der ganze 
Menfh geboren fein; nicht nur der Leib, fondern aud) die Seele. 

Wenn man nun auf der andern Seite fagt, e8 ſchaffe Gott die Seelen 
unmittelbar aufs neue, wie Er im Anfang bei Adam that, dann maht man 
Gott entweder zum Urheber der Sünder, indem Er die von Ihm erfchaffene 
Seele als ſchon der Sünde verfallen gefchaffen habe. Oder man mißt Ihm 
die Ungeredhtigfeit zu, daß Er die aud) unfchuldige Seele, welche nicht ge- 
fündigt hat, in den Leib, der der Sünde verfallen ift, hineinftede, woſelbſt 
ihr etwas angehängt, und fie bon der Sünde befledt werde. 

Wenn man aber fagt, die Seele werde dadurd, daß fie mit dem Körper 
in Berührung komme, angeftedt, und dergeflalt werde vom Körper aus die 
Sünde fo zu fagen in fie hineingetrieben, dann behauptet man dadurch, daß 
die leibliche Natur ftärker fei und edler, als die geiſtige. Das fieht man aber 
wohl, daß das etwas MWiderfinniges ilt. 

Wenn aber Iemand leugnen will, daß die Forma werde aus der Forma, 
dann-ift zu antworten, daß die Seele in folder Weife Forma bes Körpers 
ift, daß fie fi) dennoch vom Leibe trennen kann, dem fie die Forma gibt, und 
daß fie, wenn fie ſich alfo getrennt hat, durch ſich felbit beiteht und nur um fo 
beffer und bortreffliher al&dann handelt und thut, was ihr zufteht, als fo 
lange fie mit dem Leibe verbunden tft.) _ 

Man muß zwar einräumen, daß wir in diefer wunderbaren Sache gar 
Vieles nicht verftehen, aud nit über Alles Auskunft zu geben und zu fagen 
vermögen, wie e8 fommt. Aber das thut nichts zur Sache. Wiſſen wir ja 
dod auch, weil unfer Berftend hienieden verfinftert ift, jo manch Anderes 
nicht, und erkennen e8 lediglich, fo weit als wir durch die Offenbarung darin 
unterrichtet find. 


Was ift die Meinung Auguſtins über dieſe Sache? 
Er ermahnt weislich, man ſolle ſich nicht ſowohl darum bekümmern, 
von woher die Seele in den Leib komme, und wo fie zudor geweſen iſt, als 


1) Aus diefer ganzen Deduction geht hervor, daß, wenn auch Heerbrand (mie Luther) eine 
viel reſervirtere Stellung einnimmt, als viele fpätere Dogmatiker unferer Kirche, er doch nicht umhin kann, 
traducianifhe Grundſätze auszufprehen und creatianifhe Argumente zu widerlegen. 
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vielmehr fi in Bezug auf das, was nun werden foll, befleißigen, recht zu 


‘- leben, (de lib. arb. 1, 3, ce, 1.) Aehnlich fo redet er auch anderwärts: 


„Richt fowohl darnach fragen foll man, woher die Sünde in der Seele fei, 
fondern darnach, wie man davon frei werde. Und das zeigt jene Anekdote 
Härlid von Einem, der in einen Brunnen gefallen war. Als nämlich auf 
fein Geſchrei Leute Herbeigefprungen kamen und fragten, wie e8 denn zuge- 
gangen wäre, daß er da hinein gefallen fei, antwortete er, fie ſ ollten ihn zu— 
erft, und zwar fo fehnell als möglich, herausziehen, und dann hernad) fragen, 
wie er hineingefallen fi. So follen wir e8 maden, daß wir zuerft daran 
denken, wie wir lo8 werden von Sünden”, (ep. 29, ad Hier.) | 
Er handelt au an vielen Orten vom Ürfprung der Seele. Namentlich 
aber in feinen epist. 28. 29. und 157. Im Lebterer fpricht er feine Anfidht, 
die er hievon hatte, aus, da er fhreibt : „O Wunder, wenn ein menfchlider 
Sinn begreift, auf welche Weife eine Leuchte fih an der andern entzündet, 
und die eine, ohne daß der andern dadurch etwas abgeht, in Feuer Be 
So wird die Seele von den Eltern im Kinde, oder vielmehr wird fie übergeführt 
auf das Kind”. Ebenfo fagt er anderwärts : „Wer der Anficht ift, daß die 
Seelen aus einer Seele her fortgepflanzt werden, glaubt nichts Widerfinniges. 
Hieronymus hat angegeben, daß er glaube, daß die Seelen eher aufs neue 
werden als fi) fortpflanzen, was ich gerne und willig verfechten will, wenn 
er mid) darüber zu belehren vermocht haben wird, mie. die Seelen nit von 
Adam kommen, und dennoch aus ihm ins gerechte Loos der Verdammniß 
fallen, Wenn fie ihren Urfprung von jener Sünderin, der Seele der Eltern 
nämlich, in feiner Weife ableitet, um was willen mußte dann die Seele ſich 
der Erbfünde unterziehen, wie e8 doch nothmwendigerweife. bei allen Kind- 
lein iſt“.) j 


Vom Subjelte, daran die Erbjünde Kangt. 


Wer hat die Erbfünde an fid? 


Der ganze Menſch,“) nad) Leib und Seele’) und mit feinem ganzen 
Weſen, mit allen — höheren wie niederen — Kräften Leibes und der Seele. 
Daran haftet diefes Hebel. Und zwar derart, daß e8 im ganzen Leibe des 
Menſchen kein Aederhen gibt, darin diefes Uebel nicht fih fände. Cbenfo 
hat dieſe greuliche Unreinigkeit und Verderbtheit aud die Seele ſchlecht ge= 


1) Man hat übrigens wohl zu bedenken, was Gerhard a. a. O. $.126. dem Bellarmirt betreffs 
Auguftins Standpunkt erwiedert: „Auguftin ift in Betreff dieſer Frage zweifelhaft und ungewiß Keweien; 
et hat indeſſen doch foviel gefehen, daß man die Lehre von der Fortpflanzung der urfprüngligen Sünde nur 
ſchwer wider Pelagium vertheidigen kann, wenn man nicht aud) die Fortpflanzung ber Seele un 


2) Das fogenannte subj. quod. G. G. 3) subject. quo. G. G. 
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madt. ‚Darum zählt die heilige Schrift mandfahe „Werke des Flei⸗ 
fches” auf. 5 | | 

Und geradefo, wie der Ausſatz nit ein eigenes Wefen für fih, oder 
etwas ift, da8 außer dem Körper des Menfchen beftünde, vielmehr eine Kranf- 
heit, die den ganzen Körper anftedt, fo verhält fih8 mit der Erbfünde. Sie 
ift nicht etwas Poſitives) außer dem Menſchen, ja nit einmal im Wefen 
des Menichen ; fondern fie ift ein Mangel, ein Uebel, eine Verderbtheit, eine 
Berhunzung, ein Ausfah des ganzen Weſens des Menſchen. 


Iſt denn die Erbfünde eigene oder fremde Sünde? 


Sie ift beides, ſowohl eigene als fremde Sünde. Nur in unterfchiedli- 
cher Sinfiht. Fremde Sünde ift fie, mit Bezug auf ihren erften Urſprung. 
Wir find ja nicht ihre erſten Urheber, ſondern fie kommt von anderwärts auf 
ung. Eigene Sünde ift und heißt fie, weil fie in uns haftet, funs nicht blos 
zugerechnet wird, wir fie au nit nur durd Nahahmung lernen, fie ung 
vielmehr angeboren, wie unferer Natur, in der fie haftet, eingepflanzt ift. 


If aber dann da8 geredt, wenn alle Nachkommen 
Strafe erleiden müffen für fremde Sünde, der fie doch 
nicht zuſtimmen? | 


Antwort: Erftlih, bei Gott ift keine Ungerechtigkeit und Er ift ein ges 
rechter Richter. Wir hingegen können nicht erkennen, was e8 Großes um bie 
Sünde und um Gottes gerechten Zorn wider fie iſt. Da wir ferner elende 
Creaturen find, Er dagegen der Schöpfer ift: wer find wir denn, daß wir 
mit Gott redten wollten? Dazu muß man wiffen, daß unfere erften Eltern 
wie für fi, fo auch für alle ihre Nachkommen die Gaben nihtnur empfan- 
gen haben, fondern derfelben au berluftig worden find. So kommt 
e8, daß nit nur fie ſchuldig geworden find, fondern auch ihre ſämmtliche 
Nachkommen, auf die fie ihre Sünde fortpflanzen, um weßwillen au alle 
‚ihre Nachkommen ſchuldig werden. Wie oben ſchon beſagt, hat ja Adam 
einen Sohn gezeugt nach ſeinem Bild und ſeiner Aehnlichkeit. 
Was iſt die Luſt? 


Sie iſt nicht eine bloße, böſe Neigung, die zur Sünde antreibt, und fie 





1) An fig felbft, und wenn man die Erbfünde ohne ihren Zufammenhang mit dem Weſen des Men- 
hen, darin fie ift, anſieht, ift fie nichts Poſitives, nichts das für ſich ſelbſt ſein Beſtehen hat. Vielmehr iſt 
fie ein im Weſen des Menſchen wandelbarlich haftendes Accidens, das ein Nichts wird, ſobald Gott Die 
Sünde von der Subftanz des Menjchen in der Auferftehung ber Gerechten !ausfcheiden wird. In wie fern 
dagegen den Pelagianern (Papiſten) gegenüber aufrecht zu erhalten ift, da die Erbfünde nicht blos ein 
leerer Abmangel, (der urfprünglichen Gerechtigkeit) jondern auch ein böfer Habitus, eine böfe Qualität, 
(die böfe Luſt), ſomit per accidens fowie in Bezug auf den Menſchen, darin fie ift,—und materialiter— 
etwas Poſitives ift—oder daß ber Menſch in Folge der Erbfünde nicht nur nicht mehr gerecht ift, ſon⸗ 
dern auch ungerecht geworden iftz darüber fiehbe Gerhard, conf. cath. L. II. spec. p. DI, 21. 

Art.,5c., th. II, (vgl. loc. IX, $S$. 72, seqq., u. Carpzov, Isag. pp. 161, 503, 1173.) 
8.6. 
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etwa nur leihtlih aufnähme. Sie ift vielmehr eine Zügellofigkeit (Ataxie), 
d. i. eine unordentlihe Bewegung und ein unordentlihes Drängen wider 
Gottes Geſetz in allen Kräften des Menſchen. Blindheit im Verſtand; Ab- 
gefehrtfein von Gott im Willen, fowie in allen niederen Kräften das Wider- 
ftreben, da8 da flreitet wider Gottes Geift und Gefeb.') 


[ 
Was folgt auf die Erbfünde als ihre Frucht? 


Berderbtheit der menfhlichen Natur ſelbſt. Das heift, das Fehlen, der 
Verluſt oder die Verzerrung des Ebenbildes Gottes, fowie das, was an deffen 
Stelle getreten ift: Die Luft zu den demfelben zumiderlaufenden Laſtern; 
Blindheit und Finſterniß im Verſtand; Zweifel an Gott, an der Vorſehung 
wie dem Willen Gottes, Abkehr des Willens von Gott; fleiſchliche Sicherheit, 
und Widerſtreben aller Begierden wider Gott. In Summa, — 
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und Verhunzung der ganzen menſchlichen Natur und aller Kräfte, welche her- 

nad Thatfünden aller Art gebiert, die aus der Erbfünde, als pus ihrer 

Duelle, und wie aus einem Born hervorfommen. So befchreibt da8 Chriftus, 

Matth. 15. 19. 20.: „Aus dem Herzen fommen arge Gedanfen, Mord, Ehe- 
bruch, Hurerei, Dieberei, falſche Gezeugniß, Läſterung. Das ſind die Stücke, 
die den Menſchen verunreinigen“. Deßgleichen iſt eine Wirkung und Frucht 
ie der Erbfünde die Schuld, in der alle Menfhen um des alles der erften El— 
h tern willen liegen und, weil fie von Lebteren auch) abftammen, in Sünden em> 
ji pfangen und geboren find. Weiterhin, der gerechte Zorn Gottes wider das 
‘ ganze menfchliche Geſchlecht. Ebenfo die Tyrannei des Teufels. Der Brunn 
und Quell aller innerlihen Sowohl als äußerlihen Sünden, Irrthümer und 
Laſter gegen die erfte, wie gegen die andere Tafel. Sodann das böfe Ge- 
wiffen. Und endlich alles das unzählige Elend, das über das menfchliche Ge- 
ſchlecht kammt, ald: Seuchen, Kriege, zeitlicher wie ewiger Tod, die Hölle und 
nie endende VBerdammniß. 1. Mof. 2,17: „Welches Tages du davon’ — 
vom Baum des Erkenntniß Gutes und Böſen—, iſſeſt, ſollſt du des Todes 
fterben”. Das umfaßt allen Tod.) 


Welches find der Erbfünde Eigenfdaften? 


Das fie von den Eltern auf ihre Nachkommen fortgepflanzt wird. Und J 
zwar nicht in Hinſicht auf die Schöpfung ſelbſt; die iſt ja Gottes Werk. 
Bielmehr aus anderweitiger Schuld, weil fie nämlich im Samen und —F 4 
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beigemifcht ift, Pf. 51, 7. Ferner, das Grmangeln der urfprünglihen Ge— 





4 rechtigfeit oder des Ebenbildes Gottes, dazu der Menſch von Anfang gefchaffen 
i | worden if. Dann Berderbtheit und Verhunzung des ganzen Menfchen. Wei- 





f 1) Siehe Apol. Art. IL(I), 88. 4-14; 42-46, (namentlich deutſchen %.) G. ©. 
N 
2) Alſo den geiftlichen, zeitlichen und ewigen Tod. G. ©. 
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ter, daß die Erbfünde nicht müßig ift, fondern fort und fort böfe Früchte er- 
zeugt. Und ſchließlich die Schuld von wegen dieſes Uebels. 


Läßt fih diefes Hebel nicht ausfheiden? 


Zwar in diefem Leben kann e8 der Sache felbft nach nicht geſchieden wer- 
den bon des Menſchen Wefen. E8 ift ja Lebterem fo eingepflanzt, daß e8 
nit mit der Wurzel daraus geriffen werden Tann. Jedoch kann man e8 in 
Gedanken oder dem Denkvermögen nach jebt fhon trennen, indem es ja ein 
Unterſchied ift zwifchen dem Wefen des Menſchen als einer guten Creatur 
Gottes, und der Erbfünde, welche bei dem Menſchen Hinzulommt, in deſſen 
Weſen haftet, und endlich mit dem Leibe gänzlich ftirbt, daß fie nichts und 
nisgends mehr ift, wie fie aud) zubor nichts Pofitines war. In der Aufer- 
ftehung der Todten und des Fleiſches aber, da wird der Gerechte ohne jeden 
Flecken von Sünde auferftehen und Gottes Ebenbild wieder hergeftellt fein, 
dazu der Menſch von Anfang erfhhaffen if. Da werden wir alddann fehen, 
und in der That und Wahrheit erfahren, daß die Sünde ein Uebel ift, das 
fih ausscheiden läßt. Wie fie fi auch bei den erſten Eltern anfangs, da fie 
erschaffen wurden, nit fand. | 


VBerbleibt aber die Erbfünde in der Taufe oder wird 
fie vergeben?') 

Beides ift der Fall. Die Erbfünde oder die Luft verbleibt ihrer Natur 
und ihrem Schaffen nach, ebenſo aud) die Verderbtheit der menſchlichen Natur. 
Die Schuld Hingegen wird in der Taufe aufgehoben. Das heißt, e8 werden 
alle Sünden in der Taufe vergeben, auch die Krankheit der Erbfünde, in der 
Weiſe, daß der Menfh umderfelben willen niht verdammt, ihm da— 
gegen Chrifti Gerechtigkeit zugerechnet wird. Demgemäß verbleibt die Krane 
heit felbit, nämlich die Luft und die Erbfünde, ihrer Natur und Thätigkeit 
nad; die Schuld dagegen wird vergeben und aufgehoben. 

In diefem Sinne fhreibt au) der h. Auguftin, (1. 1, de nup. et con- 
cup. c. 25), e8 werde in der Taufe die Luft des Fleifches aufgehoben, nicht 
fo, daß fie nicht mehr fei, fondern alfo, daß fie nit als Sünde zugerechnet 
werde. 

Wenn derfelbe aber einmal fagt, die nad) der Taufe übrig bleibende Luft 
fei nidt Sünde, fo meint er da nit das Böfe und den Mangel, die mit 
Gottes Geſetz mie wider den heiligen Geiſt ftreiten, und in diefem Leben in 
den Heiligen verbleiben, fondern er verfteht darunter die Schuld, welche vet» 
geht. Gleihwie er unmittelbar hierauf fchreibt: „Obſchon fie aber, wenn 


1) Vgl. hiezu auper Apol. a. a. 0. $$- 35-38, auch die herrliche Abhandlung dieſer Sache von 
Luther in der Schrift v. J. 1520: „Grund und Urſach aller Artikel, jo durch die römiſche Bulle unrechtlich 
verdammt worden”. (Erl. Ausg. 24, 76. f.). G. G. 

















erlöſet“. Es verbleibt die fleifehliche Luft im Leibe dieſes Todes. 


vielen Seiten ausgebreitet worden. Die Einen haben nämlich fie ein gleich» 


 Gefeb nit hätte gefagt: Laß dich nicht gelüften”. 


Migßglauben an Gott und Deffen Vorfehung. Dazu im Willen Auflehnen 
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auch ihre Schuld aufgehoben iſt, verbleibt, gleichwohl ſo lange bis alle unſere 
Schwachheit geheilt ſein wird u. ſ. w.“ Nicht weſentlich nämlich verbleibt 
ſie, wie ein Körper oder ein Geiſt; ſondern ſie iſt ein böſer Zuſtand — Be⸗ 
ſchaffenheit nach, wie die Schwäche. Somit verbleibt alfo nichts, was nicht 
bergeben wäre. Denn e8 gefehieht ja, wie gefchrieben fteht, Pf. 123, 3. 4.: 
„Der dir alle deine Sünden vergibt”. Aber auch das geht"fort, was darauf 
folgt: „und heilet alle deine Gebrechen; Der dein Leben vom Verderben 


Einem Vater gefällt ja aud an feinem Sohne ein Budel, das Hinten, 
eine Krankheit oder arge Mißftaltung nit; er bat vielmehr ein Mißfallen 
daran. Deßhalb aber haft er ja doch den Sohn nicht, fondern die Kranf- 
heiten und Uebel, und bemüht fih, fie zu tragen, fo viel er Tann. 












3 


Ift aber nit die böfe Luft, die nad der Taufe in 
den MWiedergeborenen übrig bleibt, ihrer N nad, 
berdammlide Sünde? 


Veber die Lehre von der Luft find gar mancherlei greuliche Irrthümer von 


gültige8 und nit verdammliches Ding — rem adiaphoram — fein laffen 
wollen. Dann gab es wieder Andere, die fie ein gutes Ding nannten ; wenn 
Jemand feinem Fleiſche gebiete, daß es fich nicht gelüften Iaffen fol, — o ver⸗ 
halte es ſich damit gleich alſo, wie wenn Gott der Sonne und dem Monde 
gebiete, ſie ſollen nicht ſcheinen, und dem Feuer, daß es nicht brenne. Noch 
Andere endlich ſagten, ſie ſei nur etwas, was den Menſchen ſchuldig mache, 
was ihm für Sünde zugerechnet werde. Es heiße die Luft nicht wirklicher⸗ 
weife und im eigentlihen Sinne, Sünde, fondern nur im uneigentliden Ver⸗ 
ſtande; gleichiwie die Schrift da8 Sand heißt, was von der Hand gemadit ift. 
Das find ja gräßliche und fehredliche ISrrthHümer. Dadurch wird die Sünde 
gering gemadt, ja gar geleugnet, und demzufolge Chrifti Verdienft Ruder 
hoben. 

Darum foll man das wiſſe en, daß auch die in den Wiedergeborenen übrig. 
bleibende Luft verdammliche Sünde ift. Hat fie ja doc der Sünde Natur; 
fie ijt wider Gottes Geſetz: „Lab dich nicht gelüften”. Alles aber, was wi- 
der da8 Geſetz Gottes ift, ift ja Sünde. Alfo ift auch die Luft Sünde. So 
fagt aud) der Apoftel, Nöm. 7,7: „Ich wußte nichts von der “ wo das 


Die Luft ift die Zuchtloſigkeit (Ataxie) und erſchreckliche Verderbung aller 
Kräfte im ganzen Menſchen. Alfo im Verftande Blindheit, Finſterniß und 


wider Bott, Abkehr von Ihm, Widerftreben und arge Neigungen, daraus die 
übeln Gelüſte und mancherlei Irrthümer hervorkommen, melde wider Gottes 
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Geſetz find: Zorn, Haß, Feindſchaft, Wandel nach dem Fleiſche, Geiz, Lügen. 
Wie Ehriftus Sprit, Matth. 15, 19: Aus dem Herzen fommen arge Gedan- 
fen, Mord, Ehebruh, Hurerei, BDieberei, falfhe Gezeugniß, Läfterung”. 
Wenn die Luſt aber nun fo Duell, Brunn und Wurzel ift, daraus fo viele 
böfe Früchte fommen ; wie Fönnte e8 da anders fein, als daß die Luft erfchred«- 
lihe Sünde ift? Sintemal auch unfer Heiland felbft ſpricht: „Ein guter 
Baum kann nicht arge Früchte bringen”, Matth. 7, 18. 


Ein Einwurf. 


Man fagt, in der Taufe werde die Sünde weggenommen und in die 
Tiefe de8 Meeres verfenkt, und darum berfichere und aud) der Apoftel, es fei 
nichts Verdammliches — e8 heißt aber wörtlih: „Feine Verdammniß“ — all 
Denen, die in Ehrifto IEfu find”, (Röm. 8,1.) 

Darauf ift zu antworten: Das ift ganz gewißlich wahr, was die Verge- 
bung der Sünden anbelangt, und zwar go, daß die Schuld oder das, was die 
Sünde zur Sünde maht—ihr formale—nidht zur Verdammniß angerechnet 
wird. Damit foll aber nicht geleugnet werden, daß Sünde dableibe. Darum 
Sagt Paulus niht: Es ift feine Sünde mehr übrig in Denen, die in Chrifto 
JEſu find; fondern er ſpricht ausdrüdlich : „Feine Verdammniß”. Er be- 
zeugt aber felbft, daß noch Sünde dableibe, indem er von fi, al einem Wie- 
dergeborenen, jagt, Röm. 7, 23. 14: „Ich fehe—ein ander Gefeh in meinen 
Gliedern, das di „mseriieenen dem Gefeb in meinem Gemüthe und nimmt 
mich gefangen 20.” „Ich bin aber fleifhlih, unter die Sünde verkauft”, 
Ferner: „So laffet nun die Sünde nicht herrfchen in eurem fterblidhen Leibe, 
ihr Gehorfam zu leiſten“, (Röm. 6, 12.) | 

Es ift ſomit Sünde in den Wiedergeborenen da und bleibt zurüd. Wenn 
nun aber fehon in der Taufe volle Vergebung der Sünden ift, und die Schuld 
darin wahrhaftig aufgehoben wird; fo ift dennoch Hingegen, die Wiederge- 
burt, die zugleich in der Taufe gefchieht, nicht vollkommen; fie it vielmehr 
nur angefangen, und nimmt durchs ganze Leben hindurch ihren Fortgang. 
Das ift auch bei der vorhergehenden Frage oben mit Worten Auguftins ſchon 
befagt worden. Derfelbe fhreibt auch ſonſt, (1.4: c. Jul.x.): „Die Blind- 
heit des Herzens ift ebenfowohl Sünde, indem man nit an Gott glaubt, als 
fie au) Strafe der Sünde ift, damit da8 ftolze, Strafe verdienende Herz ger 
ftraft wird ; wie fie endlich auch Urfacdhe der Sünde ift, mern etwas aus Irrthum 
des blinden Herzens begangen wird. Ebenſo nun ift auch die Luft nit nur 
Sünde, wider welche den guten Geift gelüftet, weil in ihr Ungehorſam wider 
das Herrſchen des Geiftes ift; fondern die Luft ift ferner auch Sündenftrafe, 
weil fie der Lohn des Ungehorfams ift. Und endlich ift die Luft ebenfo Ur— 
fache der Sünde, ſowohl aus Fehl Defjen, der ihr zuffimmt, als a durch 

Befleckung der Geburt. 
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Ein anderer Einwurf. 


Es heißt Jak. 1, 15.: „Wenn die Luſt empfangen hat, gebieret ſie die 
Sünde“. Demgemäß iſt die Luſt ſelbſt nicht ſchon Sünde. 

Antwort: Das iſt keine rechte Art zu folgern. Vielmehr muß man ge— 
rade umgekehrt dieſen Spruch gebrauchen: Die Luſt iſt die böſeſte Quelle und 
Brunn, wie Wurzel, daraus Böſes aller Art hervorkommt, ſelbſt die böſeſten 
Früchte. Darum muß es ſich nothwendig ſo verhalten, daß die Luſt, aus der 
ſo viel Böſes geboren wird, das böſeſte Ding iſt. Ein guter Baum kann 
nicht üble Früchte, ein ſchlechter Baum nicht gute Früchte bringen. Der Sinn 
der Worte Jacobi iſt ſomit der, daß er beſchreibt, was für eine Wirkung die 
Luſt habe (was fie ſchaffe), daß er uns den Baum ſammt feinen Früchten vor 
ſtellt; daß fie nicht müßig fei, fondern allezeit Früchte gebäre, nämlich die 
Thatfünden. So macht ed auch Chriſtus, Matth. 15, 19. Dabei aber 
leugnet Jacobus nicht, daß die Luft wirklich auch Sünde fei, da. fie\eine 
ſchlimme Wurzel ift, wie man an ihren Wirkungen erfieht. Es kann fomit 
gar nicht fein, daß die Luft nit Sünde wäre. Iſt ja doch das, was etwas 
anderes jchafft, mehr, als das ift, was dadurch gefchaffen wird. Und ſo ver- 
hält e8 fi) auch in diefem Uebel, und mit der Luft. 


Warum bleibt nun aber, da die Erbfünde vergeben 


ift,dennod der Tod,derdod ihre Strafe ift; denn, wenn 


die Urfahe weggeräumt ift, dann wird ja aud die Wir- 
fung aufgehoben? 


Der Tod felbit bleibt ebenfalls, und zwar darum, mweil die Sünde und 
Berderbtheit in des Menſchen Natur verbleibt, und der Sadıe ſelbſt nad) Bei— 
des in dieſem Leben, wie ſchon gefagt, nicht aufgehoben ift. Es wird nämlich 
lediglich das Formale der Sünde, das will fagen, die Schuld derfelben, 
aufgehoben der Zurechnung nad, d. h. fie wird vergeben. Indeſſen bleibt 
aber da8 Materiale der Sünde, feiner Natur und der Sade felbft nad.') 


B 
1) Bgl. hiezu Carpzov. Isag. inl.1. symb. zu Art. XIX der X. C. M. II, Notae pp. 499, 
seg.: „Die Sünbe betrachtet man nänılich auf zweifahe Weife—einmal abfo luͤt, d. h. ganz für ſich al⸗ 
lein ohne Beziehung auf etwas anderes, was damit zuſammenhängt, wie fie iſt wenn man von ihrer Qua li= 
tät, d. 1. davon redet, wodurd man erfennen fann, was die Sünde für ein Ding ift. Sodann kommt fie 
relate, d. i. fo in Betracht, wie jie fi) mit Anderem, was damit im Zufammenbange fteht, zufälligerweife 
verhält. Gieht man die Sünde auf erftere Art, d. i. abfolut an, dann iftifr Yormale oder das, 
was fie zur Sünde macht, das, daß fie wider das Gefeh ift, daß ihr die ſchuldige Rechtſchaffenheit had dem 
Geſetz, und das gebührende dem Gefehe Gemäßfein abgeht; und das Materiale, oder das, moraus fie 
befteht, find die Neigungen und Handlungen. Schaut man jedod die Sünde auf die zweitgenannde Weiſe, 
d. t. relate an, fo tft das Formale der Sünde die Schuld, welche aus jener Sünde hervorgeht, oder, die 
jener Sünde eigen ift. Ihr Materiale dagegen tft die ganze Natur der Sünde, wie fie abfolut betrach— 
tet, ift, d. i. Die Unrechtmäßigfeit der Neigungen und Handlungen — — —. Man muß — bei ber Sünde 
zweterlet in Betracht ziehen — —. Das Eine ift das Subjeft, oder das, woran fie ſich findet, das man 
auh ihr Materiale zu nennen pflegt. Das ift, entweder die Natur, oder Qualität, oder die Handlung 
und Bewegung jelbit, der der Fehler anhängt. Das Andere aber iſt das Formale, das ift die Störung 
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Jedoch ift fie vergeben, alfo, daß, wer an Chriſtum glaubt, um ihretivillen 
nicht verdammt wird. Und darum verbleiben auch der Tod, in m 
alles andere Unheil.) 


Welche Irrthümer find wider die Lehre von der Erb» 
fünde? 


Die Anfihten der alten Pelagianer und der neuen Scholaftifer, melde 
da8 Fündlein aufbradhten, daß, was zur Natur gehöre, unverfehrt fei; die 
Erbfünde fei lediglid Schuld; und die Luft fei nicht wirklich Sünde, fondern 
nur eine böfe Neigung und ein Zuftand der Natur, ein Flecken oder Madel. 
Nicht alled Gute, was zu geiftlihen Handlungen gehörig ift, fei verloren. 

Aehnlicherweiſe find diefer Lehre auch die Irrthümer der Manichäer zus 
wider. Daß nämlich anfänglich die menschliche Natur gut gefchaffen und hernach« 
die Erbfünde von außen ald etwas Weſentliches —Subſtantiales —durd den 
Satan hineingegoffen fei. Wie Gift unter den Wein gemifeht wird. Die Erb» 
ſünde fei nicht etwas in der Natur, fondern fei die Natur des Menfchen felbft, 
nämlich die vernünftige Seele. Die Subftanz des Menfchen ift ja zwar durch 
die Sünde verderbt, aber nicht gänzlich aufgehoben. Obſchon demnach des Men 
ſchen Natur, Vernunft und Wille eine ſolche widerfpänftige Beſtie ift, daß fie 
alle andern Sünden in böfen Gedanken, Neden und Thaten gebiert, fo ift dies 
dennoch nicht nach ihrer Subftanz oder Natur, wie fie von Gott erfchaffen ift, 
fondern nad der in ihr befindlichen Verderbtheit, welche in der Natur oder 
dem Wefen—der Effenz—ift und daran hängt. Es ift darum auch darauf zu 
achten, daß man weder Gott zum Urheber der Sünde, noch den Teufel zum 
Schöpfer des Menſchen macht. 


Welcher Unterſchied iſt zwiſchen der Erbſünde und — 
der wirklichen Sünde — actuali —? | 


Es ift zwifchen beiden ein Unterfhied wie zwifchen dem Baum und feinen 
Früchten ; oder wie zwifchen Wurzel und Welten. Die Erbfünde ift wie der 


ber Göttlihen Ordnung. Das will jagen, der Fehler und Mangel, der entweder an dem Subjeft fi findet, 
oder der Handlung anhängt. Und diefer Fehler heißt eigentlicherweife Sünde — — —. Es iſt — — 
zu betradgten, daß das Materiale der Sünde in doppelter Weife angefehen werden kann: a). ala das 
entferntere (Materiale), das bei den Qualitäten analogerweife Materia heißt, und nichts anderes tft, 
al3 subjectum inhaesionis, ober Dasjenige, daran die Sünde hängt; d. i. die Neigung, ber Gedanke, 
Berftand, Wille, die Luft und felbft die Glieder, Röm. 7, 18.235 Hebr. 12,1. Das Materiale der Sünde 
kann ferner in Betracht fommen, b), als das zunädftliegende, infofern es eine jegliche Bewegung 
ift, welcher die gebührende Vollkommenheit, die an ihr fein joll, mangelt, und welche hernach, nach dieſer 
oder jener Sünde, im befonderen Unterfchied von Anderen benannt wird. Und das ijt dann nicht eine foldhe 
Bewegung ader Handlung, die ſich gleihgültig zum Guten wie zum Böſen verhält, fondern fie tft böfe". 
G. G. 


1) Vgl. hiezu die prächtige Auseinanderſetzung Dr. ——— auf die Frage: „Dieweil denn 
Chriſtus den Tod und unſere Sünde weggenommen hat und mit Seiner Auferſtehung uns gerecht gemacht, 
warum wir doch noch die Sünde und den Tod in uns fühlen"? Kirch.-Poſt. And, Pred. auf den I. Ofter: 
ferertag über Marc. 16, 1-8. Erf. Ausg. 11, ©. 197-201 G. G. 
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Stamm und die Wurzel, daraus die ſchlimmen Aefte und Früchte hervorwach⸗ 
fen, nämlich die wirflihen Sünden, nit nur äußerlihe, fondern auch inner⸗ 
lie. Gleicherweiſe wie aus einer Quellader, die vergiftet ift, allezeit Shädli» 
ches und verderbliches Waffer hervorquillt und fprudelt. „Aus dem Herzen”, 7 
fagt Chriftus, Matth. 15, 19., „kommen hervor arge Gedanken, Mord, Eher 
bruch, Hurerei, Dieberei, falſch Gezeugniß, Läfterung u. ſ. w.“ 4 


Bon ber wirklichen — actuali — Sünde. 





s Was ift wirflide Sünde? . 


Wirkliche Sünden find üble und verderbte Früchte der Natur. Affe jede 1 
Begierde, jeder Gedanke, Alles was geſagt oder gethan wird wide Gottes 
Geſetz. J 
Was kommt in Betracht bei den wirklichen Sünden? 

—J Da muß man die Perſon und das Werk anſchauen. Wenn ja die Per⸗ 
ſon böſe iſt, dann gefällt Gott das Werk nicht, da es nicht aus dem Glauben 4 
geht; Röm. 14, 23.: „Was nicht aus dem Glauben geht, iſt Sünde“. Denn 

Gott ſchaut zuerſt die Perſon an, die etwas thut, und nach ihr ſchätzt Er das % 
Werk. Wenn alſo die Perſon durch den Glauben in Gnaden iſt, dann gefällt 
Gott auch das Werk, das von ihr dem Geſetze gemäß geſchieht. Wenn aber 
die Perfon des Glaubens ermangelt, fo Tann Ihm aud fein Werk gefallen, 1 
es möge an ſich fo Föftlih fein, als es wil. 1Mof. 4,4.5.: „Der Here 4 
fah gnädiglid an Habel und fein Opfer. Aber Gain und fein Opfer fahber 
; nicht gnädiglid an”. Somit ift nad) der Perf on, die etwas thut, zu urtheilen 
über die Werke. 


Was macht die Perſon bei Gott angenehm? . 


‚ Der Glaube, durch welhen ſowohl die Perfon, als au die Werke, die 
aus dem Glauben gefchehen, Gott gefallen; wie gefehrieben fteht, Sebr. 11, 
4.: „Durch den Glauben hat Abel Gott ein größer Opfer gethan 2c.” 


Was macht die Perfon (Bott) mipfällig? | 
u\gefallen 
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Der Unglaube, denn ohne Glauben iſt es unmöglich Gott ; 
Deßhalb gefallen Gott auch nicht die Werke der Heiden und aller Derjenigen, 
die den wahren Glauben nicht haben, und wenngleich dieſelben ihrer Art nach 
gut von außen erſcheinen. Weil die Perſon des Glaubens ermangelt, darum 
iſt ſie bei Gott nicht in Gnaden. 
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Bon der Todſünde und läßlichen Sünde. 


Es find die wirklichen Sünden eingeteilt worden in Todfünden und läß- 
lie Sünden. | 


Was ijt Todfünde? 


Es ift das Geſchlecht der Sünde, d. i. von anen die derart ſind, 
daß, wer ſich mit ihnen einläßt, aus Gottes Gnade fällt und aufhört, gerecht 
zu ſein, ſowie verdammt wird, wenn er nicht Buße thut. 

Das aber heißen und find die herrſchenden Werke des Fleiſches, Röm. 8. 
Ebenſo, wenn Wiedergeborene einem Irrthum zuftimmen, der mit dem Grund 
der Glaubensartikel ftreitet. Dder, wenn fie wider ihr Gewiſſen fündigen 
und in einen all fi) hineinbegeben, Eph. 4. Denn da fallen fie, (mie ger 
fagt), aus Gottes Gnade ; da wird der heilige Geift betrübt und ausgetrieben, 
und geht der Slaube verloren, wie e8 mit bem David erging, als er Ehebrud) 
und Todſchlag beging. 

Man heißt fie aber Todfünden, weil fie ihrer Natur nach des ewigen To⸗ 
des Schuld mit fi bringen. Bei den Ungläubigen und Nichtwiedergebore- 
nen find alle Sünden Todfünden, Erbfünde und alle wirklichen Sünden, 
feien e8 innerliche oder äußerliche. Wegen diefen Allen und wegen jeder Ein- 
zelnen find fie des ewigen Todes und der Verdammniß ſchuldig. 


Was iſt läßliche Sünde? 

Es gibt keine Sünde, die ihrer Natur nach läßlich wäre, Röm. G., denn 
wo Sünde iſt, da iſt der Zorn Gottes und der Tod, welcher der Sünde Sol 
it. Das ift da8 Ende der Sünde, daß man dadurd) vor Gott ſchuldig wird 
und tft. 


Was haben aber die Alten läflide — veniales — 
Sünde genannt? | 

Die Begierde ohne überlegtes Zuftimmen, welde nit lange Zeit im 
Herzen fih befinde, oder die erfle Bewegung. Aber diefe Begierde ift ihrer 
Natur nad ebenfall8 Sünde, weil fie ftreitet wider Gottes Geſetz: „Du follft 
dich nicht laſſen gelüſten“. Wie Gott auch 1 Mof. 6,5; 8, 21% ſpricht, alles 
Dichten des menſchlichen Herzens fei nur böfe von Iugend auf. 


Was hältit alfo du von läßlider Sünde? 


Es ift nicht unnügli, daß man die in diefen Worten ausgedrüdte Sache 
ſelbſt fefthält, nämlich den Unterſchied zwiſchen herrſchender und nichtherre 
fhender Sünde. Um diefen zu bezeichnen, hat man diefe Unterfheidung 
aufgebradht, wenngleih das Wort „läß liche Sünde” nicht zur San 
bequem und geeignet ift. 

Es nn aber nichtherrfehende, läßliche ne da fie aus reiner 


























„Wohl dem, dem die Mebertretungen vergeben find, dem die Sünde bededet J 


laufen; ſich darüber betrüben und Vergebung erflehen. Davon ſagt der 
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Gnade und Barmherzigkeit Gottes und um Seines Sohnes als Mittler willen | 
denen vergeben werden, die Buße thun. Wie es im 32. Pfalm V. 1 heißt: 4 


iſt“. — Und wie der Apoftel fagt, Röm. 8,1. 13.: „Ss ift nun nichts Ver- 1 
dammliches“ —an denen, die in Chrifto JEſu find ; die nicht nach dem Fleifhe 4 
wandeln, fondern nad) dem Geiſte. — Wo ihr dur) den des Tleifhes 3 
Geſchäfte tödtet, fo werdet ihr leben.“ £ 


Was ift herrſchende Sünde? | N 

Diejenige, welche entweder in dem noch nicht befehrten Menschen, oder 4 
in einem Wiedergeborenen die Serrfchaft führt. Dder wenn 1... “4 
der böfen Luft nicht widerftehen, fondern die Zügel nachlaſſen und das 
gehren des TFleifches thun. Denn alddann hören fie auf, Heilige zu f\i * 
entfallen aus Gottes Gnade, wie David, da er ſeinen Ehebruch begi un 
Todtſchlag vollbrachte. 

Was iſt nicht herrſchende Sünde? 

Nicht herrſchende, ſondern unter Herrſchaft gehaltene Sünde iſt alles 
Böſe, das noch in den Wiedergeborenen innerlich bleibt, als da ſind üble 


Neigungen und verſchiedene unordentliche Bewegungen, wie vielfaches Irrſal, 
wogegen die Frommen ſich jedoch ſetzen und dawider ſtreiten. 

Oder: | 

Nicht herrfhende Sünde ift die noch in den Wiedergeborenen übrige 
Luft, der fie jedoch nicht zuſtimmen; die auch nicht in ihnen die Herrſchaft 
führt und fie regiert, daß fie der Sünde, welche im Fleiſche ift, beiftimmen. 
Ferner, die Exbfünde, melde in der Taufe vergeben und den Wiedergebore« 
nen, d. i. wahrhaft Gläubigen, bededt if. Das kann .man nun läßlidhe 
Sünde heißen. Wenngleich nämlich e8 feiner Natur nach Todfünde ift, fo 
werden jedoh um deßwillen die Gläubigen nicht verdammt, haben: vielmehr 
Nachlaß, d. h. Vergebung hievon. Davon fagt der Apoftel, Röm. 8, 13.: 
„Bo ihr nad) dem Fleiſche lebet, fo werdet ihr fterben müffen ; wo ihr aber 
durch den Geiſt des Fleifches Geſchäfte tödtet, jo werdet ihr leben”. Läßlich 
find uhd heißen fie alfo durch Chriſti Gnade. N 

Wasiftalfo, aufdiefe Weife verftanden, läßlich? 

Es ift die Erbfünde, welche den Gläubigen vergeben ift, und um welcher 
Willen fie — obgleich fie noch an ihnen ift — nicht verdammt werden. Her⸗ 
nad) die. aus der Erbfünde entfprungenen Zweifel, Neigungen u. f. w., wider 
die jedoch) die Wiedergeborenen kämpfen, da fie nicht wider ihr Gewiff en an⸗ 


Apoſtel: „So iſt nun keine Verdammniß an Denen, die in Chriſto JEſu 
ſind, die nicht nach dem Fleiſche leben", Röm. 8,1. | 


Pi} 
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Auguſtin nennt dies Schwachheitsſünden, weil fie nämlich aus der 
Schwachheit unſerer Natur oft hervorkommen, wie Zornmüthigkeit, Begehren 
nach fremden Dingen. Denen dürfen jedoch die Frommen nicht zu Willen ſein. 

Ebenſo ſind die Todſünden ſolche, die das Gewiſſen verſtören. Und 
das ſind alle herrſchenden Sünden, welche ſchreckliche Folgen nach ſich ziehen. 


Nenne eine andere Eintheilung der wirklichen 
Sünden? 
Es gibt innerliche und ebenſo äußerliche. 


Was ſind Innerliche? 

Böſe Begierden, Gedanken, Neigungen, ſowie die Luſt ſelbſt, die in den 
Wiedergeborenen noch iſt. Dieſe verdienen ihrer Natur nach den ewigen 
Tod, werden aber den an Chriſtum gläubigen und widerſtreitenden From⸗ 
men nicht zugerechnet, noch wird dadurch von ihnen der heilige Geiſt abge- 
trieben. Sie find auch in den Wiedergeborenen nod da, nit der Schuld, 
fondern der That und Begierde nad) ; fo, daß fie deffenungeachtet Heilige 
find, bleiben und heißen; wie Paulus von fi) als einem Wiedergeborenen 
Schreibt, Röm. 6, 22.5 7,22. 25. Und diefe kann man läßlide Sünden 
benennen. 

Was find Außerlide Sünden? 

Es find Neden und Thaten wider das Gefeb Gottes, wie Fluchen dem 
Nemen Gottes; Läfterung ; jhändlihe Neden; Schmähen und andere 
Werke des Fleiſches, von melden gefchrieben fteht, daß, die folde thun, 
werden das Neich Gottes nicht ererben, 1 Cor. 6, 8—10.; Sal. 5, 19—21. 





— 


Bon den Unterlaffungsfunden und vorgeblich unwiſſentlichen Sünden. 


Was ſind Unterlaſſungs-Sünden? 

Wenn man das, was Gott von uns in ſeinem Worte fordert, und was 
man ſeinem Amte gemäß zu thun gehalten iſt, vernachläſſigt; Trägheit im 
Thun der Werke ſeines beſonderen Berufes jeder Art im Leben: „Verflucht 
ſei, wer des HErrn Werk läſſig“ — alſo auch nachläſſig — „treibt“, Jer. 
48,10. Wenn man ſich zurückzieht in den Werken der Barmherzigkeit, wor 
von Ambrofius fpridt: „Haft du (den Hungrigen) nicht gefpeifet, fo haft 
du (ihn) getödtet”. | 

Was find Begehbungd- Sünden? 

Wenn man das thut, mas man nicht thun fol, nämlich was von Gottes 
Geſetz unterfagt ift, fo nennt man da8 Begehungd-Sünden. 
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Eine aus Leichtfertigkeit fließende (affectata) Unwiſſenheit ift, wenn 
man fih nicht darum Fümmert, daß man die himmliſche Lehre erkennen lernt. 
Gott fordert da8 ja von einem Ieglihen, da Er vom Himmel herab gerufen 
hat: „Den — Chriſtum — „follt ihr hören.” Diefe affectirte Unmwiffen- 
heit ift Todſünde.) Diefelbe begingen die Pharifäer,. da fie JEſum ver- 
folgten, verurtheilten und tödteten. | 

Etwa anderes ift e8 um Sünden, die zwar aus Unwiffenheit, aber nicht 
aus bon Leichtfertigkeit herrührender Unwiffenheit, fondern aus Irrthum 
(ignorantia probabilis) geſchehen. Diefe thut man, wenn man etwas, was 
Einen felbft oder einen Fremden angeht, nit kennt; und meint, e& gebe 
Einen nichts an. Wer eine folde thut, ift zwar nicht gänzlich, aber theilweife 
entfehuldbar. Hievon handelt es ſich 3 Mof. 5. wofelbft Solden die Strafe 
auch gemildert wird, welde aus folder einem Irrthum entfpringenden Un- 
wifjenheit gefündigt haben. 

Nenne mir nod eine andere Eintheilungart der 
Sünden? 

Es ift eine überaus vielzählige Sache um die Sünde. So werden die 
einen freiwillige, und die andern unfreitwillige genannt. Freiwillige Sünden 
find alle, die man aus Vorſatz, mit Wiſſen und Willen vollbringt. Unfreie 4 
willige find folde, welde uns, ohne daß wir e8 wiffen und fo etwas vor- 
haben, zu thun, über fehleihen, und denfelben widerfeben fich die Gottfeligen, 4 
jobald fie e8 bemerken, und beherrſchen fi. Es gibt auch äußerliche, die 
Einem zufallens aufftoßen, bei denen der Wille zu Sündigen gar nicht da ift 
und die auch nicht aus Vorſatz gefchehen, wie z. B. zufälliger Todtfchlag, wie 
Mofes im Geſetze Beijpiele anführt vom Holzhauer, dem die Art vom Stiel 
fliegt, und der fo feinen Kameraden tödtet, 5 Mof. 19, 4. 5. Ein folder 
wurde mit Verbannung beitraft bis zum Tode des Hohenprieſters. 


—* 






























Von der Sünde in den Heiligen Geiſt. 


Gibt es auch eine Sünde, die Br: bergeben berden 
kann? 


Nein. Warum? Weil die heilige Schrift bezeugt, daß Chriſtus für 
alle Sünden der Welt genug.gethan habe. 


1) Andere Theologen unterfheiben genauer zwiſchen ignor. afectata, wenn man bie Göttliche 
Lehre oder bie Umftände einer Sache muthwillig niht wiffen will; supina, wenn man fi aus 
Nachläſſigkeit nit darum befünmert; concomitans, wenn man die Sünde doch begangen 
hätte, auch wenn die Unwifjenheit nicht da gewefen wäre ; consequens, wenn die Sünde Cinem nicht leid 
thut, nachdem man rechte Erfenntniß bekommen bat. Daß das lauter vorjägliche, alfo jogenannte Xod- 
fünden find, und folche Unwiſſenheit, eine aus Vodſünde fliekende, oder doch nur zufälligermeife mit ins 
m kommende tft, ift Mar. „86. 
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Bemweife das. 

Pſ. 130, 8.: „Er“ (nämlich) der Meſſias, Der da kommen wird) „wird 
Sirael erlöfen aus allen feinen Sünden”. 

ef. 53, 6.: „Der HErr warf unfer Aller Sünde auf Ihn’. 

Joh. 1, 29.: „Siehe, das ift Gottes Lamm, das der Welt Sünde 
trägt”. 

1Joh. 2,2.: „Derfelbige” (Chriftus) „ift die Berföhnung für unfere 
Sünden ; nicht aber allein für der Unferen, fondern aud für der ganzen 
Welt”, 

1309. 1,7.: „Das Blut JEſu Chrifti, Seines“ (Gottes) „Sohnes 
macht uns rein von aller Sünde”. 

Wenn man fagt, ed gebe eine Sünde, weldhe Bott in diefem Geben weder. 
vergeben könne, noch wolle, fo wird ja das angefochtene Gewiffen nie ruhig 
werden, und kann auch nicht ein gewiſſes und feſtes Vertrauen auf die Ver⸗ 
gebung feiner Sünden faffen; e8 wird darum dann ſtets in Furcht fein, daß 
e8 eine Sünde angerichtet habe, die nicht vergeblich ei. 


Warum fprihtaberdenn Chriſtus, Matth. 12, 31. 32., 
bie Läfterung wider den Geift werde nie vergeben wer— 
den, wederindiefer, nohinjener Welt?‘) 

Chriſtus zieht da einen Vergleich zwifchen (zwei) Sünden und gibt Unter- 
riht, daß die Eine eine Schwerere fei, al8 die Andere. Sünde an des Mens 
Ihen Sohn nennt Er das, daß fie Ihn wegen Seiner niedrigen Geftalt und 
Seiner Schwachheit, darin Er erfehienen war, nit als den Meſſias erkann⸗ 
ten, Der verheißen war und Sich nun eingeftellt hatte. Das, fagt Er, fei 
vergeblih. Wenn fie des HEren Herrlichkeit erfannt haben würden, hätten 
fie Ihn gewiß nicht gefreuzigt, 1 Cor. 2, 8. | 

Daß aber die Iuden, die übermwiefen waren durch Seine offenbarften und. 
thatfählichften Wunder, welde fie nicht zu leugnen vermochten, Läfterten, daß 
fie durch Beelzebub von Ihm gethan werden, da8 heißt Er Sünde in den hei- 
ligen Geift, die unvergeblich fei. Hievon wird hernach die Rede fein. 


1) Pol, bieg Luthers vortrefflihe Schrift vom Jahre 1529 : „Von der Sünde wider ben heilt: 
gen Geift*, Erl. U.23, 70 ff. Zu obiger Stelle findet fi in der „Biblia s. zc.* von X. Oftander”, 1600, 
folgende lichtvolle Randgloffe : „LKäfterer wider des Menfhen Sohn heißen Sole, welde das Evans 
gelium Chriftt aus bloßer Unwiſſenheit Täftern und verfolgen, wie Paulus. Läjterer in ben Heiligen 
Geiſt werben aber an diefem Drte die Phariſäer genannt, welche durch. die Wunder Ehrifti, (deren fie fo 
viele geſehen haben) in ihrem Gemiffen überwiefen waren, baß es Göttlihe Wunder waren, und daß 
Chriſtus gefandt fei von Gott. Und bennod haben fie folche wunderwürdige Werte des heiligen Geijtes 
geläftert und dem Teufel zugejchrieben, weil fie Chriſti Perſon bösmwilligermeife und wider ihr Gewiſſen 
haften. Man fhauenur auf das Befenntnig des Nicodemus, Joh. 3.: „„Meifter, wir wiffen, daß Du bift 
ein Lehrer von Gott fommen, benn Niemand kann die Zeichen thun, Die Du thuſt, e3 fei denn Gott mit 
ihm“ *. Und wie groß war die Bosheit der Phariſäer, indem fie Ehrifti Ehre, dag Er der Mefftas ift, zu 
unterdrüden gefucht haben, was bejonders daraus zu entnehmen ift, daß fie den Wächtern am Grabe bes 
HErrn, da Diefelben ihnen verfündigt hatten, Chriftus ſei von den Todten auferjtanben, Geld gegeben und 
die Wächter beftochen haben, fie [often jagen, Chrifti Jünger feien des Nachts gekommen und hätten JEſu 
Leib geftohlen, Matth. 28*. ®. ©. 
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und mit handgreiflichen Zeugniſſen durch den heiligen Geiſt offenbart un 


Be 


Was iſt fomitdie Sündeinden Heiligen Geift? 

EGs meinen Manche, jegliche ſchwere Sünde fei und heiße nach gemeinem 
Brauch und üblicher Redeweiſe Sünde in den Heiligen Geift. Wenn diefe % 
(ſchweren Sünden) aber fhon etwas Greuliches find, fo find fie doch nihtin 
den heiligen Geift, oder jene Sünde, davon Chriftus Matth. 12, 31. 32., | 
Marc. 3, 29. ſpricht. Mollte man da8 annehmen, dann müßte man aud) 
zugeben, daß David die Sünde in den heiligen Geift begangen habe. , Und 
Paulus jagt von den Corinthern, nahdem er vieler fürdterlider Sünden - 
gedacht hatte: „Und Solde find euer Etlihe gewefen, aber ihr feid| abge- 
waſchen“ u. ſ. w., 1 Cor. 6,11. Ebenfo fagt er ferner, Eph. 4, 28.: .|,8er 
geitohlen hat, der ftehle nicht mehr” u. ſ. w. Diefe aber find und beißen 
Sünden wider das Gewiſſen und folde, die e8 verftören. 

Andere halten dafür, die Ableugnung der erkannten Wahrheit des Evans 
geliums fei die Sünde in den heiligen Geift. Aber diefe beging auch der 
h. Betrus, und e8 folgte Vergebung darauf. Darum ift aud) Novatus ver- 
dammt worden, weil er leugnete, daß Denen Vergebung widerfahren könne, 
die fo gefallen waren, daß fie die evangelifhe Wahrheit abgeleugnet hatten » 
da doch Chriſtus nicht nur für etliche, fondern für alle Sünder genug getan 
bat. Derartige Anfihten verwirren die Gemwiffen arg, daf Viele meinen, e8 
fei beffer, wenn man diefer Sünde ganz und gar feiner Erwähnung thue 
Aber auf folde Weife würde für folde Wunde fein Heilmittel angewendet 
werden. Und auf der andern Seite hegt man dann wieder die Furt, daß 
Solche diefe Sünde auch zulaffen möhten. Es ift demnach um der zweifeln 
den Gewiſſen willen, und, daß man fie heile, nüße, davon Unterricht zu geben, 
was eigentlid) die Sünde in den heiligen Geift ift. 

ı Die Sünde in den heiligen Geift ift aber das, wenn man bie ebangeli- 
ſche Wahrheit, nachdem man fie erfannt hat, nicht nur ableugnet, fondern 
aud freiwillig und hartnädig fie befämpft und verfolgt. 
Eigentlich) ift fie Läfterung wider die Lehre des Wortes Gottes, die hell 
d be⸗ 
ftätigt if, fo daß felbft auch die Gegner fühlen, daß fie von der eb 
Wahrheit überwiefen find, und dennoch troßdem, gegen da8 Zeugniß ihres 
eigenen Gewiſſens, fih nicht nur widerfegen, fondern auch mit Wuth wiffent- 
lich, willentlih und hartnädig die erkannte Wahrheit — verdam⸗ 
men und läſtern. 


Warum aber heißt e8 denn Sünde „in den heiligen 
Beift“? Ä 

Da wird der heilige Geiſt gefebt für das Wort Gottes, und das Werk⸗ 
zeug alfo für das, was dadurch bewirkt ift, wie Joh. 16, 8. geſchrieben fteht, 
der heilige Geift werde die Welt ftrafen um die Sünde. ferner, Ioh. 20, 
22. 23. : „Nehmet hin den heiligen Geiſt. Welchen ihr die Sünden erlaffets 
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denen find fie erlaffen”. Darum fagt man ja, dab durd das Wort des 
Evangeliums von Chrifto der heilige Geift Träftig fei, und den Glauben 
wirke zur ewigen Geligkeit. Wenn man alfo nun dieſes Wort, das das ein- 
zige Mittel des Heils ift, verachtet und verwirft, kann man auf feine Weife 
da8 Heil erlangen, fondern muß nothwendig im ewigen Tode untergehen. 


Wie vielfach ift die Läſterung? 

Zweifach. Erftlich, wenn man unwiſſentlich, aus Unerkenntniß, ſich 
wider Gottes Wahrheit feht. Wie Paulus, 1 Tim. 1,13. von ſich ſchreibt, 
er fei ein Läfterer gewesen ; aber fagt, ihm fei Barmherzigkeit widerfahren, 
denn er habe e8 unwiſſend gethan. 

Zweitens, wenn man wiſſentlich und willentlich die Wahrheit läftert, die 
man erfannt hat. 


Warum heißt es, die Sünde in den heiligen Geift 
werde nit vergeben? | | 

Nicht deßhalb, als ob fie ihrer Natur nad eine fo große wäre, daß fie nicht 
vergeben werden könnte. Denn dann wäre ja Chriſti Leiden nicht zureichend 
als ein Löfegeld für alle Sünden der ganzen Welt und die Gnade wäre 
nit mächtiger, al8 die Sünde. Das zu behaupten ift nicht blos ungeräumt, 
fondern gottlo8 und eine Zäfterung des Blutes Chrifti. Sondern das Wort, 
fie werde nicht vergeben, fteht da für: greulich, verdammlich und, daß es für 
fie Eeinerlei Art Entfehuldigung gebe, weder vor den Menfchen in diefer Welt 
und in diefem Leben, noch vor Gott in der andern zukünftigen Welt; alfo 
für unentfhulöbar, wie e8 Chriftus erklärt. Indem Er den Juden die 
Sünde der Läfterung zufchreibt, erklärt Er fie und legt fie fo aus: „Wenn 
IH nicht gekommen wäre und hätte e8 ihnen gefagt, jo hätten fie Feine 
Sünde”, Ioh. 15, 22. „Nun aber haben fie e8 gefehen und haſſen doch 
beide, Mid und Meinen Vater”, B. 24. Mit diefen Worten will Er nit 
fagen, daß fie gar feine Sünde, fondern lediglich das, daß fie Feine fo greu- 
lihe Sünde, nämlid) nit die Sünde der Läfterung, gehabt hätten. Näms 
lic die, daß fie Ihn, da Er ihnen doch durch fo viele Erweife und Zeugniſſe 
in den größten Wunderwerken ald der Meffias dargethan war, nicht nur nicht 
annehmen wollten, fondern noch überdies über Seine Lehre läfterten, fie rühre 
bom Teufel her. Und das heißt e8, fei Sünde in den Jeiligen Geift, Matth. 
12, 31. 32., und die werde nicht vergeben weder in diefem noch im zukünfti⸗ 
gen Zeben. 

Das legt Ehriftus auch Ioh. 15, 22. mit den Worten dar: „Nun aber 
Eönnen fie nicht8 borwenden, ihre Sünde zu entfhuldigen”. Und mit den 
Worten bei Matthäus, die Er dazu feht: „Weder in diefer no in jener 
Welt”, d. i. weder vor der Welt und den Menſchen, noch vor Gott, oder wie 
e8 Ehriftus, Marc. 3, 29. außlegt : „Der hat keine Vergebung ewiglich.“ 
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Unvergeblich fteht alfo hier anftatt: unentſchuldbar, daß man nichts vor» 1 
wenden kann. Und ebenfo das: „So hätten ſie keine Sünde“ iz : So hät» % 
ten fie eine Entfehuldigung. 


Warum geben die verloren, die die Sünde in ben 
heiligen Geiſt haben? 


Nicht darum, als ob die Sünde felbft, um ihrer Größe willen ‘ Buß- 1 
fertigen nicht vergeben werden könnte, oder, ald ob Ehriftus nit ür alle 4 
Sünden des ganzen menjhlihen Gefhlehtd oder der Welt genug gethan 
hätte, fondern dep vegen, weil fie die Genugthuung des Einigen Mittlers 
Chrifti, die im Worte Gottes angeboten ift und die fie erfannt haben, nicht 
im wahren Glauben annehmen wollen ; indem fie ſolches einzige Mittel und. 
Werkzeug des Heild, nämlich Gottes Wort, nicht hören wollen, vielmehr ver— 
achten und verfolgen. Da ed nun fonft feine andere Verſöhnung gibt für 
die Sünden, al8 die, melde fie zurüdftoßen, kann es nicht anders fein, fie 
müſſen verloren gehen. Und darnadh muß man die Sprüche Ebr. 6, 4-6., 
10, 26-30. verftehen. | = 

Es ift alfo diefer Sünde ftet8 die Unbußfertigkeit bis ans Ende eigen» % 
thümlich, wie fie fi bei den Keber-Anführern findet, von denen es feltene 
Beijpiele gibt, daß fie Buße gethan haben. Wie Franz Spiera') und Andere 
auf ſchreckliche Weiſe in Verzweiflung untergegangen find. Auch unfere Zeit?) 
— es ift ſchmerzlich zu fagen — fieht nur zu viele Beifpiele hiervon. 


a Was hältſt du von der Stelle, 1 Joh. 5,.16., es fei 
J eine Sünde zum Tode, dafür man nidt bitten ſolle? 

— Hier iſt von Todſünde die Rede. Da darf man nicht denken, Gott 
ni werde fie dem, der Buße thut, nicht verzeihen. Sondern der, der fie begeht 
hi und nit Buße thut, ift nicht in der Kirhengemeinfhaft zu behalten, viel⸗ 
— mehr aber hinauszuthun, daß er den Greuel ſeiner Sünde erkenne und\damit 
er Vergebung erlange. Mit den Worten, für eine ſolche Sünde fei nicht zu 
beten, foll da8 befagt fein, ein folder Menfch fei nicht zur Gemeinfchaft des 




















1) Franzesko Spiera, ein italienifcher Juriſt, (aus Gitabella) hatte die feligmahende Wahrheit des 
Evangeliums erkannt und angenommen, fie dann aus Furcht wieder verleugnet. Durch Gewiſſensbiſſe 
geängjtigt, wieder zum Befenntniß des Evangeliums zurückgekehrt, hat er endlich noch einmal die erfannte 
Wahrheit — und zwar diesmal öffentlich in der Kirche feiner Vaterſtadt — abgefhmworen, worauf er in der 
alferentfeßglichiten Gewiſſensangſt und An Seelenqual fein Yeben dahinbrachte und endlich 1548 
in Verzweiflung dahinfuhr. G. G. 
2) Ach daß auch unfere Zeit, wie der ſelige Heerbrand von feinem Zeitalter bekennen muß, ſolche 
Beiſpiele von Abgefallenen von der erkannten evangeliſchen Wahrheit in nicht geringer Zahl aufzuführen 
hat! Man denfe nur an den bedauernswertihen, ſchwachen Baumſtark, und den armen, duch allerhand 
Satansnetze endlich ins Jefuitenlager gefangenen, gelehrten und in der luth. Theologie bejtens bewanbder- 
|| ten Dr. Preuß. Mögen fie und andere verabjheuungswürdige Erempel unferrs Zeitalters, doch noch be; 
| Zeiten aus dem Satansjhlummer erwadhen, und wenigftens dann nicht ein Ende nehmen, wie das bes 
| Franzesko Spiera war. 29 

| 

! 
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öffentlichen Gebets — en, ſondern vielmehr davon N, daß er, 
bon Scham ergriffen, zur Buße fomme.') 


Aus was und wie erfennt man die Sünden? 


Aus dem Gefete, Röm. 3, 20.: „Durch das Geſetz kommt Erkenntniß 
der Sünde”. Röm. 7, 7.: „Ih mußte nichts don der Luft, wo das Geſet 
nicht hätte geſagt: Laß dich nicht gelüſten“. 


(Vgl. comp. th. loc, de justificatione, pag. 401 sequ.) 
Bon der Nechtfertigung. 


Was hat das Wort: Nehtfertigen für eine Bedeu: 
tung? 

Bei den Schriftftellern der lateiniſchen“) Sprade ift das Wort in vor- 
ftehender Bedeutung nit im Gebraudje, bei den Hebräern aber bedeutet e8: 
Rechtſprechen vor dem Gerichte. Weil nun die Leute dafelbit entweder ver⸗ 
urtheilt oder entbunden werden, fo wird dieſes Wort für Entbinden vor Got- 
te8 Gericht ‚in der heiligen Schrift, und hauptfähli in den Abhandlungen 
Bauli von der Rechtfertigung des fündigen Menfchen vor Gott, genommen 
und dem Wort: Verdammen entgegengefeßt. Gleich aber alfo wird daffelbe 


1) Die Auslegungen der gläubigen Väter über dieſen Ort gehen, innerhalb der Glaubens-Aehn— 
fichfeit, auseinander. Dorjhaeus gibt in feinen von Quiſtorp veröffentlichten Zaetaematen inep. 
I&ILD.Joh. eine Anzahl folder Auslegungen an, die Iehrreich find. Aeg. Hunnius bezieht oßfge 
Stelle auf die Sünde in den heiligen Geift, als die vor Andern jo genannte Sünde zum Tode, und fügt 
bei : „Derart Leute fehren nicht mehr zurück, gleichwie Die Urheber von Kegereien, wenn fle ein und aber. 
mal ermabnt und überwiefen find, nicht Buße thun. Denn fie find verkehrt und fündigen als Solche, bie 
ſich jelbft verurtheilt Haben. Und es iſt gewiß, daß man bei Manden nicht zweifelhaft nıuthmaßen kann, 
daß fie folder Sünde fehuldig find. — — Indeſſen, ader, weil man niht von Allen gleiherweife aus- 
fagen kann, daß fie in diefer Sünde zum Tode fiehen, darum kann man auch für bie, bei denen man im 
Zweifel ift, die Bitte bedingungsmeife etwa fo jtellen : Wenn Diefer nicht fündigt zum Tode, fondern nicht 
wiffentlich Läftert, fo flehe ih HErr, erbarme Dich feiner, erleuchte und befehre ihn. Wenn er aber zum 
Tode und in den heiligen Geiſt fündigt, dann befehle ich ihn Deinem Gericht“. Tihes. apost. p. 1123, 
Luther wendet diefe Stelle nad) dem Augsb. Reichstag auf die papiftifhen (fogenannten) „Seiftlichen“ 
aljo an, daß er in feiner „Warnung an meine lieben Deutfchen“ fchreibt ; „Nu fie aber den Reichstag nicht 
allein ohn Ende haben laſſen zugehen, ſondern Unfriebe beftärkt und mit Dräuen und Tropen befchlofien : 
jo will ih, jammt den Meinen, un ſer Gebet, nah Gottes Befehl auch einziehen, und, 
wie St. Johannes lehret, für die Sünde zum Todenihtbeten, ſondern dem verjtod- 
ten Pharao zufehen, wie ihn Gott im rothen Meere täufen wird". Erl, Ausg. 25, 6.3. Siehe aud) das - 
ſchöne Summarium zu 1 Joh. 5, im Altenburger Bibelwerk. G. G. 


2) Und wir haben das hier auch auf die deutſche Sprache auszudehnen. G. G. 
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Wort: Rehtfertigen nad Braud und Redeweiſe der hebräiſchen Sprache 


auch für Verdammen genommen. (Es gibt auch ſonſt ja noch andere Wörter 
und Benennungen, welche eine ſich widerſprechende Bedeutung zulaſſen.) 
Matth. 11, 19. ſagt Chriſtus: „Die Weisheit muß ſich rehtfertigen 
laſſen von ihren Kindern”, d. i. fie muß fi verdammen laffen. | 


Sodann bedeutet das Wort auch wirklich gerecht machen, da . Mens 
[hen von Sünden entbunden und wiedergeboren wie mit dem heiligen Geift 
begabt, anfangen, durch gute, rechtſchaffene und heilige Handlungen gerechter 
zu werden. Davon handelt DOffenb. Ioh. 22, 11.: „Wer fromm ift, der fei 
immerhin fromm'—wörtlid wer gerecht ift, der werde fernerhin ge» 
reht') —. Das ift die Gerechtigkeit ded guten Gewiſſens. Und fo fährt er 
im Eifer in guten Werken fort, auf daß er in fortwährender Hebung des 
Behorfams zunehme an Frömmigkeit. Auch das ift Rechtfertigung. Jedoch 
erlangt oder verdient durch diefe der Menfch nicht Vergebung der Sünden vor 
Gott, fondern er bat diefelbe zuvor frei umfonft dur den Glauben um 
Shrifti Willen. Vielmehr thut er das um anderer Urſachen willen. 


Zum Dritten bedeutet e8, Iemanden als gerecht preifen, anzeigen und 
darthun aus feinen eigenen Werken, daß auch Andere auf ihn aufmerffam 
werden. In diefer Weife jagt Jakobus in feinem Briefe 2, 21.: „It nicht 
Abraham, unfer Vater, durch die Werke gerecht worden, da er feinen Sohn 
Sjaaf auf dem Altar opferte"? Siherlih kann hier das Wort: gerecht 
werden nicht in der erften Bedeutung genommen fein. Abraham ift ja durd) 
den Glauben gerechtfertigt worden, der ihm zur Gerechtigkeit angerechnet wor- 
den ift, 1 Mof. 15, 6., ehe denn Iſaak geboren ward ; da Abraham nod 
ohne Kinder war. Es ift alfo da beim Apoftel nit von dem, waß gerecht 
macht, die Rede, fondern von dem, was von der Rechtfertigung bewirkt wird, 
wenn er fagt, daß er für gerecht erklärt worden fei aus jenem Werke abfon- 
derlihen Gehorfams gegen Gott. Daß das die wahre Meinung des heil. Ia- 
kobus ift, das erfieht man auch, wenn man recht ins Auge fat, in welchem 
Abſehen er das ſagt. Erfaht ja: „Zeige mir deinen Glauben mit deinen 
Werfen, jo will ich auch meinen Glauben dir zeigen mit meinen Werfen”, 


1) % Winfelmann paraphrafirt diefen Drt trefflih alſo: „Du fragit: Hat denn ſomit die 


"Rechtfertigung vor Gott ihre Grade und Stufen, jo, daß der Gerechte vor Gott noch gerechter werden fann ? 


Antwort : Die Rechtfertigung vor Gott, welche in der gnabenreihen Vergebung der Sünden und Anrech— 
nung des Glaubens als Gerechtigkeit bejteht, läßt Fein Mehr oder Weniger zu. Denn wer immer an Chri— 
ftum glaubt, ift gerecht und hat Vergebung der Sünden, und ift losgeſprochen, daß er den Xod und die 
ewige Verdammniß nicht fühlen fol. Da aber den im Glauben Geretfertigten immer no die Sünde ans 
Bängt, welde in böfen Werfen ausbricht, [jo müfjen fie allezeit dur den Glauben frei 
umfjonftgerehtfertigtmwerden, ftets beten: Vergib uns unfere Schuld. Auf folde Weife 
wird, wer gerecht ift, fernerhin gerechtfertigt“. Thes. ap. Ag. Hunii ad loc eit. Sier. Kroe 
mayer dagegen erflärt die Stelle, mit Heerbrand übereinftinmend, alfo: „In die andere Claſſe 
(der in dieſem Verſe Aufgeführten) find die Heiligen geftellt, die ihre Gerehtigfeit und ihren Glauben 
durch Werfe der Xiebe erweifen“. Commentar in Apoc. p. 538. | 8.6. 
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(B. 18). Und darauf feht er da8 Erempel Abrahams, der dur die Werke 
gerecht worden fei, da er feinen Sohn opferte. Es kann da das Wort: Ge- 
rehtmwerden nicht in der eriien Bedeutung genommen fein. Denn durd) 
den Glauben ift er gerecht worden, ehe denn, wie ſchon gefagt, Iſaak geboren 
war. Aber aus dem Werte des Gehorſams ift er gerecht erflärt.) Das legt 
Jakobus ja au in dem Gleihniffe vom Leib und Geiſt (V. 26), d. i. Odem, 
dar, wie hievon Weiter in der Abhandlung vom Glauben befagt wird. 

Ermweife da8 mit Zeugniffen der heil, Schrift. 

2 Mof. 23, 7.: „Den Unfhuldigen und Gerechten ſollſt du nicht er= | 
würgen, denn ich laſſe den Sottlofen niht veht haben”, 

5M of. 25,1.: „Wenn ein Haß ift zwifchen Männern, fo fol man fie 
bor Gericht bringen und fie rihten und dem Gerechten Recht fpreden 
und den Gottlofen verdammen”. Dabei ift e8 aus dem Gegenfaße ganz Elar, 
daß hier das Wort: Recht ſprechen oder Rechtfertigen für: Entbinden ge- 
nommen ift. | 

Je ſ. 5, 22. 23.: „Wehe denen — die den Sottlofen Net fprechen um 
Geſchenk willen”. 

Zef. 43, 9. 26.: „Laffet fie ihre Zeugen darftellen und bemeifen” — 
rehtfertigen —. „Sage an, wie du gerecht fein. willft“, d.i. Wenn du et» 
was haft, was dir zu gut kommt, ſetze e8 auseinander und ich will did für 
gerecht erklären. 

Jeſ. 50. 8: „Erift mir nahe, Der mich reht ſpricht“ — rechtfertigt 
—, „Wer will mit mir baden‘? 

Sprüdmw. Sal. 17, 15.: „Wer dem Gottlofen Recht fprieht, und 
den Gerechten verdammet, die find Beide dem HErrn ein Greuel”. | 

Matth. 11, 19.: „Die Weisheit muß fih rechtfertigen laffen von 
ihren Kindern”. 

Röm. 2, 13.: „Die das Geſetz thun, werden geredt fein”. 

Röm. 6, 7.: „Wer geftorben ift, der ift gerechtfertiget von der Sünde”, 
d. i. dabon befreit, daß er in diefenm Leben und im Fleiſche niht mehr fün, 
digt, welhe Sade der heil. Petrus mit andern Worten alfo ausdrüdt: 
„er am Fleifche leidet, der höret auf von Sünden, daß er hinfort was nod) 
hinterſtelliger Zeit — ift, — — dem Willen Gottes lebe”, 2 Eph. 4, 1.2. 

Röm. 8, 33.: „Wer will die Auserwählten Gottes befhuldigen? Gott 
ift hie, Der da gerecht macht”, d. i. entbindet die vor Seinem Gericht Ange— 
Hagten, die Sünden vergibt, und fie losſpricht; Diejenigen, welde an Chri- 
ftum glauben, für gerecht erklärt. Und da8 erklärt er, daß e8 die einzige 
wahre und Seinem Willen gemäße Gerechtigkeit ſei, welche Er anerfenne, 


1) Vgl. hiezu die Nuseinanderfeßungen, Apol. Art. III 8$ 123 ff. (M. ©. 129 ff.; R. 107 
seqq.; W. 122 ff.); Comef., Erkl. Art. UI SS 42, 43, (M. ©. 619.5 R. 69.5 W. 638.) G. G. 
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Röm. 4, 5.: „Dem aber, der — glaubet — an Den, Der die Gottlofen ge= 4 
reht machet“, (d. i. fie Losfpricht, für gerecht erklärt und annimmt)\,dem : 
wird fein Glaube gerechnet zur Gerechtigkeit”, d. h. Gott erflärt, das fer die 
Gerechtigkeit, die Ihm gefalle, wenn man an Chriftum glaube. Dann ift 
man bor Seinem Gerichte gerecht, hat Vergebung ber Sünden, iſt von den⸗ 
ſelben losgeſprochen und Gott gefällig. 


Was iſt Rechtfertigung und was für eine Bedeutung } 
bat diefes Wort? ’ 

Mande haben gejagt, und fagen no, das fei die Nechtfertigung, da 
aus dem ungerechten Sünder und dem Bottlofen ein Gerechter werde. Das 
ift wahr und recht gefagt, wenn man es nur recht verfteht. Denn das meint 
nicht: Der Gerechtfertigte habe eine perfünliche Befhaffenheit und Fähigkeit 
ſammt Tüchtigkeit — einen habitus — der Geredhtigkeit, oder er habe neue 
ihm eingegoffene Eigenschaften und Kräfte in fih und könne fo aus diefem 
feinem eigenen habitus vor Gott gerecht fein. Die heilige Schrift verneint 
es ja, daß der Menſch aus ihm innewohnender Eigenfhaft und Tüchtigkeit, 
wie Gerechtigkeit, oder aus eigener Kräftigung gereht ſei. Dagegen ift 
und wird der Sünder bor Gott gereht durd Annahme der Vergebung 1 
der Sünden, der ihm um Chrifti willen zugerechneten Gerechtigkeit, aus 
Snaden, durch den Slauben, ohne Würdigkeit der eigenen Werke, wie ge— 
fhrieben fteht, Röm. 4, 5.: „Dem aber, der nit mit Werken umgebet, 
glaubet aber an Den, Der die Sottlofen gereht macht, dem wird en 


gutheiße und als Gerechtigkeit annehme, wenn Semand an Chriftum glaubt; 
K 


gerechnet zur Gerechtigkeit”. Das Wort Rechtfertigung bedeutet alfo nicht 
neue Eigenfchaften und Fähigkeiten, d. i. Qualitäten, fondern für gerecht 
anfehen und erklären. Und fo demnach: U DUNG bon Sünden und deren 
Vergebung. 


Nach wie vielerlei Art redetdie Schrift von einem 


Gerechten und einer Gerechtigkeit? 


Auf dreierlei Weife. Erftlih von gefeßliher Gerechtigkeit. Das ift 
bollfommener Gehorfam gegen das Gefek Gottes, wovon fie fagt: „Welcher 
Menſch diefelben thut, der wird dadurch) leben“, 3Mof. 18, 5. Und wieder- 
um: „Da ift nicht, der gerecht fei, auch nicht Einer”, Röm. 3,10. ; „fie find 
Ule abgewihen”, Pf. 15, 2. Deshalb folgt Verdammniß und lud, 
5 Mof. 27, 26. 

Zweitens : Die Gerechtigkeit, die dem Glauben zugerechnet wird, da De- 
nen, die an Chriſtum glauben, aus Gnaden die Sünden vergeben werden und 
ihnen Chriſti Gerechtigkeit zugerechnet wird. Davon fteht gefehrieben:: „Der 
Gerechte Tebet — wird leben — ſeines Glaubens”, Heb. 4, 2.; Röm. 1, 17. 
Ferner: „Durch Eines Gehorſam werden viele Gerechte”, Röm. 5, 19. 
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Drittens: Vom neuen Gehorfam, welder aud die Gerechtigkeit der 
Werke und des guten Gewiffens genannt wird. Gleichwie in Beziehung auf 
die angeführte zweite, und diefe dritte Weife, 1 Mof. 6, 9., Mofes „ein 
frommer — d. i. ein gerechter — Mann” benannt if. Durch den Glauben 
nämlich hat er Bott gefallen, Sebr. 11, 6. 7., und durch den neuen Gehor- 
fam, der aus dem Glauben fam, und der auch ihn wohlgefällig machte. So 
waren Zacharias und Elifabeth, Beide „Fromm — d. i. gerecht — vor Gott” 
(nad) zugerechneter Gerechtigkeit nämlich im Glauben an den verheißenen Mef- 
fia8) „und gingen in allen Geboten und Satzungen ded HErrn untadelich”, 
Luc. 1,6. Das ift neuer Gehorfam und Geredtigkeit. Gerecht aber waren 
fie dadurch vor Gott nit, mweil der neue Gehorfam unvolllommen war. 
„Darum, daß Fein Fleiſch durch des Geſetzes Werke vor Ihm geredht fein 
mag”, Röm. 3, 20. Denn vor Ihm ift „alle unfere Geredtigkeit wie ein 
unfläthig Kleid”, Ief. 64, 6. 


Inwas beſteht die Nedtfertigung, welde vor Gott 
ift? 

In der Vergebung der Sünden und Zurehhnung der Gerechtigkeit Chrifti. 
Denn die Wiedergeburt, d. i. Erneuerung, oder die Heiligung werden von 
der Rechtfertigung bewirkt, gehören aber nicht zu ihr. Wenn fie ja aud 
ſchon in diefer Zeit auf einmal gefhehen, fo darf man fie doch nicht mit eins 
ander vermengen und der Drdnung nad ift die Rechtfertigung früher. 


- Durd was wird. der fündige Menfd vor Gott ge: 
rechtfertigt? | | 
Allein durch den Slauben an Ehriftum ; frei umfonft aus Gottes Erbar- 
men bon wegen des Gehorfams Chrifti und um desfelben willen. Wie die 
Schrift bezeugt 1 Mof. 15, 6.: „Abraham glaubte dem on und daß 
rechnete Er ihm zur Gerechtigkeit”, vgl. Röm. 4, 3.13. ; Pf. 32, 1.: „Wohl 
dem, dem die Weberfretungen vergeben find, dem bie Sünde bededet ift”. 
Röm. 3, 28.: „So halten wir e8 nun, daß der Menfc gerecht werde ohne des 
Geſetzes Werke, allein durd) den Glauben”. Und wiederum, V. 24.: „Und 
werden ohne Verdienſt gerecht, aus Seiner Gnade durch die Erlöfung, fo 
durh Chriftum JEſum gefhehen iſt“ u. f. f. Gal. 2, 16.: „Wir wiffen, 
daß der Menfch durch des Geſetzes Merk nicht gerecht wird, ondern durd) den 
Slauben an JEſum Chriſt“. 


In welcher Beziehung heißt e8, der Menid werde 
durch den Glauben geredtfertigt? 

| Mir werden durch den Glauben geredhtfertigt, nicht, als ob er ein Wert 

wäre, oder fofern er eine Qualität ift, d. i. jofern ihn der Menſch im Her» 

zen hat, auch nicht wegen feiner Würdigkeit oder Vortrefflichkeit. Vielmehr, 

infofern der Glaube in der Verheißung de8 Evangeliums Chriftum den 


— 
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Mittler ergreift, Welcher unfere Gerechtigkeit vor Gott ift, und fih Seine 4 
Wohlthaten und Sein Verdienft zu eigen madt. Und fo ift der Glaube das 4 
Werkzeug und fozufagen die Hand, melde die Nechtfertigung ergraäftund 
annimmt. Darum fagt aud Chriftus: „Dein Glaube hat dir geholfen”, 
Luc. 7,50. Ä | 

Welches ift die Drdnung, nah melder die Rechtfer— 
tigung erfolgt? 

Zuerſt Elagt Gott durd die Stimme und den Dienst des Geſetzes die 


Gewiſſen an; erfhredt fie von wegen der begangenen Sünden, und wirft 
wahre und ernite Betrübnik, indem Er ihnen den Greuel ihrer Sünden, ſo— 


wie die Größe Seines gerechten Zorns über fie vorftelt: nämlich, die ewige { 


Berdammniß ; damit die Leute, erſchreckt durch die Erkenntniß der Sünden, 
vom Vorſatze zu fündigen ablommen. Sodann bietet die Lehre des Evange- 
liums den erfchredten und auf diefe Weife bußfertigen armen Sündern bie 
gnädige Vergebung der Sünden von wegen Chriſti und um Seinetwillen an. 
Und der heilige Geift wirkt dur) die Stimme des Evangeliumd den Glau- 
ben, d. h. die Zuberfiht auf Chriſtum, wodurd fie den Heiland felbit erfen- 
nen, annehmen, an Ihn fi halten, und in der Zuverfiht auf Ihn Ruhe fin- 
den. Und fo werden fie vor Gott gerecht, d. i. losgeſprochen und für gerecht 
erklärt, ald Solche, die Vergebung der Sünden haben. 


Erweife das durh Zeugniß und Beifpiel der heil. 


Schrift? 


Mare. 1, 15. ſpricht Jfſus: „Thut Buße und glaubet an das Eran- 
gelium”. Apgeſch. 2., greift der heil. Petrus die Iuden aufs ſchärfſte an, 
am Pfingittage, und Elagt fie an, indem er fie Leute nennt, die Chriſtum 
dur Verrath genommen und erwürget haben, (B. 23). „Da fie aber das 


höreten“, jagt der Evangelift (St. Lucas), „gings ihnen durchs Herze und. 
ſprachen zu Petro und zu den andern Apofteln: Ihr Männer, lieben Brü- 
der, waß follen wir thun? Betrus aber ſprach zu ihnen: „Thut Buße, und 


laffe fih ein Ieglicher taufen auf den Namen IEfu Chrifti, zur Vergebung 
der Sünden, fo werdet ihr empfahen die Gabe des Heiligen Geiſtes“, 
(B. 37,38.) 

Welche Urfahen hat die Rechtfertigung? 

Der Urheber, der und rechtfertigt — die bewirkende Haupturſache — if 
die ganze Dreieinigkeit, Welche den Menſchen die Sünden vergibt, und fie 
annimmt zur Erbſchaft des Neiched Gottes, d. i. des ewigen Lebens. Jeſ. 
43, 25.: „Ich, Ic tilge deine Hebertretung um Meinetwillen und gedente 
deiner Sünde nicht”. Iede einzelne Perfon nämlich trägt in ihrer Weife etwas 
dazu bei. Denn die Gnade, Barmherzigkeit und Liebe des Vaterd gegen das 





Se 


menfchliche Geſchlecht, nach welder Er Seinen Sohh gab, ift die Quelle und 
der Urfprung — die urfprünglide Urſache — daraus unfere Rechtfertigung 
fließt. Joh. 3, 16.: „Alfo hat Gott die Welt geliebt, daß Er Seinen ein- 
gebornen Sohn gab”. Der Sohn aber, Der um unferer Seligkeit willen 
Menſch und Verföhnopfer für unfere Sünden geworden ift, Hat das Löſegeld 
für unfere Erlöfung dargelegt, dur feinen vollkommenſten Behorfam in 
Thun und Leiden. Der heilige Geift zündet in unfern Herzen das Licht der 
wahren Erfenntniß durchs Wort an, dadurd Er kräftig ift und den Glauben 
wirkt, durch melden wir Chriftum, den Mittler und Verſöhner, erkennen 
und ergreifen. Und dergeftalt werden wir vor Gott gerechtfertigt aus Seiner 
Gnade, indem wir Vergebung der Sünden annehmen, allein durch den Glau⸗ 
ben an Chriſtum. 


Welches iſt die innerliche Urſache? 


Die innerliche antreibende Urſache, d. i. die in Gottes Herzen iſt!) und 
Ihn bewegt hat, daß Er Sich der Welt, d. i. aller gottloſen, ungerechten und 
verdammten Menſchen annehmen und ihnen das ewige Leben ſchenke, iſt 
Seine unermeßliche Liebe und Seine gnadenvolle Barmherzigkeit, Leutſelige 
keit und Feundlichkeit, wornach Er beſchloſſen hat, daß Er das elende, ver— 
lorene und verdammte Menſchengeſchlecht ſelig machen wolle; Eph. 2, 4.; 
Tit. 2, 11.; 3, 4. 5. 

Die ———— antreibende Urſache, d. i. das, oh es verdient wor⸗ 
den iſt, daß das menſchliche Geſchlecht angenommen wird, iſt die Mittelung, 
der Gehorſam, das Leiden und Sterben des eingeborenen Gottesſohnes, un⸗ 
ſeres HErrn JEſu Chriſti, dadurch Er auf dem Altare des Kreuzes Sich zum 
Opfer gemacht, Sich ſelbſt dargegeben hat als Verſöhnopfer für die Sünden, 
alſo Gottes Zorn wider ſie geſtillt, eine ewige Erlöſung erfunden und derge— 
ſtalt Gerechtigkeit erworben hat Denen, die an Ihn glauben. „Alſo hat Gott 
die Welt geliebt — Und, wie Moſes in der Wüfte eine Schlange erhöhet hat, 
alfo muß des Menfhen Sohn erhöhet werden, auf daß Alle, die an Ihn 
glauben, nicht verloren werden, fondern das ewige Leben haben”, Ioh. 3, 
16. 14. 15. = | 

Die Veranlaffung, die Ihn dazu bewegt bat (die profatarktife M.), ift 
da8 über alle Maßen große Elend des menfhlihen Geſchlechtes, dadurd der 
barmherzige Gott bewegt wurde und nicht gewollt hat, daß dieſes Geſchlecht, 
welches Er ja zu Seinem Bilde erſchaffen hat, verloren werde; ſondern es 
duch Seinen Sohn wiederbringen wollte, Eph. 1,3. ff. Derjenige — bie 
Materie —, in dem die Nechtfertigung erfolgt, ift der fündige Menſch, der 
felig werden foll. 


1) „Der Affekt in Sott”. G. G. 
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Worin befteht die Nedtfertigung? G. i. u ift ihre E 


- formale Urſache?) 


In der Vergebung der Sünden, d. h. Losſprechung oder Kreimadhung 1 
von der Sünde, oder, was daßfelbe ift, in der alleinigen Zurechnung der Ge 7 
rechtigfeit Chrifti, „Melcher und gemadt ift von Bott”, dem Vater, „zur 4 
Berehtigkeit und zur Heiligung und zur Erlöfung”; 1 Cor. 1, 30., Röm. 
4, 25. Und, wie der Prophet fagt: „Died wird Sein Name fein, daß man 
Ihn nennen wird: HErr, Der unfere Gerechtigkeit iſt“, — indem Er uns 
Seine Gerechtigkeit ſchenkt ; Ier. 23, 6. Es wird uns alfo die Seredhtig- 
feit des ganzen Ehrifti, Gottes und Menfchen, nach beiden Naturen, Welcher 
durh Seinen volllommenen Gehorfam, ven Er in Erfüllung des Geſetzes, 
wie im Leiden vollfommentlich geleitet, uns erlöft, gerecht und felig gemacht 
hat — zugerechnet und geſchenket. Oder, was gerade foviel ift, die Zurech— 
nung des Verdienſtes Chrifti iſt unfere ganzlide und volle Gerechtigkeit, die 
im Glauben ergriffen wird. Und das iſt die allervolllommenite, unver⸗ 
gleihlichfte und unbedingtefte — abfolutefte — Gerechtigkeit, die auch nur 
allein im Gerichte und vor den Richtſtuhl Gottes befteht. 


Beweiſe das. 
Que. 1, 77. : „Und Erfenntniß des Heils gebeft Seinem Vorh di da 
iſt in Vergebung der Sünden“. 


1 30h. 1,7.: „Das Blut JEſu Chriſti, Seines Sohnes, macht uns 
rein von aller Sünde”. 


Es ift alfo die Losſprechung von Sünden, deren Vergebung, und die 


Zurechnung der Gerechtigkeit Ehrifti, felbft — und das ift in diefem Artikel 


Ein und dafjelbe — unfere Gerechtigkeit dor Gott, welche allein beſteht vor 
dem Richtſtuhl Gottes. 


Und, um mit gelehrten Ausdrücken zu reden: Die chriſtliche Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt, iſt nicht in einem Prädicament, d. i. der Sachordnung einer 
Qualität oder Beſchaffenheit; das will ſagen, ſie iſt nicht eine in uns 


ſich befindliche Tugend, wie die Sophiſten und Päpſtiſchen lügenhaft bor> 


geben, das, was es mache, daß der Menſch vor Gott gerecht werde, ſeien 
Glaube, Liebe, Hoffnung, dieſe drei theologiſchen Tugenden. Die chriſtliche 
Gerechtigkeit ſteht vielmehr in der Sachordnung einer Relation, d. i. fie be— 


zieht ſich auf eine andere Gerechtigkeit, die von außen herkommt; ſie iſt 


nämlich die Zurechnung einer fremden Gerechtigkeit, der Gerechtigkeit Chriſti, 
welche aus dem Glauben iſt und die Hulnge, wird, uns zugerechnet und ges 
ichenfet wird. 








4 


— 


Warum ſagt nun alſo der Apoſtel, es werde der 
Glaube gerechnet zur Gerechtigkeit, Röm. 4, 5.? 


Antwort: Das iſt eine ſynekdochiſche, d. i. eine ſolche Redeweiſe, da 
dem Glauben ſelbſt Dasjenige zugeſchrieben wird, was er doch nur ergreift. 
Denn, wenn man ganz eigentli reden will, fo ift der Glaube felber nicht 
unfere Gerechtigkeit. Derſelbe ift ja ebenfalls, gleichwie die übrigen Tugen⸗ 
den auch, unvollkommen. Es fann aber vor Gottes Gericht nichts Unvoll⸗ 
kommenes beftehen. Darum aber wird der Glaube die Gerechtigkeit genannt, 
weil er eben das einzige Mittel und Werkzeug ift, dadurch Chriftus, Welcher 
unfere Einige Gerechtigkeit ift, auch zu unferer Gerechtigkeit gemacht wird, 
dadurch wir vor Gott gerecht werden. 

Gleichwie aud) der Apoftel e8 auslegt, indem er Folgendes anfügt nad) 
dem 32. Pfalm: „Nach welder Weife aud) David fagt, dab die Seligkeit fei 
allein des Menfchen, welchem Gott zurechnet die Gerechtigkeit ohne Zuthun 
der Werke, da Er fpriht: Selig find die, welchen ihre Ungerechtigkeiten ber- 
geben find und welchen ihre Sünden bededt find. Selig ift der Mann, wel- 
chem Gott Feine Sünde zurechnet. Nun diefe Seligkeit gehet fie” nur „über 
die Befhneidung—?" Nöm. 4, 6-9. Mit welden Worten er ganz offenbar 
darthut, unfere Seligfeit, oder was dafjelbe ift, unfere Regtferngung ſei 
Zurechnung der Gerechtigkeit oder Vergebung der Sünden. 

Wie aber nun der Glaube auf dieſe Art Gerechtigkeit genannt wird, das 
kann man mit einem Gleichniß klar machen. Der Glaube iſt gleichſam der 


Ring, der, ſo zu reden, den köſtlichen Edelſtein, die koſtbare Perle, Chriſtum, 


umſchließt und in ſich gefaßt hat und hält; und in dieſem Sinne geſchieht es 
nun und redet man bon Allem, was dem Glauben zugeſchrieben iſt. Gleich— 
wie ein Eoftbarer Ning, nicht ſowohl deßhalb, weil er von Gold ift, fondern 
des Edelfteind wegen, für einen Föftlihen Ring gilt und von ihm gejagt wird: 
das ift ein Föftlicher Ring. 

Was ift das Mittel — das Werkzeug der Re 
fertigung? 

Das Mittel, dadurch Gott uns rechtfertigt, und indgemein uns bie 
Rechtfertigung zumendet, oder die werkzeugliche Urſache das Inftrument — 
rücfihtli Gottes, ift das Amt des Worts und der Salramente, welche dazu 
bon Gott eingefebt find, daß durd) fie Chriſti Verdienit und Wohlthaten an 
ung gewandt werden. „So kommt der Glaube aus" dem Hören —,der Pre- 
digt ; das Predigen“ (Hören) „aber durch das Wort Gottes”, Röm. 10, 17. 


Chriſtus hat die Gemeine „gereinigt durd das Wafferbad im Wort”, 


Eph. 5, 26. 

Die werkzeugliche Urſache in Hinſicht auf ung, oder in uns, iſt der 
Glaube, dadurch allein jeder Einzelne für ſich felbft Shriftum egreit, und 
Seinen Gehorfam wie Sein Verdienſt n zueignet. 
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Was i iſt der Glaube? 


Der Glaube iſt, daß man an Chriſtum glaubt, * Er wahrhaft und 3 

bon Natur Gott fei, wie wahrer Menſch, von Dlaria, der Jungfrau geboren, 4 
der verheißene Heiland, Welcher allein Gotte8 Zorn über die Sünden fit, 5 
und uns Gerechtigkeit und ewiges Leben wiederbringt. Ferner, im Allgemei- 1 
nen: Glaube ift, daß man mit fefter Zuftimmung die ganze geoffenbarte Lehre 4 
bon Chrifto und die darin geſchenkte Verheißung von der gnadenreicdhen Ver- 
föhnung um Chrifti willen annimmt. Und dabei gewiß darauf befteht, es 
feien Einem die Sünden vergeben; man gefalle Gott; fei von Ihm ange- 
nommen, wie erhört; und erlange gewißlid das ewige Leben, allein um des 
Mittlerd Chrifti willen; frei umfonft, nicht wegen eigener Würdigkeit. 
Sowie, daß man fi weder durch Zweifel, noch Mißtrauen, noch dur die 
böfen Neigungen der Natur, noch durch irgend welche fonftige Urfadhen davon 
‚abbringen läßt und fo’die Zuverfiht folden Heils in Chrifto megmwürfe. 
Darum lehrt Paulus allenthalben, der Menfch werde gerechtfertigt durch den 
Glauben, im Glauben, aus dem Glauben! Der Glaube iftnun demnad nit 
felbft die Sache, um der willen wir Gott gefallen und für gerecht erflärt wer 
den, fondern er ift nur die Hand (Drgan) und das Werkzeug, damit wir 
Chriſtum mit Seiner Gerechtigkeit, und Seinem Gehorfam, ſowie I Sm 
und mit Ihn, Seine Mohlthaten uns aneignen. : 


Warum fagt man, es rehtfertige der Slaube? 


j Nicht um feinetwillen, oder etwa darum, daß er ald Werk.eine Würdig⸗ 

J keit hätte, ſondern deßhalb, weil er in der Verheißung des Evangeliums das 

Verdienſt Chriſti ergreift. Und ſomit werden wir allein um des Sohnes 
Gottes, unſeres HErrn JEſu Chriſti willen, Den wir im Glauben ergreifen, 
nicht nur für gerecht geachtet, ſondern auch erneuert, daß wir Gott angenehme 
und gefällige Werke thun. 


Wer find Die, über welche die Seh ee ergeht, 
e (a8 ift die materia circa quam derfelben)? 


Das find alle Menfchen, welche Buße thun und wahrhaft an Ehriftum 
glauben. | 

305.3,16.: „Daß Alle, die an Ihn glauben, nicht verloren mwer- 
den, fondern das ewige Leben haben“. 
= Röm. 3, 21. 22.: „Nun aber ift ohne Zuthun des Gefehes, die Gerech— 
tigkeit, die dor Gott’gilt, offenbaret, und bezeuget durch das Gefeh und die 
Propheten. Ich fage aber von folder Gerechtigkeit vor Gott, die da kommt 
durch den Glauben an JEſum Chrift zu Allen und auf Alle, die da 
glauben”. 

Hieher gehören noch viele andere, auf Alle gehende (univerfale) Sprüche 
und —————— 
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Apoſtelgeſch. 10, 43.: „Von diefem (Ehrifto) zeugen alle Prophe- 
ten, daß dureh Seinen Namen Alle, die an Ihn glauben, Vergebung ber 
Sünden empfahen ſollen“. 

Apoftelgefd. 13, 39.: „Wer aber an Diefen (Chriſtum) glaubt, der 
ist gerecht“. 

Ein Einwurf. 

Es Steht aber diefen Alle angehenden Verheißungen die Prädejtination 
entgegen, von welcher e8 heißt, daß fie über etliche Gewiffe, und nicht über 
Alle, ergehet? Wie Apgefh. 13, 48. befagt: „Und wurden gläubig, wie 
viel ihrer zum ewigen Leben verordnet waren”. Antwort: Man darf nicht 
denken, es feien zweierlei Willen in Gott, wovon der Eine wider den Andern 
wäre. Er fpricht vielmehr und bezeugt e8 mit einem Eide durch den Prophe- 
ten: „So wahr al8 Ich Iebe, Ih habe feinen Gefallen am Tode des Gott 
lofen ; meineft du, dab Ich Gefallen habe am Tode des Sottlofen, und nicht 
viel mehr, daß er ſich befehre von feinem Weſen und lebe”, Hef. 33, 11. > 
18, 23. Es fteht fomit die Prädeftinationslehre nit im Widerfprud 
mit der gnadenreihen Rechtfertigung und ihren, Alle angehenden, Verheißun⸗ 
gen, vielmehr beftätigt die Erftere diefelbe, wie in der Abhandlung von der 
Prädeitination es befagt it. 

Was aber die Stelle Apgeſch. 13, 48. anbetrifft, fo ift das Gottes Ver- 
ordnung, die Er zur Seligmadhung der Menſchen gebraudt, wie fie der 
Apoftel Paulus Röm. 8, 30. befhreibt: „Welde Er aber verordnet hat, die 
hat Er aud) berufen; welche Er aber berufen hat, die hat Er auch gerecht 
gemacht“ u. f. fe Das will fagen, Er gebraudt das Amt Seines Wortes, 
dadurch Er Alle beruft, und die Berufenen, die e8 im Blauben annehmen, 
die werden gerecht und felig gemadt. 


Was iſt der Endzwed der Nedtfertigung? 

Die lebte Endabfiht, ſoweit e8 Gott betrifft, ift, daß Seine unermeß- 
liche Barnıherzigkeit und Liebe gegen uns erkannt werde. Röm. 3, 26.: 
„Auf dap Er — darböte die Gerechtigkeit, die vor Ihm gilt; auf dag Er 
allein gerecht fei, und gerecht made den, der da ift des Glaubens an JEſu“. 
Sowie daß Chrifto die Ehre gegeben werde, die Ihm gebührt, daß Er allein 
Erlöfer, Mittler und Seligmader des menfhliden Sefchlechtes fei. Und 
baß der heilige Geift alles gute Werk in uns wirfe. Der Endzwed der Recht⸗ 
fertigung in Bezug auf uns ift, daß wir glauben, und felig werden, fowie 
das ewige Leben erlangen, und in Lebterem mit den heiligen Engeln Sott 
rühmen ohne Aufhören. 


Was wirkt und ſchafft fie? 


Die Rechtfertigung bewirkt, daß die Gerechtfertigten die — Got⸗ 
tes empfangen, Gal. 4, 5.; Gemeinſchaft mit Gott und unſerem HErrn 
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JEſu Chriſto, Joh. 1, 11-13. ; Frieden und Ruhe im Gewiffen; Fröhliche 1 


keit und Freude im heiligen Geift, Röm. 5, 14. ; Heiligung und Begabung 
des heiligen Geiſtes; Erneuerung der Kräfte, worin ein neues Lit im Ver- 
ftand entzündet wird und neue Triebe im Willen : Lebendigmadung ; An⸗ 


fang de8 neuen Gehorfams ; Bekenntniß, Röm. 10,9. 10.; Sieg über Welt 4 
und Teufel, 1 Joh. 5, 4. ; 4, 4. Und endlid) die Srbidef des ewigen 
Lebens. 


Berhält ſichs ganz gleich ermaſſen mit der Rechtfer-4 
tigung Aller, auch der Erzväter und Propheten, wie 1 
Anderer, glei alfo im Ulten wie im Neuen Teftament? 

E83 haben zwar die Sophiften gelehrt, die Erzväter feien felig ge» 
worden durch Beobadjtung des Naturgefehes ; die Ifraeliten durch die des 
Mofaifchen Geſetzes und die Chriften werden felig durch Haltung des voll- 
kommenen und ebangelifchen Geſetzes Chrifti. Das ift aber eine abſcheuliche 
Lehre. Es ift nämlich ganz und gar Eine Weife der Rechtfertigung zu allen 
Beiten bei allen Menſchen, von Anfang der Welt und den erften Eltern an, 
wie bei dem Volke Ifrael, wie bei der apoftolifchen Kirche, jebt und Bis an 
der Welt Ende. Die erften Eltern find nad} ihren, fo fehr betrübten, Kalle 
auf die gleiche Weife zu Gnaden angenommen worden, wie hernady in der 
Folge die Erzväter, da8 Volk Ifrael und die Apoftel. Es find eben Alle 
durch denfelben Glauben an den damals verheißenen Chriftum gereht und 
felig geworden. Nur daß Die im Alten Teftament an den verheißenen Meſ⸗ 
fing geglaubt haben, Der da kommen follte; wir im Neuen Teftament aber 
an den Meſſias glauben, Der nun bereit erfchienen ift. | 


Mit welden Zeugniffen der Schrift ift das zu er- 
weifen? 

Paulus ſchreibt Röm. 4, 16. ff. : „Derhalben muß die Berehligkeit 
durch den Glauben kommen, auf daß fie fei aus Gnaden, und die Verheifung 
fejt bleibe alem Samen ; nit dem alleine, der unter dem Geſetze ift, fon- 
dern aud dem, der des Glaubens Abrahams ift, welder iſt unfer Aller Va— 
ter. Wie gefchrieben ftehet: Ich habe Dich gefebet zum Vater dieler Heiden, 
vor Gott, Den du geglaubet haft, Der da lebendig machet die Todten, und 
rufet dem, das nicht it, daß e8 jei. Und Er hat geglaubt auf Hoffnung, da ' 
nichts zu hoffen war, auf daß er würde ein Vater vieler Heiden — Und er 
ward nicht ſchwach im Glauben ; fahe aud) nit an feinen eigen Leib — — 
Denn er zweifelte nit an der Verheißung Gotte8 dur Unglauben, fondern 
ward ftark im Glauben und gab Gott die Ehre, und wußte aufs allergemife 
fefte, wa8 Gott verheißet, das Fann Er auch thun. Darum ifts ihm aud) zur. 
Gerechtigkeit gerechnet. Das ift aber nicht gefcehrieben, allein um feinetwil- 
len, daß e8 ihm zugerechnet ift, fondern auch um unferetwillen, welchen e8 foll 








— 163 — 


zugerechnet werden, fo wir glauben an Den, Der unferen HEren JEſum auf- 
erwedet hat von den Todten, Welcher ift um unferer Sünde willen dahin. 
gegeben, und um unferer Gerechtigkeit willen auferwecket“.) 


Apgeſch. 15. fagt der Apoftel Petrus feine Meinung hierüber auf dem 
Apoſtel⸗Coneil und verfidert, daß die Heiden, welche von ihm da8 Evange⸗ 
lium hörten, auf die gleiche Weife, wie. die Apoftel felbit und die Juden, und 
ebenfo auch die Erzpäter, wie Die, welche unter dem Geſetze Moſis gelebt 
haben, gerecht und felig feien, au8 freier Gnade Gottes, durd) Chriftum und 
um Seinetwillen, im Glauben an Ihn, — da8 bezeugt er mit folgenden Wor- 
ten, V. 7—11.: „Ihr Männer, lieben Brüder, ihr wifjet, daß Gott lang vor 
diefer Zeit unter und ermählet hat, daß durch meinen Mund die Heiden da8 
Wort des Evangelit höreten und glaubeten. Und machte feinen Unterſchied 
zwifchen uns und ihnen, und reinigte ihre Herzen dur den Glauben. Was 
berfuchet ihr denn nun Gott mit Auflegen des Jochs auf der Jünger Hälfe, 
welches weder unfere Väter, nod) wir haben mögen tragen? Sondern wir 
glauben durd) die Gnade des HErrn JEſu Chrifti felig zu werden, gleicher 
Weife wie auch fie”) | 

So ift aud) durch das ganze Kapitel des Ebräerbriefes fait von nichts 
Anderem die Nede, ald, daß vielfaher Beifpiele von Erzpätern gedadt und 
daran gezeigt wird, daß fie durch den Glauben an die Verheißung, daß der 
Meſſias kommen folle, in Gnaden angenommen, Gott wohlgefällig und gerecht 
geworden feien; fowie, daß fie. alle'ihre großen Thaten aus demfelben Glau- 
ben vollbracht und fo endlich die Seligfeit erlangt haben. „Chriſtus JEſus 
iſt“ ja „geftern und heute, und Derfelbe in Ewigkeit”, Hebr. 13, 3. Und Er 
ift da8 Lamm, „das erwürget ift, von Anfang der Welt”, Dffenb. 13, 8. 


1) Dr. Brenz macht zu V. 3.2325 folgende trefflihe Bemerkung: „Sodann zeigt Paulus 
an, daf es Ein und derſelbe Glaube, bie nämliche Religion fei, die ber Patriarchen, wie wir fie haben. 
Denn Abraham glaubte an Gott, Welcher ihm den Segen, d. i. die Vergebung ber Sünden verheiken hatte, 
durch Seinen Samen, welcher ift Chriftus. So glauben auch wir an Denjelben Gott, Welcher Chriſtum 
von den Todten erwedet hat. Welcher Ehriftus gelitten hat zur Verfühnung für unfere Sünden und auf: 
erftanden ift, uns Gerechtigkeit und Leben zu überbringen. Da ſieht man, es find verſchiedene Zeiten, aber 
es ift Ein und dieſelbe Sache, die verheiken und dargeftellt ift, und, Ein und derjelbe Glaube. Darım 
lehren wir nicht eine neue, fondern die alte Religion, wenn wir von der Vergebung der Sünden allein um 
Chriſti willen prebigen.” (In epist. ad Rom. comment. 1. I, p. 120.) G. 6. 

2) Dr. Luther: „Dies tft’ja die Subftanz und Hauptſache diefes Concilii, nämlih, daß die 
Phariſäer wollten, wider daß Wort der Gnaden, Die Werke ober Verdienſt des Gefeßes als zur Geligfeit 
nöthig, aufridten. Damit wäre das Wort der Gnaden zu nidte worden, ſammt Chrifto und dem heiligen 
Geift. Darum fihtet und ſchleußt St. Petrus fo Hart dawider — —. Daran nit genug, darf aud fo 
kühn fein und fagen, daß alle ihre vorige Väter, beide, Patriarchen, Propheten und die ganze Heilige 
Kirche in Sfrael, nicht anders denn allein durch die Gnade JEſu Chriftt, fei felig worden —* (VB. d. 
Conciliis u. 8.1539. Erl. Ausg. 25. ©. 278). D. Arcularius zieht folgende Xehre aus V. 11: 
„Petrus bezeugt da, es jei von der Schöpfung ber Welt an Eine und dieſelbe Weife, die Geligfeit zu er- 
langen, gewesen, indem er fagt, die Väter des Alten Teftaments feien durch die Gnade unjeres Herrn 
JEſu Ehrifti felig geworden. Es findet nur ber Unterſchied ftatt, daß diejelben an Den, Der da fommen 
follte, geglaubt haben, wir Heutzutage aber an Den glanben, Der gefomnten ift.” (Aeg. Hunnii thes. 
evang. ad loc. cit.) | G. G. 
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Welche Lehritüde Hängen zufammen mit dem Artikel 
bon der Nedtfertigung? 


Die Wiedergeburt oder Erneuerung und die Heiligung, welche Worte hie 
und da auch anftatt Vergebung der Sünden gebraucht werden. Nun ift aber 
jedoch die Wiedergeburt etwas, das durch die Nechtfertigung bewirkt wird, 
das auf fie folge. Tit. 3, 7. beißt es, Gott „macht uns felig durd) das Bad 
der Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen Geiftes”. Da fteht Wieder» 
geburt für Rechtfertigung, weil Chrifti Wohlthaten damit verbunden find.') 

Allen Fleißes aber muß man da fih in Acht nehmen und davor hüten,daß 
man nicht Wiedergeburt und Rechtfertigung mit einander vermengt. Man 
darf eben nicht da8, was vorher geht und was auf fie folgt, mit der Rechtfer— 
tigung zufammenmifchen, wie e8 ja auch nicht zu ihr gehört; nämlich die 
Neue, welche vorhergeht, und die Wiedergeburt, ſowie gute Werke, die ihr 
nachfolgen. Denn der Glaube zur Gerechtigkeit vor Gott fteht nicht auf der 
Neue, oder der Liebe, noch irgend melden fonjtigen Tugenden, fondern allein 
auf Ehrifto und Seinem bolllommenen Gehorfam, der den Gläubigen zur 
Gerechtigkeit zugerechnet wird, Röm. 4,1. ff. So ift ja auch ber Glaube 
allein das Mittel, das Chriftum ergreift uud Seinen Gehorfam fich zueignet; 
und nicht die Neue noch die Liebe.?) 


MWasiftdiefer Lehre von berKeätfertigung zuwider 
oder ſtreitet wider ſie? 


Das, wenn man ſagt, rechtfertigen bedeute nicht Vergebung der Sünden, 
ſondern, daß neue Eigenſchaften (Qualitäten) eingegoſſen werden.“ Daß 


1) Vgl. hiezu übrigens die unvergleichlich ſchöne Erklärung obiger Tertesworte von Dr. Luther, 
K. Poſt. über die Epiftel am zweiten Chrifttage, Tit. 3, 4-8. Erl. Ausg.7, 168 ff. Die Concf. fagt 
hierüber (decl. 99 IS—21M. 8.613 f.; R.685 f. W. 631 f.): „Diemweil aber zu Zeiten dag Wort — 
Wiedergeburt für das Wort — Rechtfertigung gebraucht, iſt vonnöthen, daß ſolch Wort eigentlich erfläret, 
damit die Verneuerung, fo der Rechtfertigung des Glaubens nadfolgt, nicht mit der Rechtfertigung ver: 
menget, fondern eigentlich von einander unterfchieden werden. Denn das Wort Wiedergeburt erftlich alfo 
gebrauchet wird, daß e8 zugleich die Vergebung der Sünden allein um Chriftus willen und 
dbienahfolgende Vernewerung begreifet, welche der heilige Geift wirfet in Denen, jo gerecht: 
fertiget find. Darnad wird es gebrauht — daß es heißt allein Vergebung ber Sünden und, 
dag wir zu Kindern Gottesangenommen werden. Und in diefem andern Verftand wird 
in ber Apologie viel und oft biefes Wort gebraucht, da gefhrieben: Die Rechtfertigung für Gott ift die 
Wiedergeburt, wie auch St. Paulus folde Worte unterjchieblich geſetzt, Tit. 3, 7. — — Darnad aber wird 
ed auch oft für die Heiligung und Erneuerung genommen, welde der Gerechtigkeit bes 
Glaubens nachfolget, wie es Dr. Luther im Buch von den Kirchen und Conciliis, und anderswo, alfo 


gebrauchet hat.“ G. G. 
2) VBgl. hiezu Concf. 824, 25, 31, 38—41. decl. (M. 615 f.; 618 f. R. 687 ff. 6.1f.; W.632 f.; 
637 f.) 6.6. 


3) Das Trientſche Concal becretirte: „Die einzige formale Urfade tft die Ge 
rechtigkeit Gottes, nicht die, durch welche Er jelber gerecht ift, ſondern Durch welche Er ung gereht macht, 
durch welche wir nämlich von Ihm begabt, im Geifte unfered Gemüths erneuert 
werden — indem mir Geredhtigfeit in und aufnehmen, Jeder nah dem Maße, welches der heilige Geift 
austheilet dem Einzelnen, wie Ermwill, und nach eines Jeden eigener Bereitung und Mit: 
mwirtung. Denn obwohl Niemand kann gerecht fein als nur Derjenige,: bem bie Verbienfte des Leidens 
unferes HErrn JEſu Ehrifti zugetheilt werben, fo geſchieht dies doch in diefer Rechtfertigung des Bott- 
lofen, indem dur das Verdienit des — Leidens Die Liebe Gottes in Die Herzen Derer, welche gerechtfertigt 
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Shriftus nur nad) Seiner Gottheit unfere Gerechtigkeit fei- Daß Chriftus 
blos nad) Seiner Menfhheit uns erlöft habe. Daß der Glaube nicht auf 
Ehrifti Gehorfam allein ſchaue.) Daß der Glaube ein ſolches Vertrauen fei, 


werden, ausgegoſſen wird, und ihnen innehaftet“ ꝛc. (Sechste Sit. Hauptit. VII Smets, 
S. 26.) Dazu die Canones 10 und 11 jener Sitzung: „Wenn Jemand fagt, daß die Menfhen ohne die 
Gerechtigkeit Chrifti, durch melde Er uns verdient hat, gerehtfertigi gu werben, oder 
daß ſie eben Bur diefe formal gereht ſeien; — daß bie Menfchen gerechtfertigt werben entweber 
allein durch die Zurechnung der Gerechtigkeit Chriftt, oder allein buch die Vergebung ber Sünden, mit 
Ausfhlußder Gnadeund Liebe, die in ihre Herzen durch den heiligen Geift 
ausgegofjen wird und ihnen anhaftet, dder auch, daß die Gnade, durch welde 
wir gerehtfertigt werden, nur eine Huld Gottes fei; der fei verflucht." Gegen 
dieſe ſchrecklichen Sätze nun fegen die Zutheraner ihr Anathenıa nah Gal. 1, 8.9.: „Wir ver: 
werfen und verdammen einbellig als Irrthum wider Gottes Wort, bie Xehre 
der Propheten und ANpoftelund unjern driftlihden Glauben, dba gelehrt wird — — 
dag in den Sprüchen der Propheten uud Apojtel, wenn von der Gerechtigkeit des Glaubens gerebet wird, 
die Worte: rechtfertigen und gerechtfertigt werben, nicht follen heißen: von Sünden ledig ſprechen und 
Bergebung der Sünden erlangen, fondernvon wegen der durch den heil, Geiſt einge: 
goffenen Liebe, Tugend und barauf folgende Werfe mit der That und Wahr: 
heit“ — alfo formaliter — „gerecht gemadht werden.” Dagegen fehen die Nutheraner, 
betreffödefjfen, wodburdderMenfh formal vor Gott geredtfertigtmwirb, fol: 
gendes: „Demnach glauben, lehren und befennen wir, daß unfere Gerechtigkeit vor Gott (lat. Tert: hoc 
ipsum, daß felbft) fei, daß uns Gott die Sünde vergibt aus lauter Gnade, ohne 
alle unfere Werfe, Berdienft oder Würdigfeit, [henfet und rehnet und zu 
die Gerehtigfeitdes Gehorſams Chrifti, um welder Gerechtigkeit willen wir bei Gott zu 
Gnaben angenommen und für gerecht gehalten werben,“ (wozu zu vergleihen find A. C. Art.4, und 
deelar. Art. IL, 89.) — Conef. Erkl. 85 59, 62. M. ©. 623; R. 697. W. 641 f.; Sunmtar. Begriff, 
$ 4. M. 528. R 584. W.553. Vol. biezu Gerhard loc. XVI, $199 ff., fowie Baieri comp. p. Ill, 
cap. V. $ 11, fammt Anmerkungen. Im Weſentlichen ftimmte betreffs der formalen Urſache der Recht— 
fertigung au Andreas Dfiander mit den Tridentinern, vgl. hiezu den Nachweis in M. Flacii 
Olavis script. 8. p. U. de rat. cogn. 8. literas tract. J. de var. diflicultat. in verbo X, $ 25. 
col, 36. (ed. Basil. 1629.) Seine Theorie war die, (wir berichten nah Rechen berg, Hierolexicon, 
tit: Osiandrismus) : „Chrifti Gerechtigkeit, oder das, was der Apoftel Chrifti Gerechtigkeit nennt, und 
Gottes Gerechtigkeit feien Die wejentlihe Gerechtigkeit Gottes, und dieſe ſei Chriſtus 
jelbft, als wahrer und wefentlider Sohn Gottes. Er jagt aber, jene weſentliche Gerechtigkeit 
Ehrifti fei unfere Gerechtigkeit darum, weil Er jelbft in unswohnt durch den Glauben 
und uns zum Thun defjen, was gutift, antreibt. Seine Meinung geht alfo dahin, ber 
Menſch werde dadurd vor Gott formaliter gereht, daß Chriftus, der ewige Sohn Gottes, und bie Gerech⸗ 
tigfeit jelbft durch den Glauben im Menfchen wohne.” Vgl. wegen des Näheren auh Wald, Einlei- 
tung in die Räigionsftreitigkeiten der luth. Kirche ©. 85 ff. Ferner: „Chriftus Habe durch feinen thä- 
tigen und leidenden Gehorfam das verdient, daß uns jene weſentliche Gerechtigkeit 
Chriftigefhentfetmwerde, vgl. Joh. DIleariuzs in Carpzovii Isagoge in 1. symb. 
p. 1285, und Flacius a. a. O. . G. ©. 

1) Auch die drei andern oben verworfenen Irrthümer beziehen ſich auf den Oſiandriſtiſchen Streit. 
Oſiander hatte nämlich auch behauptet, daß Chriftus nach Seiner göttlichen Natur unfere Geredtig- 
keit jei, und nit nah der menſchlichen Katur Wenn Er buch den Glauben nun in 
uns wohne, jo bringe Er Seine (wefentlihe) Gerechtigkeit, die Seine göttliche Natur jei, mit Sic) in und. 
Auf Letztere, (alfoniht anf Chriſti Gehurſam allein) ſchaue der Glaube, 
wodurch dieſe weſentliche Gerechtigkeit Chriſti uns dann zugerechnet werde, als wäre ſie 
unſer eigen. Oſianders Satz, Chriſtus ſei nur unſere Gerechtigkeit nad Seiner Göttlichen Natur, ſetzte 
in der Hitze des Streites und in Folge feiner ſcholaſtiſchen Studien, als dann Franz Stancarus 
den ebenjo faljhen Sa bes andern Ertrems entgegen, Chriftus fei nicht nah der göttliden, 
jondern allein nad der menſchlichen Natur unfer Erlöfer, (fiebe Wald, a. a. O.); eine Bes 
bauptung, auf welche endlih wegen ihrer neftorianifivenden Irrlehre von Ehrifti Perſon aber auch eon⸗ 
fequenterweife die Reformirten und das in ihrem Gefolge fi findende Secten-Gemirr aller 
Art gelangen müſſen. Wider alle diefe falſchen Fündlein fegen nun wir Xuthberaner nad Gottes 
Wort Folgendes: Wir vermerfen und verdammen — „da gelehret wird, daß Chriftus unfere 
Gerechtigkeit jei für Gott, allein nah Seiner göttlichen Natur. Daß Chriftus unſere Gerechtigkeit ei 
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welches ohne die wahre Liebe in einem Menſchen fein könne.) Daß nicht 
Gott, fondern nur Seine Gaben in-uns feien.”) Daß Gott und um der 
Werke willen, die Er vorhergefehen habe, daß wir fie thun werden, erwählt 
babe ; welchergeftalt man behaupten würde, daß Urfprung und Urſache unfer 
rer Seligkeit in uns fei und von ung herrühre.’) Es ſtreitet ferner dagegen: 
die Lehre von einer Nechtfertigung durch die Werke und deren Berdienft, for 
wie das Vertrauen darauf. Jeſ. 2, 8.: „Sie beten an ihrer Hände Werk, 
welches ihre inger gemacht haben”. Luc. 18, 9. : „Die Pharifäer verma- 
Ben fich felbit, daß fie fromm, d. i. gerecht, wären.” Der Nedtfertigungs- 
lehre zuwider ift: e3 fernerhin, wenn man durch Möncherei und felbiterfun- 
dene Werke gerecht werden will, wa8 der Apoftel, Phil. 3, 8. „Schaden“ und 
„Dreck“ heißt.) So man fagt, der Glaube könne nicht gerecht machen ohne 





allein nad der menfhligen Natur. — — Daß der Glaube niht allein anfehe den Gehor— 
fam Ghrifti, fondern Seine Göttliche Natur, wie biefelbe in uns wohnet und wirket, und durch foldhe 
Einwohnung unfere Sünden vor Gott zugededet werden.” Wir lehren und befennen einhelliiglid, „daß 
Chriſtus unfere Geredhtigfeit weder nad der Göt tlichen Naturallein, nod auhnad 
dermenfhliden Naturallein, fondern der ganze Chriftus nad beiden Nas 
turen allein in Seinem Gehborfan fei, den Eralß Gott und Menſch — bis in den 
Tod geleiftet und uns bamit Bergebung der Sünden und das ewige Leben verbienet habe. 
— Röm. 5,19. — Alſo aud verläßt fih der Glaube in der Rechtfertigung vor Gott — allein auf 
Chriftun und in Demfelben auf Seinen vollfommenen Gehorſam — welder ben 
Gläubigen zur Gerechtigkeit zugerechnet wird.” (Concf. Erkl. 88 59-61.68. M. S. 623 f.; R697 f.; 
WB. 641 f.; Summar. Begr. $3. M. ©. 527. R 584. W. 553.5; Ertl. F 30. M. ©. 616.5 R689.; W. 635. 


Vgl. Erffär. $$ 55—58; Summar. Begriff $ 6. G. G. 
1) Die Lutheraner bekennen: „Es iſt ein wahrer, ſeligmachender Glaube nicht in Denen, 
ſo ohne Reu und Leid ſind. — — Es iſt auch die Liebe eig Frucht, jo den wahren Glauben gewiß- 


fh nothwendig folget. Denn, wer nidt liebet, das ift eine gewiffe Anzeigung, daß 
ernihtgeredtfertiget, fondern noch im Tode fei, oder die Gerechtigfeit des Glaubens wiederum 
verloren habe, wie Johannes fagt 1 Joh. 3, 14. Aber — — gute Werfegehbennidt für der 
Rehtfertigung ber, fondern folgen derfelben, und die Perſon muß erftgeredt 
fein, ehe fie gute Werfethbun kann.“ Darum vermwerfen fie auh und verdammen 
es als wider Gottes Wort laufende Keberei, wenn gelehret wird: „Daß der Glaube ein ſolch Ver— 
trauen ſei aufden Gehorfam Ehrifti, welherin einem Menſchen fein und bleiben 
fönne,der glei feinewahrhaftige Buße babe, der aud Feine Kigbe folge, 


jendern wider fein Gemifjen in Sünden verharre.“ (Erkl. $$ 26. 27. 64. M. ©. 615., 624.5 R. 688.» i 


698.; W. 633. f., 642.) G. ©. 


2) Wenn fhon die Lutheraner die falfhen Sätze Oſianders verwerfen, fo verwerfen fie gleich- 
wohl aud die Gottes Wort entgegenftehende Behauptung: „Daß nich t Bott, fondern allein die Gaben 
Gottes in den Släubigen wohnen“, daß alfo Gott nicht wejentlih, fondern blos der Kraftund 
Wirfung nad in den Geredhtfertigten fei. Dabei verwahren fie fi aber: „So iſt doch folde Einwoh— 
nung Gottes niht die Gerechtigkeit des Glaubens, fondern fie folgt auf die vorher: 
gehende Gerechtigkeit des Slaubens — — * (Ertl. 85 54.65. M. ©. 622., 624.5 R. 695.: 698. ; 
W. 640. 642, x G. G. 


3) „Demnach verwerfen wir folgenden Irrthum“ (wider Socinianer und vulgäre Rationaliſten, 
Swedenborgianer 2c,): „daß nicht allein Die Barmherzigkeit Gottes und das allerheiligſt Verdienſt Chriſti, 
ſondern auch in uns eine Urſach ſei der Wahl Gottes, um welcher willen Gott uns zum ewigen Leben er= 
wählt habe.” (Conef. Sum. B. Art. XI. S 20. M. ©. 557.; R. 621.5 W. 580.) 8. ©. 


4) Vergleiche Hierzu den zwanzigften Artifel der A. C., namentlich die Worte, $9. (M. ©. 44.; 
R.16.; 8. 35.): „Daß uns unfere Werke nicht mögen mit Gott verfühnen — oder verdienen Ver: 
gebung der Sünden, Gnade und Rechtfertigung — und Gnade erwerben, fondern foldhes gefchieht allein 
— erlangt man nur — duch den Glauben — fo man glaubt, daß uns um Chrifti willen die Sünden vere 
geben werden — daß wir um Chrifti willen zu Gnaden angenonmten werden — Welcher allein der Mittler 
— und Verſöhner — ifi, den Vater zu verfühnen — durch Welden der Vater wieder mit uns ausgeföhnt 
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Werte; der Glaube made geredht, fofern er die Liebe bei fih habe, dadurd 
er zum rechten Slauben werde—formetur—,') e8 ſei dem Glauben, daß er 
gerecht mache, oder zur Rechtfertigung, oder auch beim Artikel der Rechtferti⸗ 
gung, das Dafein guter Werke nöthig; oder die guten Werke feien etwas, 


wird, — (1 Tim. — 5.) Wer nun vermeint, ſolches durch Werk auszurichten und Gnade zu verdienen, der 
verachtet Chriſtum, — Chriſti Verdienſt und Gnade, — und ſucht — ohne Chriſtum, durch menſchliche Kräfte 
— einen eigenen Weg zu Gott wider das Evangelium — indem Chriſtus von Sich geſagt hat: „Ich bin 
der Weg; die Wahrheit und das Leben,““ Joh. 14, 6.“ (Deutſcher und lat. Tert.) 6. ©. 


1) Die Apol. Hebt hervor, daß die Papiften nicht wiffen, was Vergebung ber Sünde, was 
Glaube, was Gnade, was Gerechtigkeit ſei, (Art. IV [II] $3) und fährt fort: „— Darüber haben bie 
gottlofen Leute eine fophiftifche Gloſſe erdichtet und jagen: Die Sprüde ber Schrift, fo fie vom Glauben 
xeden, find von fide format zu verfiehen. Das tft, fie jagen: Der Glaube macht niemanden fromm 
oder gerecht, denn um der Xiebe oder Werk willen.“ Dagegen hebt das Bekenntniß hervor: „Der Glaube 
eigentlich oder ides propria dieta tft, wenn mir mein Herz und der heilige Geift im Herzen fagt, bie 
Berheigung ift wahr und ja — — Wiemohlesmwahrift,dag Frücht nicht außen bleiben 
undderG&laubiftnidt ein blos ſchlecht Erfenntniß der Hiftorien, fondern 
ein neu Licht im Herzen und kräftig Werk des heiligen Geiſtes, dadurch wir 
neu geboren werden, dadurch die erſchrockenen Gewiſſen wieder aufgericht 
und Leben erlangen. Und dieweil der Glaub allein Vergebung der Sünden und uns Gott ange: 
nehm macht, bringet er mit fich den heiligen Geijt und folt billiger genennet werden gratia gratum fa- 
ciens, d. i. die Gnade die da angenehm madt, denn die Xieb, welche folget (Art. VI III], $$. 109, 113- 
116, M. ©. 107,108, R. 81, 82, W.100,101.) Der die faljde papiftifche Lehre negativ ausfprechende 
(aber aut cap. IV abfichtlich implicivende) Canon 12, des Trientſchen Concils lautet: „Wenn Jemand 
fagt, der rechtfertigende Glaube, jet nichts Anderes, als ein Vertrauen auf die göttlihe Barnıherzigfeit, 
welde die Sünden vergibt um Chrifti willen, oder, daß dieſe Zuverficht allein Das fei, wodurch wir gerecht: 
fertigt werden, ber ſei verfludt”. Dr. 305. Brenz legt in einem herrlichen Beifpiele dar, wie 
allein diefe Zuverfiht des Glaubens gerecht made, und wie dennoch bie Liebe mit ihren Werfen eine Frucht 
des Glaubens fei, die bei ber Rechtfertigung felbft aber nicht in Betracht fommt. Er ſchreibt (apol. conf, 
Wirtenb., pp. 119, 124): „So verbindet Paulus (Gal. 5, 6.) Chriftum, den Glauben und die Liebe, 
nämlich, ba Chriſtus allein Verföhner unferer Sünden und unfer Erlöfer fei. Der Glaube aber ergreife 
mit der Einen Hand Chriftun und glaube, und um Seinetwillen werden uns alle Sünden vor Gott ver: 
ziehen. Die andere Hand aber regt der Glaube aus und thut Werke der Liebe, mit Denen er Gott feine 
Dankbarkeit erweift. — Der Glaube, von dem wir da reden, bat beifpielsmweife, jo zu fagen, zwei Hände. 
Die Eine, melde er na oben ausftredt, und Chriftum, mit allen Seinen Wohlthaten zuſammen, ergreift. 
Und darum fagen wir, der Menſch werde gerecht, d. h. er erlange Vergebung der Sünden ſammt bent heil. 
Geift, durch den Glauben ; und zwar nicht durch das Verdienft diefer Handlung, fondern um Chrifti willen, 
Den er dur den Glauben, wenn diefer au ſchwach ift, annimmt. Die andere Hand, die er abwärts wen— 
det, um Werke der Liebe und andere Tugenden zu üben. Und damit bezeugen wir nun die Wahrheit des 
Glaubens, erweisen unjere Dankbarkeit gegenüber Gott, und üben die Früchte des Glaubens ; wir werben 
aber nicht gerecht, und erlangen auch nicht Vergebung der Sünden noch Verfühnung mit Gott um folder 
Früchte des Glaubens willen“. Die papiftifhe Irrlehre von der fogenannten „fides formata® findet ſich 
furz und Elar dargelegt wie widerlegt bei Hafenreffer, lib. II, stat. III, loc. III, wofelbft er 
alfo fragt und antwortet : „Was verftehendie VPäpftlerunter ber fides formataund 
informis? Unter dem unformirten Glauben (f. informis) verftehen fie das leere und gefchichtliche 
Beiſtimmen, welches auch in einen gottlofen Menfhen und Epicurer ohne wahre Furt Gottes vorfallen 
fann. Dur den formirten Glauben (f. formata) hingegen verftehen fie denjenigen, der duch das Hin- 
zufommen eines gottjeligen Affeftes und der Liebe vervollftändigt if. - Was meinft bu, wird der 
Glaubeburd die Liebe wirklich zu einem rechten und vollftändigen Glauben 
gemacht? Nihtim geringften. 1) Denn es gibt nur eine einzige wahre Form des Glaubens ; der 
Glaube wird nur durch das Eine zu einem rechten Glauben, daß er mit fefter Zuverfiht ben Heiland Chris 
ſtum ergreift ; und das kann nie gejchehen ohne neue Bewegung des Herzens. Der Glaube wird alfo durch 
die Liebe nicht gebildet, fandern tft durch fie thätig. — Gute Werke find nicht Form, fondern Frucht des 
Glaubens. 2) Sodann ift, wenn man vom feligmahenden Glauben handelt, die Rede von einer lebendi: 
gen, gewiſſen Zuverficht, welche den Heiland ergreift, und nicht von einem todten Leichnam des Glaubens, 
welchen man jo wenig Glauben heißen fann, al3 man einen verftorbenen Leichnam noch einen Menſchen 
nennen kann“. | & 6. 
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ohne das die Nechtfertigung nicht gefehehe—causa sine qua non—) und fie 1 
feien durch die ausfehließenden Beſtimmungsworte von der Nedtfertigung 
nicht ausgefehloffen.?) Die Liebe, die guten Werke, eigenes Verdienft ſeien 

bor Gott eine entweder volljtändige odertheilweife Urfache der Rechtfertigung.“) 
Daß die Menfchen fih dur gute Werke bereiten müfjen, um fi Chrifti 
Verdienſt zuzueignen.‘) Unfere wefentlihe—formale—Beredtigfeit por Gott 
fei unſer ung innehaftendes, neued Wefen oder die Liebe.) Die Nedtferti- 4 
gung de8 Glaubens habe zwei Theile, nämlich die Sündenvergebung und die 

Erneuerung oder Heiligung.°) Der Glaube redtfertige nur dem Anfange 
nad, und ſomit theilmwiife, oder auch vorzugsweiſe; die Liebe jedoch, und das 
neue Wefen müffe das ergänzen, oder rechtfertige weniger vorzugsweife.”) 
Die Gläubigen feien gerecht vor Gott zugleich der Zurehnung und dem An- 
fange nad, d. i. theilweife durd) Zurechnung und theild dem Anfange des 
neuen Gehorfamd nad.) Die Aneignung der Gnadenverheißung gefchehe, 
ſowohl dadurd, dab man von Herzen glaube, als daß man mit dem Munde 
befenne, fowie durch die übrigen Tugenden.) Der Menfch werde dur) etwas 





feit Gottes, d. h. Gott, ald Der, Der in uns wohnt, fei unfere Gerechtig— 
keit.) Daß das Wort: rechtfertigen nicht heiße bon. Sünden los maden, 
und Vergebung der Sünden erlangen.) Der Glaube fei ein foldhes Ber- 
trauen, da8 in einem Menſchen fein Tönne, der niht wirklich bußfertig iſt und 
in Sünden wider fein Gewiſſen verharrt.“) 


Was iſt die Meinung davon, wenn man ſagt, wir 
werden gerechtfertigt ober feien geredt durd den Glau— 
ben?“) 


Das ift, nicht dur) eigene Würdigkeit oder Verdienft der Werke oder 
einer Befhaffenheit oder eigener Tugenden; fondern durch das Vertrauen 
auf Gottes Barmherzigkeit, werden wir durch Chriftum und von Seinetwegen 
wegen für gerecht angefehen, indem wir die Vergebung der Sünden aus Gna— 


1) Bol. hiezu Con ef., Erklär. 85. 32—37,M. S 617f., R. 690 sequ., W. 685 f. 


6. 6. 
2) Siehe ebenda 88. 24 f., 28 ff., 39. ®. ©. 
3) Siehe ebenda $$. 31, 45. G. ©. 
4) VBgl. Concf., Erkl. $ 46, G. G. 
5) Vgl. Anm. 3, Seite 164; — . Erkl. 8. 47. G. G. 
6) Siehe Concf., Erkl. 84 G. G. 
7) Bgl. ebenda $. 49. 6.8. 
8) Siehe ebenda $. 50. 8.6, 
9), Vgl. u. a. O. $.5l. - G. G. 
10) Siehe ebenda $. 52. G. G. 
11) VBgl. ebenda $. 63. 8. G. 
12) Siehea. a.O. 88.17, 62. 6.6. 
13) Vgl. ebenda $$. 26, 27, 64. 8,6, 
14) Siehe ebenda 88. 9-13, M. ©. 612, R. 683 sequ., W. 630, 6. ©. 
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den angenommen haben. Chrijtus nämlih, im Glauben ergriffen, ift unfere 
Gerechtigkeit. 


Erweiſe das durch Zeugniſſe der Scrift. 


Röm. 5, 19.: „Durch Eines Gehorſam werden viel Gerechte“. Unter 
dieſer Gerechtigkeit Chriſti iſt aber nicht nur Sein Leiden, oder Seine leidende 
Gerechtigkeit, zu berſtehen, ſondern auch Seine Thätige, die Er durchs Werk 
dem Geſetze geleiſtet und demſelben genug gethan hat. Und ſo iſt Chriſtus 
„des Geſetzes Erfüllung”, daß, „wer an Ihn glaubt, gerecht iſt“, Röm. 10, 4.; 
fo ift Er „unter das Geſetz gethan, aufdaß Er die, fo unter dem Gef eb touren, 
erlöfete”, Sal. 4, 4. 5. 


Warum leidende und thätige Geredhtigkeit?‘) 

Doppelterweife find wir ja dem Gefeb verfallen. Einmal rüdfihtlih 
de8 Gehorfams und fodann in Rückſicht auf die Strafe. Wir find dem Ge- 
febe verbunden zum Gehorfam ‚und ftehen unter feiner Strafe. Weil die 
Creatur gehalten ift, Sehorfam zu leiften, melden do Niemand volllommen 
leiften kann, müfjen dafür Strafen nicht nur des gegenwärtigen, Sondern auch 
des andern, eivigen Lebens bezahlt werden; dba das unendliche Gute beleidigt 
ift und verlegt dur unfere Sünden. Deßhalb war e8 noth, daß der ewige 
Sohn Gottes im Fleiſche dafür genug that. Der hat in Seiner angenom= 
menen, menfhlihen Natur Beides auf Sich genommen und geleiftet, und auf 
beiderlei Weife dem Geſetz Genüge gethan, indem Er e8 vollftändig that, 
d. h. erfüllte, und die Strafen erlitt, deren Er doch Feines fehuldig war. Er 
war ja für Sich nicht unter den Geſetze, noch ihm etwas fchuldig, da Er der 
Schöpfer it. Aber Er ift „unter das Geſetz gethan, auf daß Er die, fo unter 
dem Gefeg waren, erlöfete, daß wir die Kindſchaft empfingen”, Gal. 4, 4. 5.' 


Was will das aber befagen: DerMenfh werde geredt 
allein durd den Glauben?) 


Fürs erfte verfieht man darunter nicht den gefehichtlihen Glauben, der 
eine Erkenntniß blos ift, und den au die Teufel haben, Iac. 2, 19. So— 
dann wollen wir auch das nit damit befagen, daß der wahre und redtferti- 
gende Slaube jemals allein fei und nicht gute Werke habe, Er ift ja leben» 
dig, Eräftig und durch die Liebe thätig.. Dagegen ift hier die Nede von dem 
Glauben, welcher eine rechte Zuverficht ift in die Verheißungen von Chrifto, 
darauf er beruht. Und ferner wollen wir damit da8 befagen, daß diefer 
Glaube e8 allein ift, der im Artikel von der Rechtfertigung mit Gott handelt. 
Daß er allein den Mittler Chriſtum ergreift und. in Ihm die Vergebung der 





1) %o.2a.2.0.9.14-16. G. ©. 


2) DBgl. über diefen Gegenjtand Dr. u ‚Sendbrief v. Dolmetfchen u. Fürb. d. — J. 
1530. Erl. Ausg. 65, 102 ff. .6©. 
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Sünden, ſowie die freie Gnade und Huld Gottes, die durch Chriſtum m um 
Seinetwillen verheißen ift und dargereicht wird. 


Woher it denn das Wörtlein: „allein” genommen, 
wenn man fagt: „allein der Glaube” (—macht geredt)? 4 
Aus dem Zeugniß der heil. Schrift; wie Chriftus zu Iairus fpridt: % 
„Slaube nur”, Quc. 8, 50. Ferner Gal.2, 16.: „Wir wiffen, daß der 
Menſch durd) des Gefebes Werk nicht gerecht wird, fondern”— wörtlich über» 4 
feßt: e8 fei denn—,durd den Glauben an JEſum Chriſt“. Was ift 1 
denn da das: „es fei denn durch den Glauben” anders, als: allein duch 4 
den Glauben, um fo mehr, da eine Verneinung vorhergeht, die ausdrüdliih ; 
die Werfe ausfhließt? Er fagt ja: „Wir wiffen, daß der Menſch dur) des | 
Geſetzes Werk nicht gereht wird“. Ferner ift das Wörtlein: allein herge- 
nommen bon gleichbedeutenden Ausdrüden, die in den apoftolifhen Schriften 4 
fteben. 4 
50h. 14, 6.: „Niemand kommt zum Vater, denn durd) Mich”. 4 
Röm. 3, 24. 28.: Wir „werden ohne Verdienft gerecht aus Seiner 
Gnade—ohne des Geſetzes Werk”. Ohne Gefeh: nicht durchs Geſetz; nicht % 
aus dem Geſetz, nicht der ift gerecht, der mit Werken umgehet, fondern der, 
der da glaubet an Den, der die Gottlofen gerecht macht, Röm. 2, 3.; 4, 5. 
Nicht aus den Werken : ohne Werke: durch des Geſetzes Werk wird der Menſch 
nicht gerecht, e8 fjei denn durd den Glauben, daß heißt doch: allein 


oder blos durd) den Glauben. 


Haben nidt aud die Väter Ei fo außgedrüdt? 

Allerdings. 

Hefihius (in Levit, 1.1,c. 2): „Gott hat Sich des Menfchen- 
gejchlecht8 erbarmt, und hat, da Er gejehen hatte, daß dasfelbe zu ſchwach ift, 
des Gefehes Werke zu erfüllen, den Menfchen nun nicht aus den Werfen, fon- 
dern durch Gnade felig machen wollen. Die Gnade aber und die Barmherzig- 
feit wird allein durd den Glauben, nicht aus Werken ergriffen”. 

Hilarius (in Matth. c.8.): Es macht die Schriftgelehrten irre, daß 
bon einem Menfhen Sünde vergeben werde. Sie haben eben in Chrifto 
JEſu nur einen Menſchen gefehen, und, daß von Ihm das vergeben wird, 


was das Geſetz nit nachlaſſen konnte. Der Glaube allein madt 


ja gerecht! 

Ambroſius (zu Röm. c. 3.): „Und werden ohne Verdienſt gerecht 
aus Seiner Gnade“. Ohne Verdienſt, ſagt er, ſind ſie gerecht, weil die, die 
nicht mit Werken umgehen und nichts dafür in Bezahlung geben, gerecht wer- 
den, allein durh den Blauben, aus Sotte8 Gabe. Röm. 4, 5. 
jagt der Apoftel : „Slaubet aber an Den, Der die Sottlojen gereht madt”. 
Das jagt er, weil dem Gottlofen, d. i. Heiden, der da glaubt, ohne des Ge— 
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fees Werke fein Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet wird, gleichwie dem 
Abraham. Mie mögen alfo die Juden. denken, fie werden nad der Recht⸗ 
fertigung Abrahams gerecht durch die Werke des Geſetzes, da ſie doch ſehen, 
daß Abraham nicht durch des Geſetzes Werke, ſondern allein durch den 
Glauben gerecht geworden iſt. Alſo iſt das Geſetz nicht nöthig, wenn der 
Gottloſe allein durch den Glauben gerecht iſt bei Gott. Im Zuſammen⸗ 
hange damit folgen auch ſolche Worte: Nach dem Vorſatz der Gnade Gottes. 
So ſagt das Dekret von Gott, daß ohne Rückſicht auf das Geſetz, Gottes 
Gnade allein nach dem Glauben frage zur Seligkeit, wie auch David 
fagt. Er dedt eben dag mit dem Exempel des Propheten: nämlich die Selig- 
feit eines Menſchen, den Gott annimmt, und ihm die Gerechtigkeit ohne 
Werke dargibt. Er nennt die felig, denen Bott heilig zugefagt hat, daß fie 
ferecht feien bei Gott, ohne Arbeit, und ohne etwas zu halten, 
alleindurdh den Glauben“. | 

Primafius (zu Röm., C. 4): „„Darum ifts ihm zur Gerechtigkeit 
gerechnet” ”, d. i. ausgeglihen allein durch den Glauben”. 

Derfelbe (zu Röm. 4, 5.): „Der Gottlofe, fagt er, werde gerecht 
allein durd den Slauben, nicht durch die Werke, die er ja nicht (gethan) 
bat. Denn nad) den Werfen muß er ja beitraft werden, darf er nicht frei» 
gehen”. 

Derfelbe ferner u Rẽm. 5, 1): „Er fagt, Abraham fei geredt 
geworden vor der Beſchneidung allein dadurch, daß ergeglaubt 
bat". J 
Derfelbe (zu Gal. 2, 13-16.): „Lebe heidniſch und nicht jüdiſch. 
Du weißt ja, daß dir da8 Leben nicht nach den Werken, Sondern allein durch 
den Slauben zutheil wird. — Wenn allein der Glaube nidt die Heiden 
felig gemacht hat, werden wir auch nicht felig, weil kein Menſch durch die 
Werke gerecht wird”. 

Derfelbe (zu Sal. 5.): „Abraham bat Gott geglaubt, und das ift 
ihm zur Gerechtigkeit gerechnet worden. Alfo reiht auch für eud) der Glaube 
zur Geredtigkeit hin. — Daß auf die Heiden der Segen Abrahams käme. 
Daß allein der Blaube den Heiden zum Segen gereihe.—Daß wir 
empfängen die Verheißung des Geiſtes allein durch. den Glauben”. 

Auguftinu8 (enarr. in Ps, 88.): „Und weil allein der Glaube 
Chrifti rein macht, fo find die gelöft von der Reinmachung, welde nicht an 
Ehriftum glauben”. 

Derfelbe (expos. in Ev, Joh. tr. 42. gegen da8 Ende): „Uber 
auch dafür find fie (von Gott) vorhergefannt, daß fie nit fiehen würden in 
dem Glauben, durch welden allein fie von der Schuld der Sünden frei 
‚werden könnten”, 

Derfelbe (de temp. S. 68.): „Abraham hat Gott geglaubt, und 








wirken, Einen dazu würdig maden, und fie verdienen, fondern aud) das, daß 
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das ift ihm zur Gerechtigkeit gerechnet. Siehe, ohne Werk wird er gerecht 
duch den Glauben; und Alles, was nur immer er dur Halten des Geſetzes 
überfommen fonnte, das fat ihm ganz und gar zu allein dadurd, daß er 
glaubte”. 

Bafilius (Hom. de humilit.): „Das ift volltommenes und ganzes 
Nühmen gegen Gott; wenn man nicht wegen eigener Gerechtigkeit ſich erhebt, 
fondern weiß, daß man felbft wahrer Gerechtigkeit zwar unwürdig, aber 
allein dur den Glauben an Chriftum gerecht fei”. 

Chryſoſtomus (u Gal. C. 3.): „Und zwar fagten die Juden: 
Wer das Gefeh nicht hält, ift dem Fluche verfallen. Paulus aber erklärt, 
der, welcher e8 halte, ſei verfludht, und dagegen, wer e8 nicht halte, fei des 
Segen? theilhaftig. Wiederum haben Iene gefagt, wer ſich allein auf den 
Glauben ftüße, der fei verfluht. Paulus dagegen erweift, daß der gefegnet 
ſei, welder ih allein auf den Glauben ftüße”.! 


Was wird denn ausgeſchloſſen durh das Wörtlein: 
„allein“? R 


Nicht nur wird dadurch verneint, daß die Werke die Rechtfertigung be- 







1) Dr. Brenz hatteindes Conf. Wirttenb. geſchrieben: „Und nachdem vor bem Richt- 
jtuhl Gottes, da dann von ber wahren und ewigen Gerechtigkeit gehandelt wird, der Menfchen Verdienſt 
gar nichts gilt, fondern es gilt allein die Barmherzigkeit Gottes und der Verdienjt unfere® Herrn JEſu 
Ehrifti, Der von uns dur den Glauben angenommen mird ; fo halten wir, daß bie Alten und unfere Bor: 
fahren recht gejagt haben, wir werden vor Gott allein bar den Glauben gerechtfertigt”. Darauf fügte er 
einige der obigen Citate aus Ambrojius und Htlarius an. Darüber wurde er von dem Prebigermönd 
Petrus a Soto, der die württemb. Conf. auf ganz jefuitifhe Weife zu widerlegen ſuchte, welden Brenz 
die Apol. conf. Wirttenb. entgegenfeßte, hart angegriffen. Brenz entgegnete feinem Gegrer — ben 
er Asotus nannte, beireffs der Gitate aus Ambrofius folgendes : „Es hat uns gut gebäudt, diefe Aus=- 
fprüde des Ambroftus in der fürftl. Confeffion anzuführen, jedoch nicht wegen der damit verbundenen 
Meinung — welder wir jhon ohne Ambrofius aus Paulo gewiß find — vielmehr um der Redbemwetfe 
willen. Wir wollten aljo mit den Sprüchen ber Alten öffentlich bezeugen, daß wir nicht erft neu diefe Re— 
densart erfunden haben, fondern daß fie jhon bei den Alten ebenfalls üblich gewejen fei. Wenn darum 
Ambroftus in der Erflärung des NRömerbriefes diefes Wort bei Abhandlung eben dieſes Gegenftandes nicht 
blos Einmal, fondern fort und fort braucht, haben wir fomit nichts Ungemäßes gethan, wennfhon N. die 
Werte nach dem Ceremonial-Geſetz ausfchließt, und es nur auf die Taufe in der Auslegung bezieht. So— 
dann wifjfen wir wohl, dag A. und andere gemiffe alte Schreiber unter „des Gejeßes Werfen" — Röm. 3,28, 
—nur bie Werfe nad) dem Ceremonial-Geſetz verftehen, wie Befhnetdung, Wafhungen, Almojen, Sabbat- 
Feyer und derartiges mehr, Aber hier handelt es fih um die Frage, ob bie Darlegung richtig ſei und mit 
der Meinung Pauli ftimme. Nun haben wir aber oben vielfach gezeigt, niit Zeugniffen nit nur Bauli 
felbft, fondern auch des Auguftin und Hieronymus, daß, wenn Paulus fagt, die Menfchen werden gerecht, 
durch den Glauben ohne des Gefeßes Werke, das allenıal nicht blos von Werken des GeremonialsGefepes, 
fondern auch von denen des Moral- oder Natur-Geſetzes zu verjtehen ſei. — Es tft klar, daß Hieronymus 
und Auguftin unter „des Geſetzes Werfen” nicht lediglich Die Werke nach dem Ceremonial-Geſetz verſtehen, 
fondern auch die nad dem Moral-Gefeb oder den Zehn Geboten. — Die fürſtliche Confeſſion fügt“ ber rich- 
tigen Meinung von unjerer Redtfertigung die Wortean: „„So halten wir, dag die Alten und unfere 
Vorfahren vet gehabt Haben, wir werden vor Sott allein durch den Glauben gerechtfertigt“ ". Wir wolls 
ten alfo zweierlei bemeifen. Cinmal, daß vor Gottes Richtituhl, wenn fih’3 um unfere ewige Seligkeit 
handle, allein Chrifti Verdienft gelte. Und dann das, daß die Alten mit Hecht die Redensart gebraucht 
haben : wir werden allein durch den Glauben geredt. Und dabei haben wir gezeigt, daß, wenn folde 
Redeweiſe beiden Alten nicht verdammt werde, man fie auch bei uns nicht verdammen dürfe” 2c. 2c. 
(Apol. Conf. Wirtenb., p. 127, sequ.) 

Bekanntlich beruft fich in feinem „Sendbrief“ au Kuther auf Ambrofius. 
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ſie etwas ſeien, ohne das die Rechtfertigung nicht erfolgen könnte, und darum 
auch beim Akte der Rechtfertigung irgendwie nothwendigerweiſe da ſein müſſe. 
Der Sünder, der an Chriſtum glaubt, wird ja ohne Werke gerecht. Sonſt 
wäre es ja allezeit ungewiß und im Zweifel, ob man gerechtfertigt ſei.“) 

Somit ſchreiben wir allein dem Glauben, als dem Werkzeug, dadurch 
Chriſtus ergriffen wird, und weil er Denſelben anſieht, und auf Ihn ſich 
gründet, den Ruhm der Rechtfertigung zu. Und das iſt des Glaubens Art, 
iſt ſeine Natur, daß Er auf Chriſtum ſchaut und durch Ihn mit Gott handelt. 
Sobald aber der Glaube ſich zu den Werken kehrt, wird er geſtört und wankt. 
„Derhalben muß die Gerechtigkeit durch den Glauben kommen, auf daß ſie ſei 
aus Gnaden und die Verheißung feſtbleibe allen Samen”, Röm. 4, 16. 


Terner: Ehe Glaube und Geredtigkeit da find, gibt e8 Feine guten 
Werke, weil der Baum fehleht ift. Gute Werke aber find Frucht des 
Glaubens, und werden durch ihn gewirkt. „Sie gehen nicht vorher bei dem 
Menſchen, der gerecht werden fol, fondern erfolgen bei dem Menfchen, mel- 
her gerechtfertigt ift“, jagt Auguſtinus. 

Das aber, was bewirkt wird, ift nicht nothwendig dazu erforderlid, daß 
das, was dasfelbe bewirkt, entiteht ; vielmehr umgekehrt, es ijt nothwendi— 


1) Wie durd) das Wörtlein : sola allein das Vertrauen auf die eigenen Werke, daß fie Vergebung 
der Sünden verdienen ; nicht aber das Amt und die Kraft der Gnadenmittel ausgeſchloſſen fei, das 
bekennen die Lutheraner ausdrücklich, Apol. Art. IV (ID, 89.9 ff, M. S. 99 ff., R. 72sequ., W. 
92% ff. Wie dur den Glauben hier nur das Chriftum ergreifende Werkzeug verftanden fei, Darüber ſiehe 
Goncf. Erkl. Art. II, $38. Und daß es demnach eins und daſſelbe ift, ob man ſagt: „allein durch den 
Glauben”, oder „allein durch das Verdienſt Chrifti”, ift trefflich befannt in der württemb. Conf. Dieſelbe 
fagt : „Denn bet Menfch wird Gott angenehm und vor Gott gerecht geadhtet, allein von wegen 
bes Sohnes Gottes, unferes HErrn JEſu Chriſti, fo er an ihn glaubt. Go fol 
man auch fich vor Gottes Gericht auf fein Verbienft der Tugend, die wir haben, fondern allein auf 
da8 VBerdtenft unferes Herren JEſu Chriſti, welder Verdienſt una durd den 
Glauben als unfer Eigenthbum zugerehnet wird, verlaffen und getröften. — Es mögen 
aber viel Sprüd, beide aus der Schrift der Apoſtel und Propheten, und aus den heiligen Vätern angezor 
gen werben, daraus man ermweifen kann, daß nich allein anfänglich uns diefe Tugend, Glaub, Hoffnung 
und Kiebe, aus lauter Gnad von Gott gefhenfetmwerden, jonbern, daß wir hernach unjer Xebenlang, ja für- 
nehmlich in unjerer legten Noth vor dem ftrengen Richterftuhl Gottes niht ander beſtehen mö— 
gen,denmallein, ſo wir uns verlaſſen aufdbielauter &nad Gottes, die und 
inden Sohn Gottes, JEſu Chrifto bewiefen wird. Denn das ijt’3 eben, das St. Baus 
lus lehret, und die Scribenten der Kirchen erklären, nämlich, daß wir alleindurd den ®lau: 
ben vor Gott gerechtfertigt werden“, (fol. 10 ff.) 

Was durch das Wörtlein : allein ausgefchloffen ift, das gibt inı „Sendbrief* Luther alfo an: 
„Der Text und die Meinung St. Pauli fordern und erzwingens“ (— das: allein —) „mit Gewalt. Denn 
er handelt ja daſelbſt (Köm. 3, 28.) das Hauptſtück hriftlicher Xehre, nämlich, dag wir durch den Glauben 
an Chriſtum, ohn alle Werk des Gefetes, gereht werden, und ſchneidet alle Werk ſo reinab, 
daßeraud ſpricht: des Geſetzes (das doch Gottes Gejet und Wort ift) Werf 
helfennicht zur Gerechtigkeit. — Wo man aber alle Werk fo rein abjchneidet, da muß ja die 
Meinung jein, daß allein der Glaube gerecht made. Und wer deutlich und dürre von foldem Abſchneiden 
der Werk reden will, der muß fagen : allein der Glaub, und nicht die Werk maden uns 
gerecht. — Können fie nun duch gute Werfdes Geſetzes nicht fromm werben, wie viel weniger wers 
den fie frommı werden durch böfe Werk und ohne Geſetz? — Und reuet mi, daß ich nidt au” (im 
deutjchen Tert von Röm. 3, 28.) „dazu gefeßt babe, alle und aller, aljo, ob alle Werk aller Ge— 
ſetz, Daß es voll und rund herausgeſprochen wäre.” (Erl. Ausg. 65, 115 ff.) G. ©. 











vorgeben, diefe Wohlthaten werden dur die Mefje wie durch Werke ange- 


der Rechtfertigung in diefen Artikel irgendwie gemengt werden.‘) 
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germweije das, was etwas bewirkt erforderlich, daß das, was zu bewirken iſt, 
hervorgebrocht werde. 














Warum iſt es nöthig, daß man dieſe ausſchließenden 
Wörtlein: „allein“ und ähnliche beibehält?) 

Fürs erſte darum, daß man Chriſto die ſchuldige Ehre gebe, nämlich, 
daß Er unſer alleiniger und Einiger Mittler ſei, um Deßwillen uns die in 
Evangelio verheißenen Wohlthaten zu Theil werden. Diefen Ruhm will Er 4 
feinem Andern lafjen, Ief. 42, 8. 

Sef. 63, 3.: „SH trete die Kelter, und ift Niemand unter den Völkern 
mit Mir”. 

Joh. 14, 6.: „Niemand kommt zum Vater, denn durch Mich”. 

al. 2,16.: „Wir willen, daß der Menſch durch des Geſetzes Werke 
nicht gerecht werde, fondern durd den Glauben an JEſum Chriftum” ; — 
„auf daß Er allein gerecht fei, und gerecht mache den, der da ift des Glaubens 
an JEſu“, (Röm. 3, 27.) ”) 1 

Sodann, daß uns diefe Wohlthat gewiß fei, und daß die Gewiffen einen . ) 
feften Troft haben ; fowie, damit im Kampf und Streit der Zweifel durch den 
Glauben überwunden werden könne. „Derhalben muß die Gerechtigkeit durd) 
den Glauben fommen, auf daß fie fei aus Gnaden und die Verheißung feft 
bleibe allem Samen”, Röm. 4, 16. 

Auch darum, daß wir wiſf en, es gebe kein anderes Organ und Werkzeug, 
dadurch wir die im Evangelium uns verheißenen und angebotenen Gutthaten 
Gottes annehmen Fönnten, als den Glauben. Wider die Päbftler, melde 


eignet.?) 

Ferner deßwegen, daß alles Berdienft, alle Würdigkeit eigener Werke, 
ſowie alles Vertrauen darauf in dem Artikel von der Rechtfertigung gänzlich 
ausgefchloffen werde, auf daß man auf Feine Weife ſich darauf flübe. Daß 
weder die Erneuerung oder Heiligung, noch Tugenden oder gute Werke, als 
das, was den Menfchen gerecht mache, noch als ein Theil oder eine Urſache 


1) Darüber, wie feſt die Lutheraner über diefen ausfchlieglihen Wörtlein Kalten, fiche das Be- 
fenntniß, Eoncf. Sum. Begr. Art. III, 8 10,M. ©. 529, R. 585 sequ., W. 554. Und Luther, der 
nit nur die Berehtigung, fondern au Nothwendigfeit, aus der Spraden — insbefondere der deutſchen 
Sprade — Art, jowie aus der Sade und Meinung Pauli felbft fo gewaltig bargethan, verlangt die Bei— 
behaltung des: allein ben Papiſten gegenüber mit den Kraftworten: „Doctor Martinus Luther will3 alfo 
haben, und fpriht: Sic volo, sicjubeo, sit pro ratione voluntas. — Luther wills fo haben, und fpricht, 
er jei ein Doctor über alle Doctor im ganzen Pabſtihum. Da foll3 bet bleiben ; ich will fie Hinfort Schlecht 
verachten und verachtet haben, fo Lange fie jolche Leute (ich wollt jageft: Ejel) find. — Darum jolls in meis 
nen Neuen Tejtament bleiben, und jollten alle Babjtefel toll und thöricht werden, fo follen fie mirs nicht 
bherausbringen“. (a. a. O. S 107 ff.) G. G. 

2) Bgl. Erkl. d. Concf. Art. III, S. 39 (M. S. 618 f., R. 692, W. 637.) G. G. 

3) Vgl. ebenda $.40. G. G. 

4) VBgl. a. a. 0.98. 36 f., 394. . 6. G. 
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Iſt alfo durdaus nichts anderes höthte, als allein 
der Glaube und ift dieſer zureigend? 


Es ift zur Rechtfertigung durchaus nichts anderes nöthig, als ganz allein 
der Glaube, wie fhon vor Alters Viktor von Maffilien von Abra- 
ham gefungen hat: 

„Er hat geglaubt: und nur allein 

Die Einftimmung ded Glaubens fein, 
Als volle Krone der Gerechtigkeit 
Und des Verdienftes tft zur Seligkeit 
Dem Abramı zugerechnet“. !) 

Der Sinn dieſes Sabes, feine Duelle und Zeugniffe dafür, das Alles 
geht deutlich aus dem Obengefagten hervor. 


Wie kommt e8 aber, daß der Glaube fo berausge- 
ftriden wird? 

Weiler der höchſte und ſchwerſte Dienft ift, den wir Gott leiſten kön⸗ 
nen?) Er betrifft ja nicht das was wir ſehen und verſtehen können, ſondern 
folhe Dinge, welche von unferer Vernunft nicht erforfht zu werden vermö— 
gen, die vielmehr wider diefelbe find und derart, daß uns diefelbe (ziemlich) 
faft das MWiderfpiel vorrüdt ; gleihmwie Paulus von Abraham fehreibt, Röm. 
4,18.: „Er hat geglaubet auf Hoffnung, da nicht zu hoffen war“.?) 

Dann gibt er Gott die Ehre und den Ruhm der Wahrhaftigkeit und 
Almadt. Daß Er halte, was Er verheißen hat, und wahrhaft ſei in Allem, 
was Er verheißt; fowie allmädtig, alfo daß Er die Macht habe, das zu 
thun, was Er verheißt.‘) 

Drittens, weil der Glaube allein dasjenige Organ und Werkzeug ift, 
dadurch Ehriftus der Mittler und Verfühner, die Erlöfung, unfer Heil und 





1) „Credidit, et nudae fidei consensio sola 
Plenam ad justitiae et meriti reputata coronam est”. 

Obige deutſche Ueberſetzung tft Herrn P. H. K. in W. zu verdanken. | G. G. 

2) Der Glaube wird (Apol. Art. IV [II] 8. 57) genannt „der größte, heiligſte Gottesdienſt“, (vgl. 
a.a. O. At. XV [VIII] $. 16), und X. C. (Art. XX) heißt Die Lehre vom Glauben „das Hauptftüd in 
chriſtlichem Weſen“; der Glaube „allein ift die rechte Vollkommenheit“ a. a. O. (Art, XVI); „Gläuben 
ift viel höher und ftärker denn Werk“, Apol. (Art. LII, 8. 216); „bob und weit über ale Werke zu 
ſetzen“, A. C. (Art. XXVI), „jo hod als der Himmel über der Erden ift“, Apol. (Art. III, $.159). 
„Und diefer Glaube ift nicht fo ein leicht, ſchlecht Ding“ 2c., Apol. Art. III, $. 129, namentlich deut- 
iher Text). Luther: „Viel unfer darob fpotten und fagen, wir wiſſen nichts zu prebigen, denn Glau— 
ben, Glauben 2c. Aber wollt Gott, es wäre jo gering und leichte Lehre und Kunft. Aber fie mögen zus 
fehen, daß ihnen nicht allzu dunkel und ſchwer fei, wenn ihnen etwa ein Unglüd auf den Hals fälet —. 
Kiemand glaubt3, wie ſchwer es zu erhalten ift, in der Noth.“ Auslegg. 3. Joh. 16, 25. (Erl. Ausg. 


50, 131 f.) G. ©. 
3) Siehe die Darlegung Luthers über den „Unterfchied zwiſchen verſuchen und glauben“, Pr. über 
1 Mof. Cap. 33 (Erl. Ausg. ©. 213 ff.) G. ©. 


4) Glaube und Verheißung find correlativa, Apol. (Art. DIL, $. 203 lat. Text). „So oft von 
Barnıherzigfeit die Rede ift, muß man den Glauben an bie Verheißung dazuſetzen“, (a. a. O.$ 225 lat. T.) 
Bol. Smalc, Art, Anh. $. 44.) G. 6. 
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unfere Gerechtigkeit ergriffen wird. Deßhalb fteht auch gefchrieben, der 
Glaube werde zur Gerechtigkeit gerechnet, wie oben befagt. * y 
Endlich aber, weil er alle andern Tugenden und alle guten Werke zu % 
dem macht, was fie find. Denn was nit aus dem Glauben geht, ift — 
Sünde.') | | 
Durh was ift der Menfh nah der Belehrung vor 4— 
Gott gereht? Allein durh den Glauben? Dder aber 4 
durch den neuen Behorfam? Dder durch Glauben und I 
Werke zugleid? 
Der Menſch ift vor Gott gereht und Ihm gefällig allein dur) den Glau- 
ben am Anfang, im Mittel und Ende. Denn Chriſtus ift das Aund das O, 
Dffenb. Joh. 1, 8.1). ; der immerwährende Mittler und Seligmader Aller, 
die an Ihn glauben. Vor der Rechtfertigung dur den Glauben gibt e8 ja 
Sünden und feine guten Werke, die Gott gefallen würden. Ohne Glauben 
ift e8 eben unmöglih, Gott zu gefallen, Heb. 11,6. Und, was nidt aus 1 
dem Glauben gehet, ift Sünde, Röm. 14, 23. Gute Werke find vielmehr 
etwas, das der Glaube fhafft.?) 
Uber was iſt von Cornelius, Apgefd. 10. zu Halten? 


Man darf ſichs nicht fo einbilden, er habe das aus fich felbft gehabt, daß 


er gottesfürdtig war, den wahren Gott erkannte, verehrte und anrief, oder 


daß Gott die Almofen an ihm, an fid) ſelbſt gefallen hätten, ohne den Glau— 
ben an den Meffiad. So fehreibt auh Auguftin (de praed: 1.1,e.7.): 
„Deßhalb aber wird der Menfch gerecht durch den Glauben und nit durd) 
die Werke, weil der Glaube zuerjt gegeben wird, aus welchem da8 Andere 
fommt, was man eigentlicherweife Werke nennt, in welcden man gerecht lebt. 
Sagt der Apoftel ja do felbit: „„Aus Gnaden feid ihr felig geworden 
durch den Glauben; nit aus euch, Gottes Gabe ift es““, (Eph. 2, 8.); 
d. 1., was ich gefagt habe: „„durch den Glauben,““ ift nicht aus euch, fondern 
Gottes Gabe. Und zwar ift der Glaube nicht aus den Werfen, auf daß fi 
nidt Iemand rühme. Denn man fagt oft: Er hat da8 Glauben damit 
verdient, daß er zudor ein guter Mann war, ehe er glaubte. Das kann man 


auch von Cornelius jagen, deſſen Almofen vor Gott gedadt, und deſſen 


Gebet erhöret worden, ehe er an Ehriftum geglaubt hatte; jedoch gab 
und betete er niht ohne irgend welchen Glauben. Denn 
wie hätte er zu Einem gebetet, an Den er nicht geglaubt haben würde? Aber 
wenn er ohne den Slauben an Ehriftum hätte felig werden können, dann 
wäre nicht zu feiner Erbauung der Apoftel Petrus als Baumeifter gefandt 

1) 96. Art. XX, Schlußabſatz SI. 35—48. DBetreffs des Ausdruces, der Glaube ift forma ber 
guten Werke, fiehe Abhandl. v. d. gut. Werfen, ©. 102, Anmerfung. G. ©. 


2) Bol. Ertl. d. Soncf. Art. IV, $$. 30-36, (M. ©. 630 ff., R. 705 sequ., ®. 617 ff.) 
©. ©. 
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worden”. Kurz darauf fehreibt er weiter: „Alles was daher Cornelius Gutes 
gethan bat, ehe et an Chriftum geglaubt hat, und da er anfing zu glauben, 
und da er fortfuhr zu glauben, ift ganz und gar Gott beizulegen, auf daß 
fi nicht Iemand rühme”.') 


Warumiftderfhon durh den Glauben geredtfer- 
tigte Menfh niht auß feinen eigenen Werten vor Gott 
gerecht? 


Weil in diefem Leben unfer Gehorfam unvolllommen ift, au in den 
Heiligen, Gläubigen und Geredhtfertigten. Darum Tann er auch vor Gottes 
Richtſtuhl, wo nichts als Vollkommenes und ganz und gar unbedingt Gutes 
gilt, nicht beftehen. Gleichwie Hiob fagt: Ich fürchte alle meine Schmerzen, 
weil ich weiß, daß Du mich nicht unſchuldig fein läffeft, vor Dem unter Sei» 
nen Heiligen feiner ohne Tadel und die Himmel nicht rein find, Hiob 9, 28. ; 
15, 15. 

Auch die Heiligen fündigen, denn der Gerechte fällt ſiebenmal des Tages. 
Aber ſie erlangen auf keine andere Weiſe Verzeihung und Vergebung der 
Sünden, als von Anfang an, da ſie durch den Glauben an Chriſtum gerecht 
werden. Denn Chriſtus iſt fortwährender Mittler, Verſöhner und Für—⸗ 
ſprecher, Röm. 8, 34.; 1305. 2, 1. 2.: „Meine Kindlein, ſolches ſchreibe 
ich euch, auf daß ihr nicht ſündiget. Und ob Jemand ſündiget, ſo haben wir 
einen Fürſprecher bei dem Vater, JEſum Chriſt, Der gerecht iſt, und Der- 
ſelbige iſt die Verſöhnung für unfere Sünden”. Darum hat Er auch die 
ganze Kirche gelehrt zu beten: „Vergib uns unſere Schuld”. Pf. 32, 6.: 
„Dafür werden Did alle Heiligen bitten”, Und immer bis zum lebten 
Athemzuge bleibt der Artikel des heiligen hriftlihen Glaubens am Orte: Ih 
ger die Vergebung der Sünden. 

« Somit lehrt alfo der Apoftel Iohannes, daß auch die Heiligen fündigen, 
und daß e8 für die Sünden der Heiligen feine andere Verföhnung gebe, als 
Chriftum, Deffen Blut uns fortwährend rein macht von aller Sünde. 

So fagt Paulus von fi, da er doch gerehtfertigt und miedergeboren 
war: „Sch bin mir wohl nicht8 bewußt, aber darin bin ich nicht gerechtferti- 
get”, 1 Cor. 4, 4. Es gefällt eben die Perfon Gott allein um des Mittlers 


1) Schön jagt darüber Juftus Jonas: „Wenn Semand vielleicht einwerfen wollte, die Werte 
diefes Hauptmann felen Gott ohne Glauben gefällig geweſen, auch ehe er an Chriſtum geglaubt hat; und 
fi zur Verteidigung der Werfgeredtigfeit Darauf berufen mollte, dem diene zur Antwort : Die Schrift 
jagt da ausprüdlich, ehe fie von Werken des Hauptmanns rebet, daß er gottfelig und gottesfürdtig war. 
Jene guten Werke brachte er alfo hervor, weil er ein guter Baum war. Diejer Cornelius mar ſchon damals 
gerechtfertigt im Geiſte; bei ber Predigt Petri aber wieberfuhr ihnen noch die Offenbarung bes Geijtes 
durch die Gabe, mit Zungen zu reden, wie oben Cap. 8. Diefer Cornelius hörte ja von frommen Juden die 
Verheißung von einen zufünftigen Meſſias prebigen, bat diejem Evangelium geglaubt und warb durch 
diefen Glauben gerechtfertigt, wie die Erzväter und andere fromme Juden, Jene Werke alfo haben ihn 
nicht fromm und gut gemacht, vielmehr da er ſchon durch den Glauben und im Geifte gerechtfertigt war, hat 
er angefangen, Gutes zu thun“. Annot. in Acta Ap., p. 728, G. ©. 











wird. Die Werke, die fi im Menſchen finden, find ja nicht eine Urſache der 


deſſen, daß er ein Werk ift, rechtfertigt, wegen feiner Würdigkeit, fondern 
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Chrifti willen, den fie im Glauben ergriffen bat, welder fih fügt auf die 9 
um Chrifti willen verheißene Barmherzigkeit Gottes. ' 
Indeffen bleibt diefer Ruhm der Nechtfertigung, wie bereits gelingt, 
allein Chriſto. Man kann auch nicht fagen, der Menſch werde durch den 
Glauben und die Werke zugleich gerecht ; denn da8 wäre ja ein Widerfprud, 
zugleih auf Gottes Barmherzigkeit und der Werke Würdigkeit zu bauen.') 


Ein Gegenfah. | 
Glaube und Werke find ftet8 verbunden und beifammen.’) Alſo recht⸗ 


fertigen fie mit einander? Antwort: Diefer Schluß tft unridtig. Denn e8 
ift ein Trugfchluß, da das, was nicht Urfache ift, für eine Urfache ausgegeben 


Rechtfertigung, fintemal felbft der Glaube nicht deßhalb, oder in Anbetracht 


darum, weil er Chriftum als Mittler ergreift, Welcher und gemacht ift zur 
Gerechtigkeit, 1 &or. 1, 30. 

Auch nit einmal der — —— Werke machen gerecht, oder ſind 
ein Theil der Gerechtigkeit, obgleich fie Werke de8 Glaubens und nicht des 
Geſetzes, ſomit aus freiwilligem Geifte hervorgegangen find. Denn nit 
um ber Werke willen, fondern dur Chriftum, hat und Gott erwählt, ebe 
denn der Welt Grund geleget war; alfo, ehe wir irgend melde gute Werke 
gethan hatten, daß wir follten fein — nicht, weil wir waren — heilig und un- 
fträflid) vor Ihm in der Liebe, Eph. 1, 4.5 Röm. 9,11. Wenn fon alfo 
der Glaube und die Werke der Zeit na zufammen da find bei der Nechtfer- 
tigung, fo fagt man dod in Rüdfiht auf die Drdnung, der Glaube fei eher, 
weil er zugleich die Urſache ift ; die Werke hingegen folgen, als das, was der 
Glaube wirft und fhafft.?) | 

Es ift fomit wider die Natur der Sache, daß der Menſch durch gute 
Werke vor Gott gerecht werde. Denn die guten Werke find etwas, das der 
Glaube bewirkt und feine Früchte. Und das, was bewirkt wird, ift doch nicht 
eher da, als das, wodurch e8 bewirkt wird; nod) ift zur Herftellung Deffen, 
was etwas bewirkt, da8 nothwendig erforderlich, was bewirkt wird. Sonſt 
würde ja die Frucht den Baum maden. Chriftus aber jagt: „Sebet einen 
guten Baum, fo wird die Frucht gut”, Matth. 12, 33. Zwar erfennt man 
einen Baum an feiner Frucht; nicht aber entiteht der Baum aus der Frucht; 
der Baum bringt vielmehr die Früchte, an welden man ihn erkennt. 





1) Siehe Erfl. der Conef. At. UI, 8.32 ff., M. ©. 617, R. 690, ®. 635 f., vgl. die Anti: 
thefe 8. 51. G. G. 

2) Luther (ſiehe Erkl. d. Conef. a. a. O. 8. 41): „Es reimen und ſchicken ſich fein zuſammen 
der Glaube und die guten Werke; aber der Glaube iſt es allein, der den Segen ergreift, ohne die Werk, 
doch nimmer und zu feiner Zeit allein ik”. Siehe dieſe Stelle im Conner, Comment in Gen. XX1, 
16, 17, (ed. Erl. lat. op. exeg. tom. V, p. 268.) G. G. 


3) Bol. Concf. Erkl. Art. III, 88. 40 f., M. ©. 619, R. 292, W. 637. G. ©. 
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Bon der heiligen Schrift (und dem Skopus der Theologie). 


Warum muß ein Handbud der Glaubens: und Sitten: 
lehre mit der (Lehre von der) heiligen Schrift den Anfang 
nehmen? 


Antwort: Weil fie dag gemeine und unmwiderfprechliche Prineip,!) ver 
Urfprung?) und der Grund?) der ganzen Theologie oder Glaubens- und 
Sittenlehre ift, darüber Niemand Zweifel erhebt, der fich zur chriftlichen Re— 
ligion befennt. | 


Warum nennt man fie fo? 


Um ihrer hohen Vortrefflichfeit willen, weil fie unmittelbar aus dem heilt- 
gen Geift hervorgegangen ift, wie gefchrieben fteht: „Es ift noch nie feine Weis— 
fagung aus menfchlichem Willen hervorgebracht, fondern Die heiligen Men- 
fchen Gottes haben geredet, getrieben vom heiligen Geiſt“, 2 Petri 1, 21.*) 


1) Gerhard, loc. V, $3: „Das einzige Princip der Theologie tft dad Wort Gottes. Was 
alfo nicht in Gottes Wort geoffenbart ift, ift nicht theologifh. Princip tft Dasjenige, was, weil von Gott 
geoffenbaret, unwiderſprechlich wahr, in ſich felbft fomit glaubwürdig ift, und darum zum erften, hödhften un- 
mittelbaren Beweis dient, gegen welchen fein Einwand flattfinden fann, und über welchen fein anderer Be- 
weis hinausgeht. G. G. 


2) Concf. Erkl. Anfang $3 (M. S. 658; R. 632; W. 587): „Der reine lautere Brunnen 
Iſraelis.“ Luther (Tiſchreden, Erl. Ausg. 57, S. 7): „Wer mit Tert wohl gefaſſet, der iſt ein rechter 
Paſtor. Und das iſt auch mein beſter und chriſtlichſter Rath, daß man aus dem Bronne oder Quelle 
Waſſer ſchöpfe d. i. die Bibel fleißig leſe.“ | G. ©. 

3) Apologte, lat. Tert, Art. III, $ 225 (M. ©. 146; R.133): „Und diefer Glaube gebiert ge- 
wiſſe Hoffnung, weiler auf Gottes Wort und Befehl beruht.“ Luther (a. a. O. S. 6): „Wer 
einen guten Grund geleget hat und im Text wohl geftaffiret ift, daß er ein guter Textualis wird, ber hat, 
darauf er gewiß fußen und gründen kann — —. — Ich hab mit dem Tert und dem Fundament 
der Schrift alle meine Widerfacher übertäubet und erleget.‘ ®. ©. 


4) Gerhard, loc. I, $14: „Wie die heiligen Menſchen Gottes, vom heiligen Geifte getrieben, 
geredet haben, 2 Petri 1, 21., fo haben fte auch auf Desfelben Trieb und Eingeben gefhrieben. 
Warum? Weil fte nicht bios in der (mündlichen) Predigt der himmliſchen Lehre Gottes Werkzeuge gewefen 
find, fondern das auch im Schreiben (dtefer Kehre) waren. Darum nennen fie fih auch in den Eingängen ber 
Sähriften ſelbſt Knechte Gottes und Apoftel Chriftt. Bor Allem aber wird das infonderheit dadurch angezeigt, 
daß die heilige Schrift, 2 Tim. 3,16., genannt wird: ‚von Gott eingegeben‘. Diefen hochheiligen Namen könnte 
fie ja nicht im geringften behaupten, wenn ſie nicht vom heiligen Geift verfaßt, und Gott nicht ihr höchſter Ur- 
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Was ift die heilige Schrift? 


Diejenige Schrift, welche aus gewiffen Büchern der Propheten, Apoftel 
und Evangeliften beftebt, welche Bücher biblifche genannt werden, von der 
Sammlung derſelben — der Bibel, darin fie gefchrieben ausgeben. Auch 
nennt man fie fanonifche Bücher, und fagt daher: kanoniſche Schrift. 


Warum benennt man fie fanonifhe Schrift? 


Weil fie der Kanon, d. i. die Regel, die Richtſchnur oder das Richtfcheit 
und die Norm der Lehre ift, wornach alle Lehren und Schriften zu prüfen, 
und diejenigen, welche mit ihr übereinftimmen, anzunehmen und gutzuheißen, 
folche aber, welche mit ihr im Widerfpruch ftehen, als falfche zu verwerfen 
und zu verdammen find.!) 


Woher ift das Wort: „Kanon genommen? 


Das ift ein griechifches Wort und fteht in der Schrift, Sal. 6, 16.: 
„And wie Viele nach diefer Regel“ — diefem Kanon — „einhergehen, über 
die fei Friede und Barmherzigkeit. Das bezieht fih auf die apoftolifche 
Lehre. Ebenfo heißt es auch Pf. 19, 5.: „Ihre Schnur’ — Richtfehnur 
oder Regel — „gebet aus in alle Lande, und ihre Rede an der Welt Ende.“?) 
Es ift das eine bildliche Redeweiſe, genommen von der Richtleine, dem Richt- 
fcheit oder dem Seil, das die Bauleute gebrauchen und bei der Bauarbeit 
anmwenden, daß Alles genau und kunſtgerecht gemacht werde und feine Ab- 
weichung noch Unebenheit vorfomme, denn fie läßt weder ein Zuviel noch ein 
Zumenig zu. So ift beim geiftlichen Bau der Kirche, welche da ift das Haus 
Gottes, beftehend aus lebendigen Steinen, daran die Kirchendiener die Bau— 
meifter find, ein gewiffer Kanon oder eine Regel ver Lehre vonnöthen, damit 
der Bau recht errichtet werde. Darnach führen die Bauleute ihren Bau 


heber wäre. Hiezu führt Wintelmann, (Hunnius, thes. apost. ad loc. cit.) noch folgenden Er- 
weis an: „Darum fagt David von fih: ‚Der Geift des HErrn hat durch mih geredet, und Seine Rebe ' 
ift durch meine Zunge geſchehen‘, 2 Sam. 233,2. Und der HErr fagt, David habe den Meffias im Geiſt 
feinen Herrn genannt, Matth. 22,43. Wiederum aber fpricht Petrus, Apoft. 1, 16.: ‚Es mußte die 
Schrift erfüllet werden, welche zuvor gefagt hat der heilige Geift vurch ben Deund David.““ 

G. G. 


1) Bel. Concef. epit. Anf. $$1—3; declar. Anf. $$ 3.135 (M. ©. 517. 568 f. 571; R. 570. 
632. 636; W. 543. 587.590.) Luther: „Wenn fhon fo viel und noch mehr taufend, und fle, alle heiligen 
Lehrer, hätten dieß oder das gehalten, ſo gelten fe doch nichts gegen einen einzigen Spruch ber heiligen Schrift, 
als St. Paulus Gal. 1,8. ſaget.“ — „Die Schrift ift unfer Recht und Trotz, bamit wir auch einem Engel vom 
Himmel mögen wiberftreben, wie St. Paulus Gal. 1,8. gebeut, gefchweige einem Pabft und Concilio.“ — 
„So bleiben alle Väter und Heiligen, wie groß fle auch feten, unter diefem Spruch, 1 Theſſ. 5, 21. — denn da 
wirft ſie der heilige Geift unter die Chriften und verbeut ihnen die Gewalt, Artikel des Glaubens zu ſtellen.“ 
(Erl. Ausg. 27,12; 24, 133; 31, 104 f.) G. G. 


2) Luther: „Obgleich es im Hebräiſchen heißt: Shnur— Regel — ſo fagt der heilige Paulus 
(Röm. 10, 15.) dennoch: Schall und befagt damit basfelbe. Der Evangelifhe Schall tft eben bie 
Regel, darnach bie Kirche erbauet wird.” (Ed. Erl. lat. op. ex. XVT, 148.) &©6. 








Fr 


auf. Diefe Regel ift aber die heilige Schrift der Propheten und Apoftel,1) 
auf deren Grund die Kirche erbauet iſt, Eph. 2, 20—22, Und nad) diefer 
Regel und Richtſchnur num müffen alle Lehren geprüft werben. 


Wann und von wem ift denn diefer Kanon der heiligen 
Bücher feftgefest worden? 

Antwort: Es haben die Priefter und Xelteften im Alten Teftament zu— 
vörderft von Mofe dag Gefeb und die von ihm verfaßten Bücher empfangen, 
mwie er felbft, 5 Mof. 31, 9—11., ja bezeugt, daß er das von ihm gefchriebene 
Gefeg den Prieftern, den Kindern Levi, die die Yade des Bundes des Herrn 
trugen, und allen Aelteſten Iſrael gegeben und ihnen geboten habe, es 
in Obhut zu nehmen, und auch je über fieben Jahre zu den Feftzeiten ausrufen 
zu laffen, u. f. f. Sp erhielten hernad) die Priefter (weitere) Schriften von den 
Propheten, welche Die Priefter, ala von Gott erwedt und vom Geifte des Herrn 
erleuchtet, an ihren Wundern und andern unfehlbaren Zeichen und Zeugniffen 
erfannten. Diefe (von den Propheten erhaltenen) Schriften waren und wur— 
den vom hebraifchen Volke aus befagter Urfache fanonifche Schriften genannt, 
und von frommen Prieftern allen Fleißes aufbewahrt. 2). 


Auf eben dieſelbe Weife erhielt auch Die Kirche Neuen Teftaments gemiffe 
und unbezweifelte Schriften von deren DVerfaffern, den Evangeliften und 
Apofteln felber, von welchen die Kirche wußte, daß fie ihr durch göttliches An= 
feben befohlen waren, welche fie im Fleiſch gefannt hatte und von melchen fie 
gemwiffes und glaubwürdiges Zeugniß ablegen konnte. Ganz in dieſem 
Sinne, ſo wie um zu zeigen, warum nicht auch noch andere in den Kanon 
der heiligen Bücher aufgenommen worden find, fehreibt der heilige Auguftin 
(de cons. Evang. lib. I., c. 1.): „Andere Leute hingegen, mwelche es unter- 


1) Heerbrand erflärt an anderem Orte die Stelle Eph. 2,20. alfo: „Es fteht gefchrieben, bie 
Kirche fei erbauet auf dem Grunde ber Apoftel und Bropheten, und nicht, daß dieſe der Grund der 
Kirche feten. Das wird vielmehr von deren Lehre verſtanden, Durch welche fie den allerfefteften Grund, 
welcher ift Chriftug, geleget haben, wie ja gleich Dabei angefügt ift: ‚da JEſus Ehriftus der Eckſtein ft.‘ 
Ebenfo fchreibt St. Paulus, 1 Cor, 3, 11., ausdrücklich: ‚Einen andern Grund fann zwar Niemand legen, 
als den, „ver gelegt ift, welcher ift FEſus Chriftus.‘“ (Biblia etc. st. et. op. Andr. Osiandri ad loc. 
cit.) Dgl. hiezu die Erklärung der Orte 1 Tim. 3, 15. und 1 Cor. 3, 11. 12. im deutfohen Tert der Apo- 
logie, Art. IV. (von der Kirche), M. ©. 156; W. 150. Bater gibt die weitere Auseinanderfeßung bie- 
fes Gegenftands ſo: „Die Lehre von Chrifto ift der Lehr grund — das Lehrfundament —; Chriftus felbft 
tft das reale und fubftantiale Fundament.‘ (Prol. c. I, $ 29.) ®. ©. 


2) Luther (an die Bürgermeifter ꝛc. deutichen Landes, E. U. 22, 195.) „Ja, ſolches haben fich 
geflifjien alle Königreiche, die etwas Sonderliches getvejen find, und zubor das ifraelitifche Volk, unter 
welchem folches Wert Moſes anfing der erfte, und hieß das Buch des Geſetzes in die Lade Gottes verwahren, 
und thät3 unter die Hand der Leviten, daß man bei Denfelben ſollt holen Abſchrift, wer e8 bedürfte; alfo 
daß er auch dem Könige gebeut, er folle von den Leviten ſolchen Buchs Abfchrift nehmen. Dat man wohl 
fiehet, wie Gott das Levitifche Prieſterthum unter anderen Gefchäften auch dazu verordnet bat, daß fie der 
Blicher hüten und warten follten. Nachdem Hat diefe Librarei gemehret und gebefiert Jofua, darnach Sa— 
muel, David, Salomo, Jeſaias und fo fort an viel mehr Könige und Propheten. Daher ift kommen die 
heilige Schrift des Alten Tejtaments, welche jonft nimmermehr wär zufammenbracht oder blieben, wo Gott 
nicht hätte ſolchen Fleiß darauf heißen haben.“ 8.6. 
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nommen oder gewagt haben, etwas von den Gefchichten des Herrn oder der 
Apoftel zu fchreiben, erwiefen fich nicht derart, zumal zu ihren Zeiten, daß 
ihnen die Kirche Glauben beigemeffen oder ihre Schriften zugelaffen hätte zur 
kanoniſchen Authorität der heiligen Schriften. Das that fie nicht blos 
darum nicht, weil dieſe Schreiber nicht folhe Menfchen waren, daß man 
ihren Erzählungen hatte Glauben fehenfen müffen; fondern auch deshalb 
nicht, weil in ihren Schriften manches Falfche fland, was fich vor der fa- 
tholifchen und apoftolifchen Glaubensregel, wie der heilfamen Lehre, als ver- 
dammlich erweiſ't.“ 

Im 84. Kapitel der „Apoſtoliſchen Kanones“ 1) findet man ein Verzeich- 
niß der heiligen Bücher des Alten und Neuen Teſtaments; allein darin find 
weggelaffen: fra, die Weisheit Salomo’s, Judith und Tobias, Hinzu- 
gezählt find aber: drei Maccabäerbücher, zwei Briefe von Clemens und deffen 
„Präceptionen‘, von meld, Letzteren es heißt: „welche euch Bifchöfen durch 
mich, Clemens, in adht Büchern aufgefest find — und die Thaten 
der Apoftel. Was ift aber unfinniger als das! Sind denn wirflich Die 
Driefe, Präceptionen und Schriften des Clemens, fowie feine 8 Bücher?) 
aufzunehmen in die Reihe der Fanonifchen Bucher? Hat ja Doch das Alter- 
thum von dieſem Clemens, und davon, was er gefchrieben, fo geurtheilt, wie 
dies Euſebius (Hist. ecel. 3, 38.) in folgenden Worten fehrieb: „Dieſer 
Clemens hat eine Verhandlung zmwifchen Petrus und Appion verfaßt, von 
der man auch nicht im mindeften findet, daß fie bei ven Alten im Gebrauch 
gewefen wäre; man fiehtjaleicht, daß darin nicht diereine und 
unverfälfchte Regel des apoftolifhen Glaubens feftgehalten 
if.3) Und trotzdem ſcheut fich befagter Clemens, der ganz und gar nicht 


clemens, d. i. glimpflich ift, nicht, folgenden Beſchluß Dabei zu machen: 


„Das aber fei euch, o Bifchöfe, an Regeln durch uns feftgefegt. Selig 
werdet ihr fein und Frieden haben, fo ihr vdenfelben folge. Dem Ungehor- 


ſam aber wird gebührende Strafe folgen.‘ So weit jener. Natürlid, auf 
eine folche Schüffel gehört ein folcher Dedel, für folhes Maul fulcher Salat. 


1) Dieſe jogenannten „apoftoliichen Kanones“ find eine dem Clemens von Rom zugejchriebene, aber 


ohne Zweifel erit nach dem vierten Sahrhundert gefertigte Sammlung eines angeblich von den Apofteln 
überlieferten Kirchenrechts. ®. ©. 

2) Eine ähnliche in 8 Büchern ausgegangene Sammlung von Gefegen, unter dem Titel: „apoftolifche 
Eonftitutionen” wird ebenfalls, wiewohl gerade jo fälfchlichermweife, dem römischen Clemens zugefchrieben. 
Außer den wirklich von bejagtem Clemens gefchriebenen, im Namen der Gemeinde zu Rom durch ihn er- 
gangenen zwei Epilteln an die Corinthifche Gemeinde — wovon bie zweite nur in Bruchftüden auf ung ge⸗ 
langt ift — (und auch diefe zweite ift nicht einmal unangezmweifelt), werden bon den Räbftlern noch mehrere 
andere Schriften dem Clemens unterfchoben, welcher oben Erwähnung geichieht. G. G. 

3) Das Urtheil des GEuſebius (wie Heerbrands trifft natürlich nicht den echten Clemens 
von Rom, fondern die gar „unglimpflichen” Verfaffer und Falsarii der dem heiligen Clemens unterjchobenen 
Schriften. Der fpecielle Nachweis der Abweichung der „Pfeudo-Glementinen“ von der Glaubensregel und 
Analogie der kanoniſchen Schrift ift aufs Ichlagendfte geliefert von Gerhard incap. VI. VI.IX. lib, 
J. gen. jeiner conf. cath. Hiezu ift zu vergleichen (Schill): „Proteftant. Antw. auf den an alle Prote⸗ 
ftanten gerichteten Brief Pabit Pius IX. 20.” (Erlangen 1869.) S. 85. G. G. 
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Athanaflus, der zur Zeit des ums Jahr 325 — die Angaben hierüber 
ſchwanken — gehaltenen Nicanifchen Concils feine Blüthezeit hatte, führt 
in feiner Synopfis 22 Bücher des Alten Teftaments, ebenfo wie fehr viele 
andere, auf und fügt bei: „Außer diefen gibt es auch noch andere, nicht fa= 
nonifche Bücher des Alten Teftaments, welche nur den Catechumenen gelefen 
werben.“ Darunter zählt er die Weisheit Salomo’s, das Buch Sefus Si— 
va, Eftber und Tobias. Dann fehließt er mit den Worten: „Das find 
nicht kanoniſche Bücher des Alten Teſtaments.“ 

Aehnlich fo werden auf dem Eoneil zu Laodicäa, etwa ums Jahr 365 
abgehalten, die kanoniſchen Bücher aufgezählt, und auch da find weggelaffen: 
das Buch Judith, Tobias, Jeſus Sirach und die Maccabäer. 

Dagegen tft ung auch das nicht unbefannt, daß auf dem dritten Concil 
zu Carthago, welches zwanzig Jahre fpäter ftattfand, alle (und jede) derfelben 
unter die fanonifchen gerechnet worden find.!) 


Was ift demnach zu halten von diefem Kanon? 

Daß ein großer Unterfchied befteht zwifchen den Büchern der heiligen 
Schrift Alten und Neuen Teftaments, über welche nie ein Zweifel in der 
Kirche fich erhoben hat, und manchen andern Schriften, die nicht von folcher 
Gewißheit find, uber deren Berfaffer vielmehr Zweifel geherrſcht.,“ Bon 
den Erfteren (kanoniſchen) fteht gewiß feit, daß fie, gleich von ihrer Ent» 
ftehung an, der Kirche von denfelben Männern übergeben worden find, deren 
Namen fie tragen und unter deren Namen fie im Umlaufe find. Wie ja bei 
dem jüdiſchen Volke die Priefter in dem Tempel gewiſſe Bücher der Propheten 


1) Betreffs ver Zählung ber fanonifchen Bücher auf dieſen beiden Eoncilien zu Laodicäa und Car- 
thago (3.) Anno 365 und 418, vgl, Gerhard conf. c.1. II. (spec.) p. I. Art. I. cap. I., except. 
adversar. sub 4 und 5. G. ©, 

2) Gerhard, nachdem er gefagt hat: „Apokryphen des Alten Tejtaments find alle anderen, 
die,Jonft noch außer den fanonifchen Büchern in der Sammlung des Alten Teftaments enthalten find“, fährt, 
betreff3 der Unterjcheidung der Apokryphen unter ſich jelbft, aljo weiter: „Man kann diejelben in 
zwei Claſſen eintheilen: 1. Etliche find auch nach dem Bekenntniß der Päbftler ſelbſt Apokryphen — das 
dritte und vierte Buch Ejra, das dritte und vierte Buch der Maccabäer, das Gebet Manajfe, der Pſalm 151, 
ſowie ver Anhang zum Buch Hiob, 2. Wieder andere werden von den Päbjtlern für kanoniſche gehalten, 
find jedoch in Wirklichkeit Apofruphen. Das find theild ganze Bücher, zum Theile Bruchftüde von manchen 
Büchern. Die ganzen Bücher find entweder Lehrbücher, wie Sirach und die Weisheit, oder gejchichtliche, 
wie Tobias, Judith, Baruch, das erjte und das zweite Buch der Makkabäer. Bruchitüde find: die Anhänge 
zu Eſther und Daniel, nämlich der Gefang ber drei Männer (im Feuerofen), die Gejhichten vom Bel und 
Drachen, von der Sujanna, und ebenio ber dem Buch Baruch angehängte Brief des Jeremias. Es iſt hiebei 
mit allem Fleiß das zu beachten, daß die alten Schreiber den Namen: apofruphiiche Bücher in ziveierlei 
Sinn gebraudt haben. Einmal von Büchern, die verborgenen Urfprunges find, betreffs welcher e8 auf feine 
Weile feitfteht, daß fie kkanoniſch und göttlich wären, die aber dennoch zur Erbauung der Sitten in der 
Kirche gelefen werden können. Dieſe nennt Eufebiug: Beftrittene und Antilegomenen. Sodann ges 
brauchen die Alten das Wort: Apokryphen von Büchern, die Fabeln, Irrthümer und Zügen enthalten, und 
daher in der Kirche nicht gelejen werden jollen. Euſebius nennt die Lesteren faljche, unterjchobene, 
unfinnige und gottlofe Schriften. — — Die Bücher ber erfteren Art nennt man apokryphiſche Bücher in dem 
Berftande, daß fie unaufgeflärte, d. i. ihrem Urfprunge nach verdedt und bunfel jind. Die Bücher der 
zweiten Art aber beißen der Meinung Apokryphen, daß man fie verbergen und in der Kirche nicht leſen 
ſoll.“ loc. I, 8 67. 8.6. 
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aufbewahrt haben, welche fie von Lebteren felbft empfangen hatten, betreffg 
welcher von feinem je ein Zmeifel erhoben worden ift. 

Hieronymus wenigſtens, deſſen Blüthezeit in Die Periode des dritten 
Carthagifchen Concils fiel, und ebenfo auch Rufin, berichten als eine auch 
nicht im mindeften beftrittene Sache, daß Jeſus Sirach, Weisheit Salomo’s, 
Tobias, Judith und die Maccabäergefchichten nicht fanonifche, fondern von 
den Bätern fo genannte Firhliche Schriften feien, die zmar dem Volke ver- 
lefen werden, aber nichts gelten zum Ermeife von kirchlichen Lehren (Hier. in 
prol. Galeato). Hieronymus nennt auch dag 13. und 14. Kapitel Daniels, 
nämlich die Gefchichten vom Bel und Drachen: Sabeln (praef. in Dan.). 

Euſebius fagt (hist. eccl. lib. II., c. 22.) über den Jafobi-Brief 
Solgendes: „Sp viel von Jakobus, von dem der Brief fein fol, welcher ver 
erſte ift unter den Fatholifchen Briefen. Man foll jedoch wiffen, daß Diefer 
Brief für unecht gehalten wird. Es thun ja auch nicht viele von den Alten 
diefer Epiftel, wie auch nicht derjenigen, Die dem Judas zugefchrieben wird, 
Erwähnung.“ 

Hieronymus: „Auch fogar die Epiftel Jakobi ſoll, unter des Letzte— 
ren Namen, von einem Andern verfaßt fein; deſſen ungeachtet hat fie im 
Laufe der Zeit nach und nach Anfehen erlangt“ (catal. ser. eccles.). 


Woher haben die fanonifhen Bücher und Schriften ihr 
Anjeben? 

Darauf ift zu antworten: Ste haben ihr Anfehen in erfter Linie weder 
von Concilien no von der Kirche. Diefe Tann ja aus ungemiffen und 
zweifelhaften Schriften nicht gewiffe und unangezmeifelte machen, Vielmehr 
haben fie ihr allerhöchites Anfehen urfprünglichermweife von ihrem Urheber — 
von Gott. Und zwar deshalb, weil fie 

von Gott eingegeben (göttlich infpirirt) ;t) 
durch himmlische Wunder beftätigt; 
durch Das Anſehen Chrifti und der Apoftel befeftigt und 
durch gemwiffe, feite und unerfchütterliche Zeugniffe Solcher, die von 
Anfang an Augenzeugen gemwefen waren, fowie an Manchem theil- 
genommen hatten, was fie gefchrieben hatten, befräftigt worden find. 
1) Hollaz: „Theopneuftie (oder Inſpiration), dieſes Wort bezeichnet ſowohl die vorhergehende 
göttliche Bewegung oder den befondern Willendtrieb zum Schreiben’’ (in den „‚heiligen Menichen Gottes“), 
„als auch die unmittelbare Erleuchtung, dadurch der Verſtand des heiligen Schreiberg mit übernatürlichem 
und zwar außerorbentlichem Lichte göttlicher Gnade erleuchtet und die Faſſung der Dinge, die er fchreiben 
follte, unmittelbar vom heiligen Geift ſelbſt dargereicht wurde.“ — — „Die Faffung aller Dinge, welche 
in den heiligen Schriften Stehen, find den Propheten und Apofteln vom heiligen Geift unmittelbar eingegeben 
worden.“ (Real: Inipiration.) — ‚Ale Worte und jedes einzelne derfelben, welche man in ber Bibel lieſ't, 
find den Propheten und Apofteln vom Heiligen Geift eingegeben und in bie Feder diftirt worden.“ Ger⸗ 
bal= Snjpiration.) Summa Bievon bei Baier (comp. Prol. c. II, $SIV.): ‚Die Theopreujtie, oder 


göttliche Infpiration, ift Die Handlung Gottes, die derart ift, daß Gott dadurch nicht "allein die Faſſung 
aller zu ſchreibenden Dinge, dem Gegenftande gemäß, jondern auch die Faſſung der Worte felber und aller 
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Haben fie niht von der Kirdhe ein Anfehen? 

Jawohl, aber nur als von einem Zeugen.!) Denn als die heiligen fano- 
nifchen Bücher gefchrieben wurden, find fie nach öffentlichem Zeugniß von 
jenen Schreibern felbft der Kirche überliefert und anvertraut worden, wie von 
den Büchern Mofis und Anderer befagt ift, 5 Mof. 31. 

Auf diefelbe Weife fonnte auch die erfte Kirche zur Zeit der Apoftel ge— 
wiß bezeugen, was für Schriften von den Evangeliften und Apofteln waren, 
von denen fie diefelben ja empfangen hatte, So verbindet auch der Evans 
gelift und Apoftel Johannes beides, fein Zeugniß und die Bezeugung der 
Kirche mit einander, da er Joh. 21, 24, fpricht: „Dies ift der Jünger, . der 
von diefen Dingen zeuget und hat Dies gefchrieben, und wir mwiffen, daß fein 
Zeugniß wahrhaftig iſt.“?) 

Ebenſo bezeugt der Apoftel Paulus wider die Verfäalfcher, er habe feine 
echten Epifteln mit einem befonderen Zeichen verfehen, 2 Theff. 3, 17.3) 

So ift die Kirche aller Zeiten Zeugin von der Schrift und den kano— 
nifchen Büchern. Sie hatte ja felbit die mit göttlicher Bezeugung geſchmück— 
ten und ausgezeichneten Propheten und Apoftel gefehen und gehört, von den— 
felben, die fie perfünlich gefannt hatte, ihre Schriften und Bücher erhalten, 


Worte, darin diefe Dinge ausgedrückt werden jollten, übernatürlicherweije dem Verſtande der Schreibenden 
mitgetheilt, und der Letzteren Willen zum Akte des Schreibens erweckt hat.” _ 6.6. 


1) Hafenreffer jagt mit Bezug auf 1 Tim. 3, 15. (lib. L loc. IV. p. 149 sq.): „Sn anderer 
Rüdficht ift Gott, und wieder in anderer Beziehung und Weife ift die Kirche die Grundfefte der Wahrheit. 
Und zwar von Gott, welcher Die Wahrheit felbit ift, hängt das Anſehen bes göttlichen Worts in erfter Linie 
und vor Allem ab. Die Kirche dagegen wird Pfeiler und Grundfeſte ver Wahrheit genannt, nicht in fo fern, 
als ob fie der Urfprung der Wahrheit wäre, ſondern lediglich injofern, als fie die Letere gefchichtlich bezeugt, 
treulich bewahrt und außbreitet. Wie alfo in Sachen eines Teftaments etliche gewiſſe erbetene und hiezu 
begehrte Zeugen nicht das Teftament felbft errichten durch ihr Anſehen — e8 ift ja lediglich der letzte Wille 
des Erblafierd, davon alle Verfügung abhängt — fondern nur gefchichtliche Zeugfchaft darüber ablegen, daß 
dasjelbe des Erblaſſers letzter Wille getvefen fei: gleich alfo verleiht die Kirche, bie Bewahrexin ber heiligen 
Schrift, Letterer ihr Anfehen nicht in erfter Linie, ſondern bezeugt nur gejchichtlichermweife, daß fie dieſelbe 
bewahrt und ausgebreitet hat. Nichtsdeſtoweniger aber würde es dennoch die ewige Wahrheit verbleiben, 
wenn ſchon auch nicht eines einzigen Menſchen Zeugniß für fie vorliegen, ja, ob ihr gleich die ganze Welt 
widerjprechen würde. Das, was gefchehen, ift ja gleichermeije wahr, wie es gejchehen ift, und wenn es 
fchon aus Unwiſſenheit der Leute verkehrt, oder durch falfche Zeugnifje unterbrüdt würde.’ G. G. 


2) ©. Glaß (ph. s. 1. III. tr. III. can. 51.): „Johannes ſpricht nämlich von ſich fo: ‚Und wir 
wiſſen, daß fein Zeugniß wahrhaftig if.“ D. h.: Ich weiß (oh. 19, 35.). Aber eben jo redet Johannes 
in erfterem Verſe von fich in der dritten Perfon: ‚Dieß tft der Jünger, der von diefen Dingen zeuget, und 
bat dieß gefchrieben, und wir wifjen, dag [ein Zeugniß wahrhaftig iſt.“ Deßhalb bezieht fich die plurale 
Perſon nicht eigerttlicherweife auf den Sohannes jelber, ſondern auf die ganze Kirche und alle ihre Glieder, 
deren Perſon gleichjam er anzieht und für die Wahrheit diefer feiner evangelifchen Schrift zeugt, wie er auch 
Offenb. 22, 17., ‚den Geift und die Braut‘, d. i. die Kirche, redend einführt. Siehe 1Joh. 5, 18—20. u. ſ. w.“ 

8.6, 

3) Dan. Eramer: „Zeugniß des Unterfchied8 der wahren apoftoliihen Schriften von den 
falfchen ; denn nicht daher erlangt ein Buch in heiliger Schrift feine Kraft... . und Anfehen, daß e8 der Pabft 
jagt, oder jo haben will, jondern, weil das Zeugniß der uralten und erften Kirche, welche der Apoftel Hände 
und Zeichen gefannt und gefehen haben, zeuget. Daher gilt ung das Zeugniß mehr, wennſchon der Pabſt: 
Sa, dazu fagt. Nützet wider die Ruhmredigkeit ver Schmeichler und Läſterer, welche vorgeben, des Pabſts 
und der Kirche Autborität feien über die heilige Schrift, Daß, wenn berfelbe nicht die Bücher derjelben kano⸗ 
nifire, würden fie nicht mehr gelten, denn die Fabeln Aeſopi.“ (Bibelwerk bei 2 Theſſ. 3, 17.) 86, 
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folche als treue Wächterin bewahrt, wie ihren Nachfommen von Hand zu 
Hand überliefert, vererbt und mit ihrem Zeugniffe vertrauet. 

Nicht darum alfo ift die heilige fanonifche Schrift wahr und gewiß, 
weil die chriftliche Kirche fie anerkennt und von ihr Zeugniß ablegt, fo daß fie 
nicht wahr oder ungewiß wäre, wenn Die Kirche fie nicht anerkennen oder an— 
nehmen würde, Bielmehr verhält es fich Dagegen umgefehrt fo, daß tie 
Kirche nicht chriftlich wäre, wenn fie diefe Schrift nicht annahme Die 
hriftliche Kirche erfennt aber die Schrift an als kanoniſch, als Regel und 
Richtſchnur des Glaubens, und zeugt von ihr, weil fie im höchften Grade 
jelbft, an und durch fich felbft, die Wahrheit ift, beftätigt durch himmliſche 
Wunder, durd Erfüllung der Weiffagungen wie himmlifchen Zufagen, die 
in diefen Schriften enthalten find, und durch unzweifelhafte Beweiſe. 

Darum hat die Kirche weder Fug noch Recht, irgendwelche ihr beliebige 
Bücher zu fanonifchen zu machen, fondern (nur dazu), daß fie folche, welche 
fie von den Berfaffern erhalten hat, durch ihr Zeugniß empfiehlt, diefelben 
bewahrt und auf die Nachwelt bringt, wie auch Tertullian (praeser. adv. 
Haer.) bezeugt, daß zu feiner Zeit in ven ‚apoftolifchen Gemeinden die ur- 
Ichriftlichen Briefe der Apoftel vorgelefen worven feien. 

In diefem Sinne ift e8 auch zu verftehen, was der heilige Auguftin ge- 
fagt hat: „Ich würde dem Eoangelium nicht glauben, wo mich nicht dag 
Anfehen der Kirche bewegte.) Er zeigt an, daß er Dazu bewegt werde 
durch Die einflimmigen Zeugniffe der Kirche aller Zeiten, zu glauben, daß 
biefe Bücher von den Propheten, Evangeliften und Apofteln Chriſti feien, 
welche mit deren Namen überfchrieben im Umlaufe find, und durch die Vor— 
ſorge der im Kirchendienft auf einander folgenden Prieſter, wie er ander- 
wärts jagt, bewahrt werden. Daß aber das die wahre und eigentliche, 
nicht eine von ung wider feinen Sinn erdichtete, vielmehr die wirkliche 
9 Bergleiche über obigen Ausſpruch Auguſtins (c. ep. Man. c. 5.) vor Allem die Ausführung 


Dr. Luthers in feinem „Bericht an einen guten Freund von beider Geftalt u. |. m.’ (Erl. Ausg. 30, 
394 ff.) Siehe auch Tiſchreden (E, U. 59, 150 ff. [1217]). Hafenreffer erklärt diefen Sag ſchön (ib. 


' IM. st. IH, loc. VI, pag. 503 5q.): ‚„‚Auguftin jagt das nicht unbedingt, ſondern hypothetiſcherweiſe. 


Denn, indem er wider die Manichäer diſputiren will, erbietet er ſich mit denjelben derart zu verhandeln, 
dag kein Theil jagen jolle, er habe die Wahrheit bereits gefunden; vielmehr die Frage alfo behandelt werde, 
als ob feiner von beiden Theilen etwas davon wüßte, Er jagt alfo, obſchon es Vieles gebe, das ihn mit 
allem Recht in der Kirche Schooß fefthalte (morunter er auch dag durch Wunder beftätigte Anſehen jest), bet 
den Manichäern aber nicht Derartiges fich finde, tung ihn einlade oder halte, die Wahrheit vielmehr allein 
mit Worten verfprochen werde; jo müſſe dennoch die Wahrheit, wenn fie jo klärlich dargethan werde, daß 
fie nicht angezweifelt werden könne, Über alle jene Dinge gejegt werden, durch welche er in der katholiſchen 
(Hriftlichen) Kirche gehalten werde. Daraus folgt aber keineswegs, daß ber Kirche Anjehen höher jei, als 
das des Evangeliums jelbjt. Denn, wennſchon im Beginne der angefangene Glaube gefördert wird durch 
feine Stügen, fo ftügt er fich doch, wenn er erſtarkt iſt, um jo fefter und unerfchütterlich auf die Wahrheit 
und ihren unwandelbaren Grund. So heißt e8 Joh. 4, 39.: ‚ES glaubten viele Samariter an Ehriftum 
um bes Weibes Rede willen, welches da zeugete.“ Hernach aber fprachen fie (B. 42): ‚Wir glauben nun 
fort nicht um deiner Rebe willen, jondern wir haben felber gehört und erfannt, daß Diefer tft wahrlich 
Chriſtus, der Welt Heiland.‘ Trefflich ift Lesteres ausgeführt von Eberle, „Luther, ein Zeichen, dem 
widerfprochen wird’, Kap.: „Die Stufen de3 Glaubens‘ (Seite 10—18.). 6.6. 
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Meinung Auguftins ift, das erhellt Härlih aus einem andern Zeug- 
niß desfelben. Er ſchreibt namlich (c. Faust. Man., lib. 28, c. 2.): „Da 
ich anfangen will, das Evangelium Matthäi vorzulefen, fagft du fortmäh- 
rend, jene Gefchichte fei nicht von Matthbaus. Was wirft du mir Dagegen 
lefen? Vielleicht irgend ein Buch des Manichäus. Wie ich nun glaube, jenes 
Buch fei von Manichäus, weil es von den Lebzeiten des Manichäus felbft 
an, durch feine Schüler in gemiffer Aufeinanderfolge eurer Vorfteher bis auf 
unfere Zeiten bewahrt und gebracht worden ift; gerade jo glaube ich, jenes 
Buch fei von Matthäus, welches von jener Zeit her, va Matthäus im Fleisch 
febte, in ununterbrochener Zeitreihe, die Kirche mittelft zufammenhängender 
Aufeinanderfolge bis auf diefe Zeit gebracht hat.” Siehe auch ebendafelbit 
(lib. 33, e. 6.) ähnliche Erempel in Bezug auf die Bücher des Plato, Arifto- 
teles und Cicero, woher man miffe, von diefelben von genannten Derfaflern 
find? u. f. w. 


Darum bezeugt Auguftin au (de civ. D. 1.15. c. 23.) von ge- 
wiffen Büchern, daß fie nicht angenommene Apofryphen feien, da er fehreibt: 
„Laffen wir alfo die Fabeln derjenigen Schriften weg, welche man Apokry— 
phen nennt, Davon, daß ihr verborgener Urfprung fich den Vätern nicht auf 
geflärt hatte, „von welchen”, wie er fagt, „das Anfehen der wahren Schrif- 
ten durch ganz gewiffe und befannte Aufeinanderfolge bis auf ung gefommen 
tft.” Er fagt ferner: „Wir fünnen ja zwar nicht leugnen, daß Henoch ge= 
fchrieben habe, aber Das, was er gefchrieben hat, findet fi aus gutem Grunde 
nicht in dem Kanon von Schriften, der im Tempel des hebraifchen Volkes 
durch die Behutfamfeit der aufeinanderfolgenden Priefter aufbewahrt worden 
war. Warum aber das? Aus feinem andern Grunde, als weil es hin- 
fichtlich feines Alterthums für verdächtig erflärt war, auch nicht in Erfah- 
rung gebracht werben konnte, ob das ‚Buch Henoch‘ das fei, was Henoch ge- 
fchrieben hatte, da es nicht folche Leute auf ung gebracht haben, die ed mit- 
telft ununterbrochener Aufeinanderfolge, die feftftünde, auf gehörige Weiſe 
bewahrt hätten. 


Somit haben auch die Trientiſchen Conciliumsleute geirrt, indem ſie nicht 
allein diejenigen Bücher in dieſen Kanon gebracht haben, welche in der erſten 
Kirche Jahrhunderte lang angezweifelt waren, fondern auch die (von Hie— 
ronymus fo genannten) „Fabeln“ vom Bel und Draden; nämlich: Tobias, 
Judith, Weisheit, Barud und zwei Bücher der Makkabäer, mit der ange- 
hängten fchreflichen Drohung: „Wenn Jemand — diefe Bücher ganz mit 
allen ihren Theilen, wie man fie in der (Fatholifchen) Kirche zu lefen pflegt, 
und wie biefelben in der lateinifchen Bulgata-Ausgabe enthalten find, als 
heilige und Fanonifche nicht annähme, und die vorgenannten’ (nicht gefchrie- 
benen) „Ueberlieferungen mit Wiffen und Willen verachten würde, der fei 
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verflucht.“!) Wie konnte man denn in Ddiefer fpäteren Zeit nad, Ver- 
fluß fo vieler Hunderte von Jahren gewiffere Zeugniffe fennen, daß jene 
Schriften von den Genannten feien, als zu jener erften Zeit, da dieſe Ver— 
faffer gelebt haben! ?) 


Was ift älter, die Heilige Schrift over die Kirche? 

Wenn man unter der heiligen Schrift die Buchftabenzeichen, Sylben 
und Säbe verfteht, in denen fie auf dem Papiere fteht, dann ift offenbar, daß 
es ſchon zwei Taufende von Jahren eine Kirche gegeben hat, ehe Moſes, der 
altefte und erfte Schreiber, etwas fehriftlich aufgezeichnet hat. Wenn aber 
dieſes Wort für Stimme und Wort Gottes, fowie für ven Sinn und die Dinge, 
welche in diefer heiligen Schrift und unter folchen Schriftzeichen enthalten 
find (denn dies heißt auch: in der Schrift fein), namlich für Gottes ewigen 


Willen gegen die Kirche und das Menfchengefchlecht, den Er.in Seinem 


Worte, indem Er gleichfam aus Seinem geheimen Sit hervorgeht, geoffen- 
bart hat,3) — und alfo Gottes Stimme oder Sein Wort und die heilige 
Schrift, darin dasfelbe ausgedrudt ift, für Eine und dieſelbe Sache genom- 
men wird, da zwifchen Beidem blos der Unterfchied in ver Art und Weife, 
darin fie bewahrt werben, liegt: ) dann ift ed gewiß EHar und Niemandem 
zweifelhaft, daß die Schrift, d. 1. Die Nede und das Wort Gottes älter, d. h. 
vorher Dagemefen if.) ft ja doch die Kirche aus dem Worte Gottes 


1) 2gl.Conc. Trid. can. etdecr. sess. IV, decr. de can. scr. ® ©. 

2) Gerhard vertheidigt ganz unmwiderleglich (conf. cath., lib. U, p. I, Art. I, cap. 5.) die 
Haupttheſe: „Das Anfehen der Schrift hängt nicht am Anfehen der Kirche, und deßhalb ift das Anfehen 
ber Kirche nicht größer, als das der Schrift.” Hiezu gibt er folgende Erläuterungen: 1. die Kirche dient 
der Schrift wohl als Zeugin, hat ihr gegenüber aber nicht rihterliches Anfehen. 2. Die 
Kirche iſt nicht Die einzige Zeugin für die Schrift. 3. Solche Zeugin ift die erfte Kirche, nicht 
ebenſowohl die jetige, 4. Die Apostel haben als treue Schreiber Gottes den Kanon gebildet dem Werke 
nad (effective); dienuffie folgende Kirche, ald Zeugin (testificative), indem fie ihn 
aufzeigt (declarative) und vorlegt (propositive)u.f. w. G. G. 

3) Gerhard (loc. 1, $5.) drückt dieß kurz ſo aus: „Daß unter dem Worte Schrift nicht ſowohl 
die äußere Form oder die Zeichen, d. i. die Schriftzlige, das Geſchäft des Schreibens, und die Säge, barin 
die göttliche Offenbarung aufgezeichnet fteht; als vielmehr die Materie oder das, was darin angezeigt ift, 
jelbit, — das Wort Gottes, das ung von Gottes Weien und Willen unterrichtet, zu verftehen ſei.“ 

6.6. 

4) Brenz (prol. in Ap. conf. Vuirt. p. 91.): „Wenn wir aber von ber heiligen Schrift fpre- 
hen, fo reden wir nicht von Grammatik, fondern von Theologie, d. i. nicht von den Buchftaben und Sylben, 
feien fte auf Pergament oder Papier gefihrieben, fondern wir reden son dem Sinn, der durch diefe Buchſtaben⸗ 
und Syibenzeichen zu erfennen gegeben ift. Es ift zwar offenbar, daß die hebräiſche Bibel mit benfelben Buch» 
ftaben wie der jüdiſche Thalmud, die griechiſche wie Homers Gedichte und bie lateiniſche wie Ovids Verwand⸗ 
lungen oder die Fabeln Aeſops, geſchrieben ſind. Und dennoch, wie Sinn und Sachen, 'die in den Buchſtaben 
der Profanſchriften befaßt ſind, ob ſie mündlich oder ſchriftlich ausgedrückt werden, ob man ſie aufſchreibt oder 
vom Geſchriebenen ablieſ't, dieſelben bleiben; geradeſo bleiben auch Sinn und Sachen, welche in die Buch— 
ſtaben der heiligen Schrift gefaßt find, dieſelben, man predige ſie mündlich, oder zeichne fte ſchriftlich auf, oder 
verleſe ſte — — Darum, wenn wir von ber heiligen Schrift fpreden, ſo reden wir vom 
Sinn und den Sachen ſelbſt, welche in ihr enthalten ſind.“ G. G. 

5) Gerhard ¶oc. I, $6): „Man kann von der Schrift rückſichtlich ihrer Materie (oder ihres In⸗ 
haltes) ausſagen, daß ſie älter jet als die Kirche — — mit Rückſicht auf ihre Form (oder äußere Faſſung in 
Buchſtaben u. ſ. w.), daß ſie in Bezug auf die Zeit ſpäter ſei als die Kirche —.“ G. ©. 
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als aus einem unverwelflichen Samen geboren. Darum ift und bleibt Die 
Kirche Die Tochter; 1) nicht ift fie Die Mutter, die das Wort geboren hätte, 
welches aus dem Munde Gottes Des Vaters hervorgegangen ift.?) Dergeftalt 
find die erften Eltern nach dem höchſt betrübten Falle wieder zu Gnaden ange- 
nommen worden mittelft Der Verheißung vom gebenedeiten Weibesfamen, der 
der Schlange den Kopf zertreten ſolle. Ein und dasſelbe Wort ift es demnach, 
und nicht ein anderes, jene göttliche Predigt, die zuerft dur den Mund 
Gottes ausgegangen und die hernach von Moſee, 1Moſ. 3, 15,, ſchriftlich 
aufgezeichnet worden iſt. 


Stehen alſo beide im gleichen Berpältnig, das geſchrie— 
bene und dag nicht gefhhriebene Wort Gottes? 


Darauf ift die deutliche und runde Antwort Die, daß es Ein und. das— 
felbe Wort Gottes ift, es werde nun Gottes Meinung und Wille betreffs 
unferes ewigen Heils mündlich gepredigt over gelefen oder gefchrieben. | 

Die Päbftler aber haben etwas ganz anderes im Sinn, wenn fie Gottes 
Wort in das gefchriebene und nichtgefchriebene eintheilen. Sie fagen, es fei 
gar Manches von den Apofteln ohne Schrift überliefert worden, mas zum 
Glauben und Leben, fowie zur Seligfeit nothwendig fei und in der heiligen 
Schrift nicht ftehe, und in dem, was in lebterer gefchrieben fei, müffe man 
den wahren Sinn aus diefer (nicht gefehriebenen) Ueberlieferung (Tradition) 
entnehmen. Ferner fagen fie: „Die Schrift ift nach der Ueberlieferung zu 
erflären und augzylegen.” Sodann: „Da die Schrift zweideutig und nicht 
leicht verftändlich ift, fo muß man die Tradition befragen.‘ So kommt es, 
daß fie die Schrift ein dunkles, zmeideutiges, zweifelhaftes, unvollkommenes 
Buch, ein Buch, das Streit errege und feine richterliche Stimme fei, ja ein 
Keberbuch nennen, hingegen fagen, die Ueberlieferungen feien vollflommener 
und deutlicher. ®) 


1) Luther („vom Mißbrauch der Meſſe“, vı Sabre 1522, E. A. 28, 41f.): „Es tft nicht Gottes 

Wort darum, daß e3 die Kirche fagt, fondern daß das Wort gefagt wird, barum tft die Kirche.“ Hieher gehört 
aud das Auguſtin iſche: „Die Kirche wird vom Wort geboren, ernährt, erzogen und gefräftigt.‘ 
®. 


2) Ueber ef. 55, 11. fagt Luther (Ausleg. vieler ſchön. Spr., E. A. 52, 332 f.): „Das ift Doch je 
ein tröftlicher Spruch, wo wir glauben fünnten, daß Gott mit ung redet, und Gotted Wort wäre, was wir In 
der Bibel lefen oder hören. Da würden wir finden und fühlen, daß es nicht ohne Frucht und umfonft gelefen 
ober gehört würde. Aber der verfluchte Unglaube und das Teibige Fleiſch läßt und nicht fehen noch 
achten, daß Gott mit ung redet In der Schrift oder daß ed Gottes Wort fet; fondern gedenken, es fei Jeſaias, 
Paulus oder fonft ein ſchlechter (bloßer) Menfch, ver nicht Hab Himmel und Erde gemacht.‘ ®. ©. 


3) Es tft mit Schärfe und unwiderleglih von Gerhard (conf.'cath. 1. I, gen.p. II, c. V.) 
nachgetviefen, daß die Hauptkirchenlehrer der Päbftifchen fich felbft in diefer Sache widerſprechen. Gerhard 
theilt fte in drei Glaffen ein: erftens Solche, die zugeben, daß bie Traditionen dem (gefihriebenen) Worte nicht 
- gleichzuftellen feten, und zu diefen gehörte ſelbſt der berüchtigte Jeſuit Gretfer (fogar Belarmin ſprach fich 
indirelt dahin aus); zweitens Solche, welche dem gefchriebenen wie dem nicht gefchriebenen Worte gleiches An- 
fehen einräumen. Das ift eigentlich der Standpunkt des Trientiſchen Conctls, welches (in der vierten Sitzung) 
defretirte, e3 „erfenne, daß die evangelifche Wahrheit und die Stttenvorfhrift „in ben gefhriebenen 
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Wir aber fagen mit Auguſtin (c. Cresc. Gr. t. 2. c. 31.), der firchliche 
Kanon fei nicht ohne Urfache mit fo tüchtiger Sorgfalt gebildet worden; zu 
welchem Kanon gewiſſe Bücher der Propheten und Apoftel gehören, über welche 
zu richten wir ung durchaus nicht erbreiften follen, und nach welchem wir alle 
übrigen Schriften, feien fie von Gläubigen oder Ungläubigen, frei beurtheilen 
follen. 

Allein die heilige Tanonifche Schrift, die gewilfe und wahrhaft kano— 
nifche, prophetifche und apoftolifche Schriften umfaßt, ift alfo die ganz ge- 
wiſſe Richtſchnur und Regel alles Deffen, was zur Religion und Seligfeit 
gehört und nöthig ift. Nach ihr find nicht blos ſämmtliche Schriften der 


Bäter, fondern auch alle Heberlieferungen zu prüfen. Auch darf man die fano=» 


nifche Schrift nicht nach ten Ueberlieferungen erklären, vielmehr umgekehrt 
muß man Lebtere nach der kanoniſchen Schrift erflären; Feine Lehre darf als 
zur Seligfeit nothwendig angenommen werden, die nicht in dieſer heiligen 
Schrift fteht, da in ihr Alles zur Genüge enthalten tft, was zu unferem ewi- 
gen Heile gehört und nöthig ift. 

Haben alfo die Apoftel ver Kirche niht noch Anderes und 
Weiteres mündlich überliefert, als fie gefhrieben haben, in 
Bezug auf Saden, die zur Seligkeit nothwendig find? 

Nein. So haben Die Apoftel nicht, fo hatten Apoftaten (Abtrünnige) 
gehandelt. Die Apoſtel felbft aber find die glaubmwürdigften Zeugen dafür, 
daß es dasſelbe war, was fie mündlich gelehrt und was fie fihriftlich auf- 
gezeichnet haben. Der Apoftel und Evangelift Johannes fagt, 1 Joh. 1, 
2—4,: „Mir haben gefehen und zeugen —. Was wir gefehen und gehöret 
haben, das verfündigen wir eu — und Solches fchreiben mir euch, 
auf dag eure Freude vollkommen fei.‘ 

Und der heilige Petrus, 2 Petri 3, 1. 2.: „Dies ift Die andere Epiſtel, 


Büchern enthalten iſt und in den ungeſchriebenen Ueberlieferungen, welch Letztere aus 
dem Munde Chriſti ſelbſt von den Apoſteln aufgenommen, oder von denſelben Apoſteln durch Eingebung des 
heiligen Geiſtes, ſezuſagen von Hand zu Hand, überliefert worden, bis zu ung gelangt ſind.“ Ferner behauptet 
das Concil, daß es nachfolge dem „Beiſpiele der rechtgläubigen Väter‘, indem es „annimmt und ver- 
ehrt mit gleih frommer Zuneigung und Ehrfurdt alle Bücher, ſowohl des Alten, wie bes Neuen 
Teſtaments“ (wozu es dann freilich auch die Apofryphen rechnet) „— ſowie auch geradefo bie Heherliefe- 
rungen felbft, ſowohl diejenigen, bie fih auf den Glauben, als folche, welche fih auf bie Sitten beziehen u. ſ.w.“ 
In die dritte Claſſe fest Gerhard Sole, welche die Traditionen obenan ftellen, und der Schrift dann erft 
die zweite Stelle anmweifen. Dahin gehörten hauptfächlich die Jeſuiten und in neuerer Zeit bis zum vatifant- 
fen Concil (1870) der ganze ultramontane Schwanz des Sefuiten-Haufens, Seit letzterem Concil freilich 
hat fi durch Annahme des Dogmas som unfehlbaren Pabſte bei den Batifanern bie Sache dahin geändert, _ 
daß ihnen nun nicht nur über Schrift und Trapition, fondern fogar an Stelle Beiver der infalfible 
Pabſt ſteht. Die Rutherifhe Kirche, die echt proteftantifche, die auf dem Schriftpringip errichtete 
Reformationsfirche, heißt diefe angeblichen mündlichen Meberlieferungen : „menfchliche Traditionen, welche der 
heilige Geift nicht gewirkt hat“ und „darauf fidh Fein Herz noch Gewiſſen verlaffen fann“ (Apol. Art. IV de 
eccl. S 31ff. M. S. 159. R. 151); ja, die „zu hoher Beſchwerung ver Gewiffen gerathen‘ find (A. E. Art. 26.). 
Demgemäß find fie der heiligen Schrift nicht gleichzuachten, verfelben vielmehr unterworfen, meil Letztere allein 
bie einige, wahrhafte Richtſchnur if, darnach alle ehren und Lehrer zu prüfen find, (Con cf. Eingang.) 
G. G. 
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die ich euch fehreibe, ihr Lieben, in welcher ich ermede und erinnere euern lau— 
tern Sinn, daß ihr gedenket an die Worte, die ich ?) euch zuvor gejagt babe 
son den heiligen Propheten, und an unfer Gebot, die wir find Apoftel des 
Herren und Heilandes.‘ 

Ebenfo Paulus, 1 Cor. 14, 37.: „Sp Jemand fi laßt vünfen, er fei 
ein Prophet oder geiftlich, der erfenne, was ich euch fchreibe; denn es find des 
Herrn Gebote.” Wiederum, 2 Cor. 1, 12.13.: „Daß wir — auf der Welt 
gewandelt haben, allermeift — bei euch. Denn wir fohreiben euch nichte An— 
deres, denn das ihr lefet und auch befindet.““) Umd endlich ferner, 2 Cor. 
10, 11.: „Wer ein folcher ift, der denke, Daß, wie wir find mit Worten in 
den Briefen im Abmwefen, jo dürfen wir auch wohl fein mit der That gegen- 
wärtig.“ 

Die Apoſtel haben alſo dasſelbe (mündlich) gelehrt, was ſie geſchrieben 
haben. 

Das beſtätigt auch Jrenäus (lib. 3, c. 1.), da er Folgendes ſchreibt: 
„Die Apoſtel haben nach Gottes Willen dieſes Evangelium, das ſie verkün— 
digt hatten, uns hernach auch ſchriftlich überliefert als Grundfeſte und 
Pfeiler unſeres Glaubens.“ 

Aehnlich ſpricht ſich auch Nicephorus aus. Er ſagt: „Paulus er- 
ließ Briefe an Manche, zu denen zu gehen die Gnade und Kraft des heiligen 
Geiſtes ihm befohlen, und welche er herrlich mittelſt des Evangeliums durch 
den Glauben an Chriſtnm wiedergeboren hatte, um ihnen das ſelbe, da er 
nun nicht bei ihnen war, furz verfaßt ins Gedächtniß zurüdzurufen, was er 
fte, als er bei ihnen war, mündlich eingehend gelehrt hatte.‘ 

Zwar wäre ed wohl möglich, daß fie einige Brauche und Ceremonien 
den Kirchen überliefert hätten. Wer will ung aber darüber belehren, wel- 
her Art Diefelben waren? Und felbft dann, wenn man darüber Gemwißheit 
hätte, find fie ja Doch ihrer Natur nach indifferent — und ändern fich, je 
nad) Drt, Zeit und Perfonen. So war ja auch jene in Schrift vorhandene 
Veberlieferung felbft in Bezug auf das Enthalten von Blut und Erftidtem 
(nur) eine zeitweilige, und fiel von felbft und hörte auf, da die Urfache dazu 
aufgehört hatte. War es ja doch nicht die Abficht der Apoftel, Gefebe von 
Tefttagen und Faften zu erlaffen, fondern den wahren Glauben an Chriftum, 
wie rechtfchaffenen Wandel im Leben zu lehren, 

Wer ift der Urheber der heiligen Schrift? 

Gott, der durch Seinen heiligen Geift Seinen Willen von der Seligfeit 


1) Heerbrand citirt nad) der Vulgata. G. G. 
Chemnitz: „Paulus ſelbſt alſo hat bei dieſer ihm von den Gegnern dargebotenen Gelegenheit 
ex professo in Betreff feiner Briefe davon Zeugniß abgelegt, daß er in denſelben nichts geſchrieben habe, 
was er nicht, da er gegenwärtig war, mündlich überliefert hätte. So daß man fomit, wenn man feine Briefe 
Iefe, ber zuvor überlieferten Lehre wieder erinnert werde.‘ (Biblias. A. Osiandri zu obiger Stelle.) 
G. G. 
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des menfchlichen Gefchlechts durch den menfchgewordenen Sohn geoffenbart 
und den Propheten, Evangeliften und Apofteln diftirt hat. . 


Beweiſe vas!!) 

Dafür gibt es Zeugniffe genug. David fagt von feinen Pfalmen: 

„Der Seift des HErrn hat Durch mich geredet, und Seine Rede ift durch 
meine Zunge gefchehen. Es hat der Gott Iſrael zu mir Bra der 
Hort Ffrael hat geredet”, 2 Sam. 23, 2, 3, 

Petrus fpricht, Apgeſch. 1, 16. 3, 18.: 

„Es mußte die Schrift erfüllet werden, welche zuvor gefagt hat ver hei- 
lige ©eift durch den Mund Davids.’ — „Gott aber, was Er durch den 
Mund aller Seiner Propheten zuvor verfündigt hat, wie Chriftus leiden 
follte, hats alfo erfüllt.“ 

Und 2 Petri 1, 21, Steht gefchrieben: 

„Es ift noch nie feine Weiffagung aus menfchlichem Willen hervor- 
gebracht, jondern Die heiligen Menfchen Gottes haben geredet, getrieben vom 
heiligen Geift.‘ 

Wo hat die Heilige Schrift ihre hohe Würde her? 

In erfter Reihe von Gott felbfl. Bon Ihm ale ihrem Urheber ift fie 
ausgegangen. Gie ift ja der Brief Gottes an das Menfchengefchlecht, darin 
Er Sich und Seinen Willen demfelben geoffenbart hat. Sodann rührt ihre 
hohe Würde von der Sache her, von der fie handelt. Das find aber die aller- 
geheimnißvollften und weit über das Faffungsvermögen der Menfchen hin— 
ausragende Gegenftande, namlich göttliche Sachen von geiftlihen Dingen 
und ewigen Gütern, davon der natürlihe Menſch nichts vernimmt.?) 
Dazu fteht alles Das, was der Menfch zu feiner ewigen Seligfeit zu wiſſen 
nöthig bat, nirgends als in dieſer Schrift.3) Zum dritten gibt ihr ihr 

1) Bol. hiezu oben ©. 181, Anmerkung 4. G. G. 

Luther (Predigt am 3. Weihnachtsfeiertage in d. hohen M. über Joh. 1, 1-144., K. P., Erl. 
Ausg. 15, 135.): „Es iſt fein Wort fo gering in der Schrift, das man mit Vernunft begreifen könnte.“ 

3) Luther (Prev. am T. d. 5.3 Kön., K. P., E. A. 10,338.) fagt mit Bezug auf Jeſ. — 


„Siehe, das iſt auch ein heller Spruch, der dringet und zwinget, man ſoll nach Gottes Geſetz und Zeugniß 
forſchen Alles, was man wiſſen will. Und wer das nicht thut, der ſoll beraubet ſein des Morgenlichts, wel⸗ 


‚ches ohne Zweifel Chriſtus iſt und die Wahrheit ſelbſt. Und ſiehe zu, da er hatte geſagt, man ſolle Gott for« 


fen, daß nicht Jemand in den Himmel gaffet, und ein Sonderes von Gott wartet, zeiget er, wo und von wan⸗ 
nen wir folen Gott forſchen, und ſpricht: Nach feinem Gefep und Zeugnif; will nit leiden, auch 
von Gott felber zu forſchen, außer der Schrift." Kerner fohreibt Luther („an einen Für- 
ſten“, am 9. Mai 1541, E. A. 55, 310 f): „Mas niht klärlich inder Schrift fteher, dazu 
auch nicht Noth, zu halten, fondern lauter Philofophia, ratio und Menfchendünfel ifl, pas muß 
mannidtlaffen als nöthig und der Schriftgleih für Artikel fegen, benn dals 
hieße Gott verfudht.” (Bol. hiezu a. a. O. ©. 312, an Georg von Anhalt.) — Und in feiner „beut- 
fhen Antwort auf König Heinrichs von England Buch‘, 1522, (E. A. 38, 376) fpricht er das echt proteftan - 
tifhe Princip mit Lutherſchen Heldenworten aus: „Frei, frei, frei wollen und follen wir fein 
in Allem, das außer der Shriftif. Trog, der ed uns wehre” Ja, tim Buch „vom 
Mißbrauch der Meſſe“, 1522, (E. A. 28, 53) fchreibt er endlich: „Ich will aber hie eins meinen Grund, wel« 
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hohes Alter folche Würde, wovon gleich unten gehandelt werden fol, und zum 
vierten ihre Kraft und Wirfung, wovon ebenfalls hernach die Rede fein wird, 


Welches find die Bemweife, daraus fih Die Gewißheit der 
hochheiligen fanonifhen Schrift darthut? 


Die find manchfach. Etliche davon wollen wir bier aufzählen. 

Erftens ift diefe Gemwißheit zu entnehmen aus ihrem göttlichen Anfehen 
und ihrer göttlichen Offenbarung. Weshalb häufig beigefügt tft: „Der 
Herr redet‘, „es fpricht der Herr“, „ver Mund des Herrn hat gerebet’, fo- 
wie: „Höret des HErrn Wort.’ 

Zum andern ermweif’t fich die Gewißheit der Schrift aus den Wunbern, 
damit fie beftätigt ift, aus folchen Wundern nämlich, die allein der göttlichen 
und allmachtigen Natur eigen find. Als da find: Erwedung der Todten; 
Abänderung des Laufes der Natur, daß die Sonne einen ganzen Tag ftille 
ſteht, Joſ. 10,12. 13., ja, rückwärts geht, 2 Kön. 20,9. 11. (vgl. Jeſ. 38, 8.); 
daß die Wafferwogen fich theilen und wie Mauern fich erheben, damit 
die Iſraeliten ficher hindurd) ziehen konnten, 2 Mof. 14.; daß die Unfrucht- 
baren und Betagten fruchtbar werden, 1 Mof. 21.5; Daß eine Jungfrau ge- 
biert und dergleichen mehr.?) 

Die Gewißheit der göttlichen Schrift erhellt ferner aus ihrem hohen 
Alterthum, da Diefe Art der Lehre und diefe Schrift Die erſte unter allen ift. 
Zertullian fagt mit Recht: „Das Wahrfte ift aber, mas das Erfte iſt.“ 

Es thut fich zum vierten die Gewißheit der heiligen Schrift dar aus Der 
Gewißheit ihrer Weiffagungen und Vorherverfündigungen; welchen der Er- 
folg aufs pünftlichfte entfprochen, und dadurch die Wahrheit derſelben be— 
jtätigt hat.?) 


her von einem jeglihen Chriften unzerbrochen foll gehalten werden, verneuet ha- 
ben: dag Alles, was außerhalb der Shriftift, fonderlih in den Dingen, die Gott 
angehören, vom Teufel kommt.“ (Bgl. hiezu Art. Sm, p. III, Art. VII, Schluß⸗Summa, 
5 I—13.M. S. 322 f.; R. 333; W. 327 unten.) ®. ©. 


1) Luther (EX, 59, 140.): „Wir aber wiſſen durch Gottes Gnad, daß bie heilige Schrift ift durch 
Wunderzeichen befräftiget, welche fonft feine Lehre vermag, als Todte ermeden, Teufel austreiben u. f. w. 
Darum warnt unfer HErr Gott fo oft, daß wir bleiben follen bei der heiligen Schrift und Seinem Wort.’ 
Safenreffer gibt (loc. descr. s. p. 1475. biezu folgende Auseinanderfegung: „Weil diefe Lehre mit 
manchfachen, ja unbegreiflihen und dazu derartigen Wundern befräftigt tft, von welchen Har erhellt, daß fte 
aus nichts Anderem, denn aus göttliher Kraft hervorgegangen fein Tonnten, bei deren Beſchreibung auch 
weder die Propheten noch „die Apoſtel etwas erdichten konnten. Haben fle ja doc in jener Zeit und zu ben- 
jenigen Leuten von ben Wundern geſprochen und gefhrieben, welche ſelbſt dabei geweſen waren, ſie gefehen, 
wie daran auch den größten Antheil genommen hatten, Ebenſo haben fte alle Zeit-, Ort- und PBerfonen- 
Berhältniffe aufs genauefte Denjenigen gegenüber, die bamit befannt waren, vorgetragen, was fle ja nim- 
mermehr zu thun vermocht hätten, wenn fte nicht zu jener Zeit jedermann aufs befte befannte Dinge und 
Thaten erzählt hätten, fonft wäre ihnen fofort der Vorwurf ber ügenhaftigfeit gemacht worden. — oh. 3,24; 
1 &or. 2, 4.5 2 Cor, 12, 12. G. ©. 


2) Hafenreſfer (a. a. O. S. 144.): „Die Weisſagungen, die mehrere Jahrhunderte vorher⸗ 
gegangen waren, ſind ja endlich dem Erfolge nach aufs genaueſte erfüllt worden. Das aber iſt etwas, das 
allein Gott zukommt, Zukünftiges, und zwar derart Zukünftiges vorherzuſagen, darüber man keinerlei 
Muthmaßungen haben kann. — Jeſ. 44, 6.“ G. G. 
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Fünftens aus der Art der Lehre ſelbſt, daß ſie geheime und der Ver— 
nunft unbekannte Dinge offenbart. 

Zum ſechsten aus der Uebereinſtimmung und Stetigkeit dieſer Lehre, in— 
dem ſie ſich überall gleichbleibt und die herrlichſte Harmonie und Aehnlichkeit 
des Glaubens zwiſchen dem Alten und Neuen Teſtament, unter den Pro— 
pheten und Apoſteln, beſteht. 1) 

Ein ſiebenter Beweis iſt die wunderbare Erhaltung der Kirche als 
der Wächterin dieſer Schriften, ohne menſchlichen Schutz, Hilfe und Macht. 

Die Gewißheit der Schrift iſt achtens zu entnehmen aus der Menge von 
Zeugen, welche ſie mit ihrem Blut beſtätigt haben — unzählige Märtyrer 
und Confeſſoren. 

Und endlich erweiſ't ſich ſolche Gewißheit zum neunten aus der all— 
gemeinen Erfahrung aller Frommen bei Anrufung in den ſchwerſten Anfech— 
tungen wegen des Zornes Gottes und bei geiſtlichen Uebungen der Buße. 
Allezeit haben ſie Ruhe gefunden in dieſer Lehre und daraus wahrhaftigen 
Troſt gefaßt im Leben und im Sterben.?) 


1) Luther bezeugt fürs erfte, daß das Neue Teftament im Alten verheißen tft: „Nu 
bat Gott, ſolchen Glauben zu ftärfen, diejed Sein Evangelium und Teftament vielfältig im Alten Teftament 
durch die Propheten verheißen, wie St. Paulus fagt, Röm. 1, 1.2. (Vorrede auf d. N. T., 1522, E. A. 
63, 110; dgl.: „Vom Schem Hamph.“ 1543, E. X. 32, 318—322.) Zweitens, daß die Altteftament- 
lichen Schreiber Einen Glauben mit den Apoſteln gehabt haben: ‚Daß alle Väter im 
Alten Teitament mit allen heiligen Propheten haben eben ‚ven Glauben und Evangelium gehabt, das wir 
haben, wie Baulus 1 Cor. 10. ſaget“ (Magnificat, 1521, E. X. 45, 275; vgl. die Erläuterungen in ber 
Augl. der 1. Ep. S. Petri 1523, E. X. 51, 345 ff.). Drittens, daß dag ganze Alte Teftament nichts 
Anderes in fich fchließe, als Chriftum, wie Er vom Evangelio (N. T.) gepredigt tft 
(Predigt am 5. Ehriftt. über Luc. 2, 1-14. K. P., E. X. 10, 141; vgl. ebend. Pred. am Sonnt. nach dem 
Ehriftt., S. 276 ff.). Viertens, daß das Neue Teftament Lediglich eine Offenbarung des 
Alten ift (a. zulegt a. D. Pr. am 2. Ehriftt. S. 164. Vgl. Pr. am T. d. 5. 3 Kön. ©. 366.). An letzterem 
Drte findet fich noch zum fünften der Zuſatz: „Auch fehen wir an den Apojteln, wie alle ihre 
Predigt nichts anderes geweſen ift, als Schrift (aljo das Alte Teftament) hervor— 
bringen und fi darauf bauen.’ ® 6. 


2) Luther, welcher aus Herzendgrund übrigens jprechen konnte: ‚Die Erfahrung trifft immer- 
dar mit der heiligen Schrift überein‘ (Ausl, von 1 Moj. 6, 10. 11., 1529, E. X. 36, 296), legt zwar gar 
herrlich Zeugniß von diejer Erfahrung der Kinder Gottes ab (vgl. 3. B. Ausl. v. 1 Cor. 15, 3—7., 1534, 
€. 2. 51, 103 f.), hebt aber dabei auch mit Nachdrud hervor, tie die heilige Schrift ihre göttliche Gewißheit 
gerade auch in den Gewiſſen ver Gottesfeinde bekundet. Unter Beziehung auf die Orte Pſ. 36, 2.; 14, 5.5 
Spr. 28, 1.; 3 Mof. 26, 36. und 5 Mof. 28, 65—67. jagt er (in der Vermahn. 2c. vor Aufrußr u. f. w., 
1522, €. U. 22, 43.): „Solchen Schreden gibt die Schrift allen Gottesfeinden zum Anfang ihrer Verdamm⸗ 
niß.“ Die Schrift felbft aber bezeichnet er als das bejte und ſtärkſte Zeugniß für ihre Gemwißheit. Er fagt 
(in der dritt. Br. am Oftermont, [Ruc. 24.] d. J. 1530; V. Pr., E. A. 18, 111.) aljo; ‚Die Todten (Luc. 
16, 20—31.) mögen ung trügen, das kann die Schrift nicht thun. Und das iftenun der Punkt, der uns 
dringt, die Schrift hochzuhalten. Und zwar, er hält fie jelbjt fiir dag bejte Zeugnig. Als wollt er fagen:. 
Leſet ihr die Propheten und glaubet dennoch nit? Es ift wahr, es ift Dinten und Papier, aber e8 heißt 
gleichwohl das vornehmite Zeichen. So will auch Ehriftug mehr darauf pochen, ala auf Seine Erjcheinung. 
... Schlecht3 mweifet Er fie von Sich auf dad Wort und auf die Schrift.” Hiezu wäre zu bergleichen dag 
BZeugniß, da3 Luther ablegt in der Ausl. de3 20. Kap. Job. v. I. 1529, zu B. 3—10., E. A. 50, 425 f., 
woſelbſt er mit folgenden Worten ſchließt: „Wir würden ung an falle Zeugnifje der Freunde und Feinde 
nicht Lehren, noch ung dadurch beivegen lafjen, wenn Chriſtus Stimme nicht ſelbſt folgete, nämlich die hei= 
lige Schrift, melde das bejte und ſtärkſte Zeugniß iſt.“ — Hafenrejfer führt für die aus der Eriveifung 
der Kraft entnommene Beweis-Inftanz folgendes glänzende gefchichtliche Beifpiel an. Auf dem Nicänijchen 
Eoneil hatte fich ein ſchlauer und fcharfer Dialeltifer tagelang mit den rechtgläubigen Biſchöfen, von welchen 
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Iſt denn die heilige Schrift vollkommen und BaREOGEND 
zur Seligfeit?!) 

2 Tim. 3, 15. verfichert der Apoftel Paulus, daß die heilige Schrift 
untermweifen könne zur Seligfeit Durch den Glauben an Chrifto JEfu. Und 
V. 17, fügt er bei, alle von Gott eingegebene Schrift mache einen Men- 
chen „vollfommen, zu allem guten Werf geſchickt“. Wenn fie aber einen 
Menfchen vollkommen macht, dann muß fie nothwendigermweife felbft vollfom- 
men fein. Ap. Gefch. 20, 27. bezeugt der Apoftel Paulus von fi, Daß er 


Manche ebenfalls in der Dialektik wohl gewandt waren, herumgeftritten, ohne daß ihm von den Bilchöfen 
irgendwie fein hochmüthiges Sophiftenmaul geftopft werden fonnte, So oft man ihn in die Ede getrieben 
zu haben glaubte, entfchlüpfte er gleich einem Aal. Das erbitterte einen alten Confeflor, ber ebenfalls 
anweſend war. Und trog des Abrathens der gelehrten Bifchöfe, welche befürchteten, des Alten heilige Ein- 
falt werde bei diefem fchlauen Weltmweifen zum Gefpötte werden, richtete der fromme Greid an ben ftolgen 
Dialektiker folgende Worte: ‚Höre, Philofoph, im Namen JEſu Ehrifti, was wahr ift. Es ift Ein Gott 
„per Himmel und Erke gemacht, der dem Menſchen, welchen Er aus bem Leimen ber Erbe gebildet Hatte, den 
„Geift gegeben, ſowie Alles, was man fieht und nicht fieht, erichaffen hat durch die Kraft Seines Wortes 
‚und es befeitigt hat mit der Heiligkeit Seine Geifted. Diefes Wort und Weisheit, welches wir ben Sohn 
‚nennen, hat Sich erbarmet Über die menjchlichen Irrthümer, ift aus einer Aungfrau geboren worden unb 
„hat uns dadurch vom ewigen Tode erlöf’t, daß Er den Tod erlitten hat; mie Er auch durd Sein Aufs 
„erſtehen ewiges Leben twiederbracht hat; welchen wir auch erwarten, daß Er fommen wird ald Richter über 
„Alles, was wir getban haben. Glaubeft du das, Philofoph?‘ — Der Letztere, ganz betroffen bon der 
Kraft diefer Worte, eriviederte endlich, e3 jcheine ihm, daß das Gejagte wahr fei. Darauf der Alte: „Wohl⸗ 
„an, wenn bu glaubft, daß fich das alfo verhält, jo erhebe Dich und folge mir zu dem, was des. HErrn ift, 
‚und nimm das Wahrzeichen dieſes Glauben? auf dich.“ 

Der Philofoph aber wandte fich Darauf mit folgenden Worten an feine Jünger und Zuhörer: „So 
„lange als die Sache mit mir durch Worte geführt worden ift, habe ich den Worten wiederum Worte ent- 
„gegengeftellt, und dag, was gejagt wurde, durch Die Redekunſt widerlegt. Bon da an aber, daB anftatt 
„Worten die Kraft aus dem Munde des Redenden hervorging, konnten bie Worte der Kraft nicht wider⸗ 
„ſtehen, noch ber Menfch fich Gott entgegenftellen. Und darum nun, wenn jemand bon euch dejjen gewahr 
„wird, was ich erfahren habe, der glaube. Chrifto, und folge diefem Greife, aus welchem Gott geiprochen 
„bat. Sp drüdte der zum Menfchen Gottes gewordene Philofoph jeine Freude darüber aus, daß er durch 
die Kraft ded Wortes Gottes befiegt worden (und über fich ſelbſt zum Sieger geworden) war. A. a. O. 
S. 146 f. G. G. 


1) Die Vollkommenheit der, Schrift wird von Gerhard folgendermaßen definirt: „fie unterrichte 
uns gänzlich und vollfommen über Alles, was nöthig ift, um die Seligfeit zu erlangen.” Dabei ſpricht er 
folgende Negativa aus: ‚1. wir heißen die Schrift keineswegs vollkommen in dem Sinne, daß Alles, was 
zum Glauben und in Bezug auf die Sitten zu wiſſen nothiwenbig ift, Wort für Wort oder In ausbrüdlicher 
Rede, dem Buchltaben nach und in ebenfo viel Worten in der Schrift ftehe, jondern wir jagen, daß Manches 
der Sache, Manches dem Buchftaben nad), oder was dasfelbe ift, daß Einiges explicite, d. i. entwickelt, 
Anderes jedoch implicite, d. i. eingewidelt darin enthalten fei, jo daß Letzteres mittelft eines rechtmäßigen 
und unantajtbaren Schlufjes daraus abgeleitet werden kann.“ — „2. Es handelt fich nicht um freiermweife von 
der Kirche eingeführte und gehaltene GCeremonien und Bräuche, fondern um die Glaubend-Artifel, Ob es 
nämlich auch nothwendigerweiſe anzunehmende und zu glaubende Artikel des Glaubens gebe, die nicht aus 
der Schrift beiiefen werben können?’ — 3. „Die Vollkommenheit der Schrift ſei nicht zu bemejien aus der 
Bücheranzahl; jondern nach der Zulänglichkeit der Lehrftüde, die man zur Seligfeit nothwendig wiſſen 
muß. Das, was geſchrieben war, bat zu jeder Zeit ber Kirche den volllommenen Kanon dargeftellt, da bie 
göttliche Dffenbarung, mit Bezug auf die betreffende Zeit, in jenen Büchern vollkommen abgehandelt war.‘ 
(loc. I, $ 367.) Dieſe Vollkommenheit felbft erweiſ't Gerhard (a. a. D. 88 368 ff.) daraus, 1. weil bie 
Schrift ausbrüdlich vollkommen genannt wird, Pf. 19, 8. — mofelbft „Geſetz“ im weiteren Sinne des Worts 
für bie ganze göttliche Lehre gebraucht wird —. 2. Weil Gott, der die erfte bewirkende Urfache der Schrift 
oder ihr Urheber ift, der Allerweiſeſte und Allervollfommenfte ift. 3. Aus ihrem Inhalt, weil die Schrift 
den ganzen Rath Gottes zur Seligfeit vorlegt (Ap. Geich. 20, 27.), und teil fie fämmtliche Theile der 
hriftlichen Lehre abhandelt (2 Tim. 3, 16.), und zwar fo, daß ihr nicht® beigefügt noch etwas von ihr gethan 
werden darf (5 Mof. 4,2.; Spr. 20, 5.; Gal.1, 8.; Offenb. 22, 18. 19.). 6.6. 
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nichts verhalten, vielmehr den ganzen Rath Gottes verfündigt habe, 
Da nun aber — wie Irenäus (lib. 3, c.1.) fagt — die Apoftel das 
Evangelium, mas fie gepredigt hatten, hernach ung, Gottes Willen gemäß, 
in der Schrift überliefert haben, fo ift demnach der ganze Rath Gottes von 
unferer Seligfeit in den apoftolifchen Schriften enthalten.) 

In dieſem Sinne behauptet auch der Apoftel Johannes fehon allein von 
feinem Evangelium, in welchem er Doch, wie er felbft bezeugt, nicht alle 
Zeichen, die JEſus vor Seinen Füngern that, befchrieben hat, daß es hin— 
reichend fei zur wahren und heilfamen Erfenntniß JEſu EChrifti, des Sohnes 
Gottes, ſowie zur Erlangung der ewigen Seligfeit in Ihm, Joh. 20, 30. f, 
Wenn aber fchon das einzige Evangelium des heiligen Johannes zur Er- 
langung des ewigen Lebens zureichend ift, was wird dann von den doch fo 
manchfachen, verfihiedenen und zahlreichen Büchern ver ganzen heiligen 
Schrift, von den Propheten, Evangeliften und Apofteln zu halten fein, Die 


nad Gottes Willen gefchrieben und durch feine Gnade vorhanden find! 


Wie groß muß da die Vollkommenheit der Schrift fein! Man muß es aufs 
gemifjelte behaupten, daß nichts Darin fehle, was ung zur GSeligfeit zu wiffen 
nötbig iſt; dag vielmehr Alles in der höchſten Bollfommenheit darin ent- 
halten ift.?) | 

Warum iftes nöthig gemwefen, daß die Schrift geichrieben 
würde? 

Um der Menfchen willen und unferes Hetles wegen, damit wir Gott 
und Seinen Villen daraus erfennen lernen möchten, Es ift ja die Blind- 
heit des menfchlichen Verftandes fo groß, daß er nichts vernimmt in Bezug 
auf göttliche Dinge.?). Hat ja doc, Niemand je Gott gefehen, fondern der 
eingeborene Sohn, Ver in des Vaters Schooß figet, hat es ung verfündiget 
(Joh. 1, 18.). So hat au Gott gewollt, daß die Durd Seinen heiligen 
Geiſt ausgegangene Gottesrede mittelft des Dienftes ver Propheten, Apoftel 


1) Aus obiger Stelle —in Verbindung mit Ap. ©. 26, 22. und Röm. 1,1. — zieht Gerhard (a. a. O. 
$ 368) folgenden Syllogismus: „Baulus hat feinen Zuhörern den ganzen Rath in Betreff ihrer Seligfeit 
serfündigt; es hat aber Paulus außer ver Mofaifhen und prophetifhen Schrift nichts gelehrt; ſomit iſt in 
der Moſaiſchen und prophetifchen Schrift der ganze Rath Gottes von unferer Seligkeit vorgelegt.‘ 

G. G. 

2) Aegid. Hunnius weiſ't, ehe er, gleich Heerbrand, wie oben den Schluß vom Theil aufs Ganze 
zieht, noch auf Folgendes hin: „Obgleich nämlich nicht alle Zeichen Chriſti beſchrieben find, fo find doch in 
den apoftolifhen Schriften alle einzelnen Glaubenslebren umfaßt, welch Letztere nicht weniger ganz und 
vollkommen aus ben einzelnen befchriebenen Wundern erwiefen find, als wenn alle biefe Wunder aufgefhrte- 
ben ſtünden.“ (Thes. ev. loc. comm. I ex Joh. %, 31.) ®. ©. 

3) Luther (Pr. üb. d. Ev. in d. h. M. a. 3. Weihnachtsfrtg., Joh. 1,1—14.,8.B., E. A. 10, 173f.): 
„Glaube mir als dem, der ſolches erfahren und verſucht hat und nicht aus einem Topf redet: Die Schrift iſt 
uns nicht umſonſt gegeben. Hätte die Vernunft mögen recht fahren, die Schrift wäre uns 
nicht noth geweſen. Laß dich Arium und Sabellium erſchrecken, welche, fo fle in der Schrift blieben wä- 
ren und hätten ber Vernunft Spazieren gelaſſen, wären ſie nicht ſolchen großen Schadens Anheber gewor⸗ 
den. Und unſere Schullehrer wären auch wohl Chriſten, wenn ſie ihr Alfenzen ließen mit ihren Subtilitäten 
und blieben in der Schrift.“ G. G. 
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und Evyangeliften aufgefehrieben werde, Damit nicht wegen der kurzen Dauer 
und Flüchtigfeit des menfchlichen Lebens Weberlieferungen der Menfchen, 
Lügen und eigene Fündlein für Gottes Wort der Kirche aufgedrungen wer- 
den, oder diefes aus Bosheit Satans wie der Menfchen verfälfcht werde; Daß 
(vielmehr) die Kirche zu allen Zeiten Gewißheit habe, mas Gottes Wille 
gegen das menfchliche Gefchlecht wäre, ſowie auch, melches Das von Ihm er- 
gangene Wort fei, „auf daß wir nicht mehr Kinder feien, und mägen und 
wiegen laffen von allerhand Wind der Lehre durch Schalfheit der Menfchen 
und Täufcherei, damit fie ung erfchleichen zu verführen‘, Eph. 4, 14.1) 
Darum fagt Petrus: „Ihr thut wohl daran, daß ihr auf dieſes feſte prophe- 
tifche Wort achtet, als auf ein Licht, Das da feheinet an einem Dunkeln Orte‘, 
2 Petri 1, 19.2) 





1) Treffend bezeugt Dr. Brenz wider feinen von tim: ‚„„Asotus‘‘ titulirten, jefuitifch zu Werke 
gehenden Gegner, den Predigermönd) Petrus a Soto (prol. in ap. „P. 9.8): „Es hat eben ber heilige 
Geift gefehen erfteng, die in der Folge aufftehenden, ja damals fhon ausgegangenen heibnifhen Welt- 
wetfen, daß fie etwas ganz Anderes hinſichtlich himmliſcher und göttlicher Sachen überltefern werben, als 
was burd Gottes Stimme den Patriarchen geoffenbaret war. Darum hat der heilige Geift gewollt, daß bie 
göttliche Stimme in der Schrift aufgezeichnet werde, daß bie frechen Geifter dadurch in Schranfen gehalten 
würden, damit fie nicht irgend beliebiges Dichtwerf ven Leuten für göttliche Nede aufzwingen möchten. Wenn 
nun aber gleich die Lügen der Weltweifen nichtsdeftomweniger bei den Heiden ſich behauptet haben, fo hat doch 
allezeit jener Rathſchluß des Herrn in Seiner Kirche feinen Ort und Nugen. Sodann hat der HErr gefehen, 
daß bie jüdiſchen Cabaliften und Thalmupdiften fommen werben, und lügen, Daß Anderes, als in der 
Schrift enthalten ift, mündlich überliefert worden fei. Deshalb hat es dem heiligen Geift gefallen, bie gött- 
liche Rede, die überliefert ift, Gefeß und Evangelium, fchriftlich verfaffen zu Talfen, daß, mögen die Caba- 
Titten und Thalmudiſten immerhin fafeln, was fie wollen, die Kirche Gottes gewiß milfe, das wäre wahrhaft 
die göttliche Nebe, und ver hätte fie allein zu folgen, welche in der durch göttliche Wunder beftätigten heiligen 
Schrift auf bie Nachkommen übermittelt worden tft. Endlich fah der heilige Geiſt die „aſotiſchen“ (d. t. 
heilloſen päbſtlichen) Brälaten, welche nicht gefehrtebene Meberlteferungen zum gemiffeften Glaubensgrund 
feßen und ſich ganz besfelben berühmen würden, wie die Cabaliften, daß von den Vorfahren Mehreres und 
Befjeres, mündlich, gleihfam son Hand zn Hand überliefert worden fet, als in der Schrift ftehe. Darum hat 
der heilige Geift gewollt, daß die heilige Schrift, und zwar Anfangs von Mofe, hernach aber durch bie Bropheten 
and Apoftel, in Buchftaben verzeichnet, ausgehe, damit die wahre Kirche die gewiſſeſte Negel habe, nach welcher 
fte die philoſophiſchen, cabaliftiihen und „aſotiſchen“ Faſeleien abwägen folle, und wiſſe, daß fle feine andere 
Stimme für göttlihe Stimme erfennen folle, ja nicht einmal die eines Engels —, 5 Mof. 12, 32,5; Gal. 1,8.; 
Röm. 1, 2.; 2 Betrt 1,19. —“ 

Luther (Pr. Ev. am 1. Adv., K. P., E. A. 10, 16.): „Das Neue Teſtament ſollte eigentlich nur 
leibliche, lebendige Worte ſein und nicht Schrift; derhalben auch Chriſtus nichts geſchrieben hat, ſondern Sein 
Evangelium befohlen mündlich zu predigen und zu treiben, welches zuvor in der Schrift verborgen lag.“ In 
feiner gewaltigen Predigt (Es. am T. d.h. 3 Kön., a. a. O. ©. 367) zeigt er aber, wie ed nun dennoch kam, 
daß das Neue Teftament hat gefchrieben werben müſſen, obgleich es „gar nicht Neuteftamentifch” ſei Bücher zu 
ſchreiben: „Daß man aber hat müflen Bücher fchreiben, iſt Ihon ein großer Abbruch und ein Gebredhen des 
Geiſtes, daß es die Noth erzwungen hat und nicht Die Art tft des Neuen TZeftaments. Denn ba, 
anftatt der frommen Prediger, aufftunden Ketzer, falfhe Lehrer und manderleti Irrthum, ba 
mußte man bas Letzte verſuchen, das zu thun und noth war, auf daß doch etliche Schafe vor den Wölfen 
errettet würden. Da fing man an zu fhreiben, um doch durch Schrift, ſoviel es möglich war, 
die Schäflein Chrifti in bie Schrift zu führen, daß doch die Schafe fih felbft weiden 
möchten und vor ven Wölfen bewahren, wo ihre Hirten nicht weiden oder zu Wölfen 
werden wollten.“ ®. ©. 


2) Brenz (mider ,‚Asotus‘‘, a.a.D.p. 968.): „Aſotus unterſcheidet da zwifchen Rede und Schrift, 
und führt aus, Paulus habe nicht von der Schrift, fonbern von der Rede geſprochen. Das ift aber eine belle 
and offenbare Verzerrung der Worte Bauli. Denn fürs erfte ſchreibt Paulus nicht an Diejenigen, welche zu 
Beiten der alten Propheten lebten, wie deren Predigten perfünlich gehört haben, ehe fte niedergefchrieben waren, 
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Worin befteht der Nuben der Schrift? 


Derfelbe ift gar vielfach, wie der Apoftel es auffuhrt, Röm. 15, 4.: 
„Was aber zuvor!) gejchrieben ift, Das ift ung zur Lehre gefihrieben, auf daß 
wir durch Geduld und Troft der Schrift Hoffnung haben.““?) Ferner, 
2 Tim, 3, 16. f.: „Alle von Gott eingegebene Schrift ift nübe zur Lehre, 
zur Strafe, zur Befferung, zur Zuchtigung in der Gerechtigfeit, auf daß ein 
Menſch Gottes fei vollfommen, zu allem guten Werk geſchickt.“8) 

Auf dieſe von Gott eingegebene Schrift weif’t ung durch Seine Pro- 
pheten, durch Chriftum und durch die Apoftel Gott felbft, daß wir fie hören, 
lernen und Tag und Nacht derfelben nachdenken follen. 

5 Mof. 4, 2.; 12, 32,: „Ihr ſollt nichts dazu thun — —. Alles, was 
ich euch gebiete, das (nur) follt ihr halten, daß ihr darnady thut. Ihr ſollt 
nichts dazu thun noch davon thun.“*) 


fondern an Solche fchreibt er, Die zu feiner Zeit gelebt haben, wie an die Nachkommen, welche ber Propheten 
Schriften lefen würden. Darum wie auch anderwärts die heilige Schrift der Schrift zumißt, was fle aus- 
fpricht und redet — Röm. 11, 4. —, fo verfteht auch bier Petrus ganz gewiß bie prophetifhe Schrift unter 
dem prophetifhen Wort. — — — Sodann hat der heilige Geift gewollt, daß die göttlichen Ausſprüche fchrift- 
lich aufgezeichnet werden follen, nicht nur darum, daß den Cabaliften, und — dag ich mid) fo ausdrücke — ben 
Meberlieferungsreitern das Maul geftopft werde, ſondern auch dazu, daß ein Organ vorhanden fet, deffen ſich 
die Kirche zur Erbauung in wahrer Gottesfurdt gebraudhe und dadurd Er Seine Gaben ausgieße in ber 
Frommen Herzen,‘ G. G. 

1) Luther (Aust. viel. ſchön. Spr., E. A. 52, 383.): „Wiewohl das Alte Teſtament zuvor und 
unter Moſis Regiment geſchrieben, noch iſts Alles und Alles uns Chriſten zu Troſt geſchrieben. Denn auch 
die ſchrecklichen Hiſtorien Gottes Zorns dahin dienen, daß wir tröſtlich hoffen ſollen, Gott werde gewißlich 
Seine Kirche von böſen Menſchen endlich erlöſen und ihrem Wüthen und Toben ſteuern. Vielmehr ſind die 
gnädigen Hiſtorien uns zu Troſt geſchrieben.“ G. G. 


2) Luther (am zul. ang. O., S. 382f.): „Man ſoll die Biblia fleißig leſen und hören, fo wird man fin- 
den, was ſonſt nirgends zu finden iſt, nämlich Troſt, doch in Geduld, d. i. in Nöthen des Gewiſſens (ſo der 
Teufel mit Accuſtren der Sünden treibt) und des Todes (ſo die Natur greulich ſcheucht). Da iſt ja kein ander 
Bud) im Himmel und auf Erben, das uns leſe und ſage, wie Gottes Sohn habe die Sünde, Tod und Teufel 
für ung überwunden, und wenns gleich güldene Bücher, güldene Weisheit, güldene Lehrer ewiglich wären, fo 
iſts doch Alles nichts, wo der Troſt diefes Buchs nicht tft, ohne welches zulegt auch die Geduld ſelbſt nicht blei— 


ben kann. — Geduld wird zuletzt größere Ungeduld, wo nicht der Schrift Troft ung zu Hilfe kommt. Denn 


wir willen, daß Gott felbft mit ung in der Schrift redet.‘ G. G. 


3) Luther (in ein Er. v. H. Lufts Foliobib. gefhr., 1545, E. A. 65, 247): „Man muß allezeit im 
Volke Gottes haben ein ſolch Amt, das da lehre Diejenigen, ſo unwiſſend ſind, und ſtrafe die Widerſprecher, als 
die Ketzer u. ſ. w.; und beſſere, wo ein Mangel oder Fehl ſich zuträgt, und einen züchtigen Wandel erhalte in 
äußerlichen Geberden und Sitten. Doch, daß es nicht in Falſchſchein und Gleißnerei zugehe, ſondern in Ge— 
rechtigkeit und rechtſchaffenem Weſen. Hiezu dient allein bie heilige Schrift. Menſchenlehre iſt fein nütze.“ 
Vgl. hiezu die eingehendere Nachweiſung an jeder einzelnen Inſtanz obigen Pauliniſchen Ortes (in der Ausl. 
viel. ſchön. Spr. ꝛc., E. A. 52, 387 ff). G. G. 


4) Luther ſchreibt (Aust. etl. Kap. d. 5. B. Moſis, zu 5 Moſ. 4, 2., E. A. 36, 199 ff.) über ven 
Nutzen dieſer Stelle: „Es verdammt dieſer Text alle Menſchenlehre, ſtürzt die Ketzer zu Boden, und weisſagt 
von ihrer Herzen Leichtigkeit, daß ſie Alles tadeln. Ja wenn 10,000 Propheten kämen und brächten das Geſetze 
und Wort Mofte nicht, da fchließe für gewiß, daß es Keser find, Mit dieſem Text bat Moſes allerlei Schwär- 
mer verdammet, und wiederum, ſo hat der Zert viel Propheten zu Märtyrern gemacht. — — Aus diefem Text 
habe ich viel Schwärmer darnieder gelegt und Mofes hat ihnen hie einen Zwecken geſteckt, darüber können fte 
nit. Heutigen Tages haut und ſticht dieſer Tert auch um fid und ſchläget zu Boden alle Seften, alle Ge- 
rechtigfeiten und Srömmigfeiten. Unter dem Pabft ift mancherlei Weife; — da hat ein Segitcher feine fon- 
dere Weife. — Diefe Weifen hat Er bie alle verboten und diefe allein und gegeben, nämlih: Gläube an JE— 
fum Ehriftum und liebe Ihn. Bei der Weife will mans nicht laffen bleiben, fondern wollen, daß wir die Weife 
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Gef. 8, 20.: „Ja, nad) dem Geſetz und Zeugniß; werden fle das nicht 
jagen, ſo werden fie die Morgenröthe nicht haben.“1) 

Luc. 16, 29.: „Sie haben Mofen und die Propheten, laß fie dieſel— 
bigen hören.“?) 

Joh. 5, 39.: „Sucet in der Schrift, denn ihr meinet“ (und zwar 
ganz richtig), „ihr habt das ewige Leben darin; und fie ifts, die von Mir 
zeuget.‘'®) 

Aus dieſer Schrift erweiſen Chrijtus felbft wie die Apoftel ihre Lehre, 
indem fie |prechen: „Wie gefchrieben ſteht“ u. ſ. f, und entnehmen aus ihr 
ihre Pfeile im Streite nicht nur mit den Pharifäern, fondern felbjt mit dem 
Teufel. Diefes nun befchriebene Wort Gottes ift „das Schwert des Geiſtes“, 
Eph. 6, 17,%) 





der Päbſtler annehmen; wo nicht, fo wird man darüber verbrannt als ein Ketzer. Aber mit biefen Worten 
verwerfen wir alle eigene Andacht und menfchlihe Werk und follten ihr nod fo viel Darüber erſchlagen wer- 
ben. Darım ift diefer Tert der Schrein aller Gottfeligen, die zu Unrecht find erwürget, — Summa Sum- 
marum: Gottes Gebot werden nicht gehalten, man bleib denn in dem, was fle lehren. Denn ſobald man 
etwas anderes dabei will fegen, fo fommt man gar davon.“ Anbernorts (E. U. 52, 289) ruft Luther aus: 
„Stehe da, man foll nichts thun dazu noch davon, was Mofes gebeut! und der Pabft will ab und bazu thun, 
was ChHriftus, der HErr felbft, geordnet hat. O rafend und unfinnig Volk! Mofes fpriht: Auf daß du be- 
wahren mögeft die Gebot des HErrn ꝛc. Das heißt, mar kann Gottes Wort nicht halten, wo man mit Men- 
fhenlehre Gott dienen will. Iſt das nicht dürr und Flar genug gefagt ?“ ®. ©. 


1) Beit Dietrich (deutfche Aust, d. Pr. Jeſ.) macht hiezu folgende Nuganwendung: „Wer dad 
Wort Gottes läßt fahren, fol vie Morgenröthe nicht haben. Er fol und muß in Finfterniß und ohne Troft 
bleiben, wie denn folches mit den Juden am Tag tft: weil fte das Evangelium haben verfehlagen, gehen fte 
verftoct und hungrig um. Berftoct find fte, daß ſie Chriftum nicht wollen noch können annehmen; hungrig 
find fte, daß fle nirgend einen beftändigen Troſt können finden, wider die Sünde und den ewigen Tod, tappen 
alfo im Finftern, werden im Leiden zornig und fluchen ihrem Köntg und Bott, vem Herrn Chriſto.“ 
G. G. 


2) Trefflich ſagen die alten „Würtemb. Summarien“ zu dieſer Stelle: „Der reihe Mann in 
der Hölfe meinte, e8 würde mehr helfen, wenn Pazarus oder ein Anderer von den Todten aufitände und feinen 
Brüdern predigte. So möchte e8 freilich auch die heutige atheiftifche Welt gerne haben. (Man denke dabei nur an 
die Spiritiften.) Es wird aber Gott foldyen ungläubigen und böfen Leuten zu Iteb nichts Sonderliches machen. 
Schmedt ihnen die Schrift nicht, fo Sollen fte auch Fein ander Gnadentröpflein ſchmecken. Denn bet Gott iſt 
feft beſchloſſen, auf feine andere Weiſe die Menfchen vor der Hölle zu warnen und zur ewigen Seltgfeit zu wei- 
fen, als auf diefe Weife: daß man Moſen und die Propheten, wie aud Chriftum und Seine Apoftel in ihren 
Schriften höre, ihnen glaube und folge. Wer dasnihtthut, ti mitdem reihen Mann ein 
Kind der Hölle; wer eg aber thut, mit dem armen Lazarus ein Kind ber ewigen 
Seligkeit.“ G. G. 

3) Luther (Ausl. v. etl. ſch. Spr. ıc., E. A. 52, 353 f.): „Die Juden hatten darin recht, daß ſie 
in der Schrift das ewige Leben zu haben meinten; denn basfelbige iſt wahr; es iſt das Wort des Lebens. Aber 
dag Chriſtus follte fein foldhes Leben und die Schrift von Ihm zu verftehen wäre, das wollten fie nicht 
und wollend noch heutiges Tages nicht, fuchen ein Anderes drin, das ſie foll lebendig und felig machen; da wird 
nichts aus. Es heißt, ‚fte (die Schrift) ifts, die von Mir zeuget.‘ Ich bin dasfelbige Leben, das man in der Schrift 
bat und findet: außer Mir findet man das Leben nicht drinnen, fondern den ewigen Tod. — ‚Bon Mir‘, 
fpricht Chriſtus; das ift wahrlich, wahrlich alfo. Denn wer die Schrift Tiefet alfo, daß er den Sohn Marti, 
JEſum von Nazareth, Gottes Sohn und Mefftas nicht drinnen ſuchet noch findet, dent ift3 nichts nütze, daß er 
das ander Alles Tiefet und weiß. Wenn du Chriftum wohl mweißeft, ift3 genug, wenn du gleich das Uebrige 
nicht weißeſt.“ Man vergleiche hiezu die weitere Erklärung a. a. O.; namentlich aber in der Predigt über 
Joh. 5, 39., gehalten zu Halle 1545. (E. U. 19, 88 ff.) ®. G. 


4) Siehe den Schluß der Heldenpredigt Luthers „von der dhriftlichen Rüftung und Waffen“, 1532. 
(E. A. 19, 294 ff.) G. G. 
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Auf welche Art und Weife muß man die heilige Schrift 
auslegen? 


Das lehrt St. Paulus, wenn er haben will, daß alle Weiffagung, d. i. 
Auslegung der heiligen Schrift, „dem Glauben ähnlich ſei“, Röm. 12, 7.1) 

Der Glaube aber fommt aus dem Hören (der Predigt); dieſes Hören 
aber durch das Wort Gottes, Röm. 10,17. Man foll daher die fih ahn- 
lichen Stellen der Schrift?) unter einander vergleichen, und unter Erwägung 
der Veranlaſſung der Stellen, der Umftände, fowie deffen, mas vorhergeht 
und nachfolgt®), unter frommer Anrufung des göttlichen Namens um Er- 
leuchtung des heiligen Geiftes, die dunfleren Stellen durch die helleren er- 


1) Apologte (Art. 27, (13) $ 60,M. S. 284; R. 290; W. 281): „Nu die Berftändigen und 
Gelehrten willen wohl, daß man alle Erempel nad der Regeln, d. i. nach ver Haren Schrift, und nicht wider 
die Regel oder Schrift fol auslegen oder einführen.“ Ein Beifpiel einer falfchen Auslegung, weil wider die 
Regel der Schrift, führt die Concf. an (deel. Art. XI, $$ 91. 92.,M. S. 724; R. 822, W.738), wenn man 
nämlich dieXehre von der Präbeftination fo treibe, daß dadurch Röm. 15,4. umgeftoßen wird. Brenz ſchreibt 
zu Röm. 12,7.: „Wer die Gabe hat, die prophetiſche Schrift auszulegen, ber erfläre fie gemäß ber Aehnlich— 
feit des Glaubens, nämlich fo, daß es nicht der Lehre des Glaubens, weldhe im Evangelium Chriftt überliefert 
ift, wiberftreite, fondern damit übereinkomme. — Lehre des Glaubens ift z. B.: Chriftus allein iſt ber Ber- 
fühner für unfere Sünden. Das tft die Summa des Evangeltums Chrifti, das von ben Propheten verkündtgt 
und von ben Apoſteln in alle Welt ausgebreitet, ja durch die vielfadhften und größten Wunder beftätigt wor» 
ben if“ (inep. etc. ad Rom. Comm. p. 320). Gerhard verwendet obige Stelle (loc. I, $ 539 alfo: 
„daß die Schriftauslegung derart angeftellt und eingerichtet fein folle, daß fe übereinftiimme mit dem beftän- 
digen Sinn, welcher von jedem Hauptftüd der himmliſchen Lehre in der Schrift vorgelegt wird. — Die Ar- 
tilel des Olaubens, welche ba unter: ‚Glauben‘ ver Apoftel verfteht, uud deren Kenntniß Allen nöthig if zur 
Seligkeit, find mit hellen und deutlichen Worten in ber Schrift überlietert und die Summa berfelben wird 
kurz wiederholt im apoftolifhen Symbolum, welches die Väter öfters die , Ölaubensregel‘ nennen. Wider biefe 
Glaubensregel darf man nichts in der Auslegung der Schrift vorbringen, und man muß fi deshalb, wenn 
man ja nicht immer den eigentlichen Sinn einer jeden Stelle, den ber heilige Geiſt beabftchtigt, erreichen Tann, 
doc allen Fleißes hüten, daß man nichts hervorbringt wider die Glaubens-Aehnlichkeit.“ (Bol. Hofmann, 
instit. th. exeg. lib. IH, cap. I, $$I—IV, ed. S. Ludov. pp. 87—91.) ®. ©. 


2) „Parallel-Stellen heißen in der Schrift entweder Phrafen, welche (dem Wortfinn nach) das- 
felbe bezeichnen, oder Sprüche, weldhe yon einer gleichen oder ähnlichen Sache handeln. Daber ift zu unter» 
ſcheiden zwiſchen Parallelismus der Phrafe und Sachparallelismus. Legteren oder ben realen Paralleliamus 
dürfen wir nicht in ſich ähnlichen Worten oder Phrafen, foudern müffen ihn in zufammenpaffenden und über- 
einfommenden Dingen ſuchen. Und da ift, um das zu entfcheiden, es nöthig, daB man die heiligen Terte des 
Alten und Neuen Teftaments mit einander vergleiche, welche vom felben Gegenftand reden, ob fte ſchon nicht 
fich verfelben Ansprücde bedienen.” (Hierolex. mod. Ad. Rechenbergio, sub: Parallela loca. 
Del. Hofmann a. a. O. lib. IU, cap. V, woſelbſt auch der Unterſchied zwifchen eigentlichen und un- 
eigentlihen Parallelismus nachgewieſen iſt.); G. G. 


3) Apologie (Art. IV, resp. ad arg. adv. dedil. etimpl. leg., M. ©. 136; R. 117, 
$159: „Man muß die Stellen in ihrem ganzen Zufammenhange erforfchen, weil es nad) der gemeinen 
Vorſchrift auch beim bürgerlichen Rechte unziemlich ift, ein Theilchen desfelben vorzunehmen und darüber Ur- 
theil und Befcheid abzugeben, ohne daß man fih das ganze Geſetz anfähe. Und nimmt man bie Stellen ganz 
in ihrem Zufammenhange vor, dann bringen ſie gemeiniglich die Auslegung mit ſich“ (latein. T.). — Ger⸗ 
hard (loc. I, $536): „Es fol die Auslegung einer jeden Stelle mit dem Zwed, ben Umftänden der Glieder 
und deren Ordnung übereinfommen. Gleichwie die Furiften fagen, es fet bei Anwendung des bürgerlichen 
Rechts unziemlich, wenn man über etliche Worte des Geſetzes urtheilen wolle, ohne vorher dad ganze Geſetz 
erwogen zu haben. Sp kann man über die echte Auslegung eines Spruches nicht urtheilen, mar nehme denn 
Rückſicht auf Zweck, Umftände und Reihenfolge bes Textes. Die Hebräer fagen: Wer nicht anflehet — ad- 


vertit —, was in den heiligen Büchern oben und unten (vor und hinter einer gegebenen Stelle), der verwirrt . 


— pervertit — bie Worte des lebendigen Gottes.” (Vgl. hiezu Hofmann a.a. O. 1ib. IH, cap. IV, 
wofelbft auch von der Beobachtung des richtigen scopus bie Rebe tft.) G. G. 
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klären.y) Dazu kommen auch andere Hülfsmittel, das Studium der Spra- 
chen, und insbeſondere derjenigen, darin die heiligen Bücher gefchrieben find 
und die Quellen unterfucht werden follen. Denn wenn man eine Redensart 
recht verfteht, dann fann man Manches gefchicdter beurtheilen.?) 

Diefer Meinung war auch Baſilius, welcher (lib. 2. de bapt. qu. 4.) 
alfo fchrieb: „Wenn ung aber nun das Gebot gegeben, betreff3 der Art aber 
nichts hinzugefügt worden ift, o fo laffet ung beherzigen, was der HErr fagt: 
‚Sucdet in der Schrift‘, und es machen, wie die Apoftel, welche den HErrn 
jelbjt befragt haben um die Auslegung deffen, was ihnen von Ihm gefagt 
war. Laſſet ung nämlich die Wahrheit und den heilfamen 
Berftand deffen, was von Ihm gefagt ift, aus dem lernen, 
was andernorts gefagt ift.“ 

Ebenſo der Heilige Ambroſius (Comm. in Ps. 118, serm. 8.): 
„Manches in den prophetifchen Schriften ift dunkel, wenn Du aber [mit der 


1) Luther Aust. d. 37. Pſ., 1521, E. A. 39, 183ff.): „ES iftiauf Erden fein klärer Buch gefchrieben, 
denn die heilige Schrift, die ift gegen alle andern Bücher gleich wie die Sonne gegen alle Licht. — Das tft mohl 
wahr, etliche Sprüche ver Schrift find dunkel; aber in denjelben ift nicht3 Anders, denn eben, was an an- 
dern Dertern, in den klaren, offenen Sprüchen ift. Und da fommen Keger her, daß fie die dunkeln Sprüche 
faffen nach ihrem eigenen Verftand und fechten damit wider die Haren Sprüd und Grund des Glauben. 
Da haben denn die Väter wider fie geftritten durch die klaren Sprüd, damit erleuchtet die dunkeln Sprüch, 
und beweifet, daß eben das im Dunkel gefagt ei, dag im Lichten. Das ift auch das rechte Stubdiren 
in der Schrift; — —. Seid nur gewiß, und ohn Ziveifel, daß nichts heller ift, denn die Sonne, dad 
ift die Schrift; ift aber eine Wolke davorgetreten, jo ift doch nicht Anders dahinten, denn biefelbe belle 
Sonnen. Alſo ift ein duntel Spruch in der Schrift, fo zweifelt nur nicht, e8 ift gewiß diefelbe Wahrheit da⸗ 
hinten, die am andern Drt klar tft, und wer dad Dunkel nicht verftehen fan, der bleib bei dem Lichten.“ 

6.6, 

2) Luther (8. Anb. d. Sacr., E. U. 28, 419 f.): „Und zwar, wenn ichs bei euch erlangen könnte, 
wollte ich bitten, daß ihr die Sprachen nicht alſo verachtet, fondern, weil ihr wohl fünntet, eure Prediger, 
und geichicte Knaben allzumal, Ließet Lateiniſch, Griechifch und Ebräiſch lernen. Sch weiß auch fürwahr, 
dag wer die Schrift predigen ſoll und auslegen und hat nicht Hülfe aus lateinifcher, griechifcher und ebrä- 
ticher Sprach, und joll e8 allein aus feiner Mutterſprach thun, der wird gar manchen ſchönen Fehlgriff thun. 
Denn ich erfahre, wie die Sprachen über die Maßen helfen zum lautern Verſtand göttlicher Schrift. Das 
bat aud) St. Auguftinus gefühlet und gemeinet, daß in der Kirchen fein follen, die auch Griechiſch und Ebrä⸗ 
iſch können, zuvor die das Wort handeln follen; denn ber heilig Geift hat in dieſen zwo Sprachen das Alt 
und Neu Teftament gejchrieben.” „Gott hat Seine Schrift“, jchreibt Luther ferner (an die Rathsherren 
wegen chriftl, Schulen, 1524, E. A. 22, 18% ff.), „nicht umfonft allein in die zwo Sprachen jchreiben laſſen. 
— — a, fprichit du, es find viel Väter felig worden, haben auch gelehret ohne Sprachen. Daß ift wahr, Wo 
rechneft du aber das hin, daß fie oft in der Schrift gefehlt Haben? — Darum iſts gar viel ein ander Ding 
um einen jchlechten (einfältigen) Prediger des Glauben? und um einen Ausleger der Schrift, oder, mie es 
St. Paulus nennet, einen Propheten. — — Wie die Sonne gegen den Schatten tjt, jo tjt Die Sprache gegen 
. aller Väter Glofien. — Wäre ich doch allen Büfchen zu ferne getwejen, wo mir nicht die Sprachen geholfen 
und mich der Schrift ficher und gewiß gemacht hätten. Sch hätte auch wohl fünnen fromm jein und in der 
Stille recht predigen, aber den Pabſt und die Sophiften mit feinem ganzen endechriftifchen Regiment würde 
ich wohl haben lafjen fein, was fie find. Der Teufel achtet meinen Geift nicht jo fait als meine Sprache und 
Feder in der Schrift. Denn mein Geift nimmt ihm nicht?, denn mich allein, aber bie heilige Schrift und 
- Sprachen maden ihm die Welt zu enge und thut ihm Schaden in feinem Reich. So fann ich aud die Brüber 
- Valdenses (Waldenjer) darinnen gar nicht loben, daß fie die Sprachen verachten. Denn, ob fie gleich recht 
lehreten, jo müffen fie doch gar oft des rechten Texts fehlen, und auch ungerüft und ungefchidt bleiben zu 
fechten fir den Glauben wider den Irrthum ..... weil fie ohne Sprache bleiben, wird ihnen mangeln 
müſſen, das allen Andern mangelt, daß fie die Schrift gewiß und gründlich nicht Handeln noch andern Völ⸗ 
fern nüstlich fein mögen.“ G. G. 
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Hand deines Gemüthes an. die Pforte ver Schrift pochen, und dag, 
was verborgen ift, fleißig unterfuchen wirft, dann fängft du nad) und nad) 
an Grund zu erlangen von dem, was gefagt if. Und es wird dir ge- 
öffnet werden nidht von einem Andern, fondern von Gottes 
Wort.” | 

Auch Auguftin fagt (de doctr. chr. lib. 2, c. 6.), es ſei in ber 
Schrift Etliches dunkel und ſchwierig; er lehrt aber, es fei Dennoch in folchen 
Stellen nichts Anderes enthalten, als was fonftwo mit den verftändlichiten 
Worten vorgelegt wird. Dem fügt er Folgendes an: „Es hat der heilige 
Geiſt die heilige Schrift fomit herrlich und heilwärtig derart eingerichtet, daß 
Er mit den Flaren Stellen dem Hunger zuvorfomme; mit den dunkleren je- 
doch den Efel verfcheuche. Denn es wird Nichts aus jenen Dunklen Stellen 
erholt, was fich nicht font aufs Flärfte vorfinden würde.?) 


Iſt die Schrift nicht Dunfel? 
Der Sinn der Schrift ift Har und deutlich, befonders ſeitdem Chriſtus 
erfchtenen ift, allen denen, welche wahrhaft an Ihn glauben?); wie ver HErr 


1) Luther: „Sp verhält fich die Schrift durchgängig, daß fie überall aus der Vergleichung der 
Stellen jelbit fich auslegen und fo verjtanden werden will, daß fie allein die Lehrerin tft. Und das ift die 
allerficherite Weife, den Sinn der Schrift zu erforichen, wenn du durch Vergleihung und Betrachtnahme ber 
Stellen zu diefem Sinne zu fommen dich bemühſt.“ (Deut. Mos. c. annot. ad cap.1,20., Erl.ed. ex. 
op. XIII, 106.) .. Ferner, („daß diefe W. — daß ift mein Leib — noch feit ftehen 20.” 1527, E. A. 30, 113): 
„Die heiligen Lehrer haben die Weife, Schrift außzulegen, daß fie helle Hlare Sprüche nehmen fund machen 
damit dunkel wantel Sprüche Klar; ift auch des heiligen Geiftes Weife, mit Licht die Finfterniß zu vertrei= 
ben. Aber unjere Schwärmer thun widerfinnifch, fie zwacken etwa aus einem Text ein dunkel wankel Wort, 
dag ihrem Dünkel gefällt, lafjen dazu fahren, was daneben steht, Iaufen darnach und wollen damit einen 
bellen Klaren Text dunkel und wantel machen; fprechen darnach, es fei lauter Wahrheit. Das ift die Weife 
des Teufels, der ein Herr der Finfterniß ift und mit Finfterniß das Licht will duntel machen.” - 

Darüber, daß überhaupt das Alte Teftament nad dem Neuen zu erklären ift, fpricht 
Luther (V. d. legt. Wort. Davids, E. X. 37, 3. 5.): „Wir Chriften haben den Sinn und Verftand der Bi- 
blia, weil wir das Neue Teſtament, daß ift, JEjum Chriftum haben, welder im Alten Te— 
ftament verheißen und hernach kommen, mit fich bag Licht und Berftand der Schrift bracht hat; wie Er 
fpricht Joh. 5, 46... . . Item Luc. 24, 44. 45. . .. Denn da ſteckts, da liegts, da bleibts: Wer diefen Dann, 
der da heißt IEſus Chriſtus, Gottes Sohn, den wir Chriften predigen, nicht recht und rein hat, der laſſe die 
Bibel zufrieden. Das rathe ich: er ftößt fich gewißlich, und wird, je mehr er ftudirt, je blinder und toller, 
er jei Jude, Tatter, Türke, Chriften, oder wie er fich rühmen will. — — Summa, wenn ipir unfern Fleiß 
nicht dahin fehren, daß wir die ebräifche Biblia, mo es immer fich leiden will, zum Verftand des Neuen Tes 
ſtaments ziehen... ., jo wäre es befjer bei der alten Dolmetfchung blieben 20.” G. G. 

3) Auf die Frage: „Was hältſt du nun von der Deutlichkeit der Schrift?” antwortet Hafen— 
reffer (lib. I, loc. IV, sub 4, pag. 159 8.): „Sch urtheile, daß die heilige Schrift, welche Gott uns 
zur Erbauung und zu unferem Heile offenbaret hat, jo gar verftändlich, leicht und deutlich ift, daß jedwelcher 
gottjelige Lejer Alles, was zu unſerem Heile wie zur Hebung der Gottfeligfeit zu wiſſen nothwendig ift, bar: 
aus erfennen kann.“ Auf die fernere Frage: „Sagſt du jomit, Alles, was in der Schrift fteht, jei verftänd- 
Lich und deutlich?” gibt er folgende Erflärung: „Dafür Halte ich nicht, und jage e8 auch nicht. Petrus jelbft 
befennt ja, in den Baulinifchen Briefen feien etliche Dinge ſchwer zu verftehen, 2 Petri 8, 16.; wie auch in 
den Propheten und andern Schriftftellen, ſowohl in Betreff der Redeweiſe, als auch wegen der Tiefe der Ge⸗ 
heimnifje mitunter etwelche Duntelheit vorfommt. Was aber zur Seligfeit und Führung eines ehrbaren 
Leben? zu wiſſen nöthig tft, jage ich, dag alles ift in der Schrift jo verftändlich und helle, daß fie von Allen 
mit Nugen und Frucht gelejen werben kann, welche ſich daran ergögen, das Heilige mit frommem Eifer zu 
lefen.” Gerbard (loc. I, $ 114): „Daß die heilige Schrift deutlich jei, bejahen unfere Kirchen einhellig- 
lich, verneinen aber die Römischen. Daß aber der Fragepuntt klarer fei, ift zu beachten: 1) nicht dag meint 
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durch Jeremias verheißt: „Sie follen Mich alle erkennen, beide Klein und 
Groß —. Denn Ich will ihnen ihre Miffethat vergeben und ihrer Sunde 
nimmermehr gedenken“, Ser. 31, 34. Ebenſo fpricht Paulus auch: „Wer 


die Frage, ob nicht irgendwelche dunklere und für das Verftändnig ſchwierigere Sprüche in der Schrift feien, 
fondern das, ob die Glaubenslehren, deren Kenntniß Allen zur Seligkeit ndthig ift, darin deutlich vorgeftellt 
find? 2) Wenn wir behaupten, die Schrift jei deutlich, fo wird von uns nicht ausgeſchloſſen, daß frommer Eifer 
an das Lefen und Betrachten der Schrift zu wenden fei, noch wird das, was zur Auslegung der Schrift mithilft 
(alſo Spracdhtenntnißc.), als nothwendig ausgeſchloſſen. 8) Daß Einiges heller ift in der Schrift, als Anderes; 
und daß, was am einen Orte dunkler geredet tft, anderswo deutlicher erklärt wird. 4) Daß, was in ber 
Schrift nirgends mit klaren und deutlichen Worten vorfommt, dag nicht unbedingt nöthig zur Seligkeit ift, 
daß man es erkenne. 5) Daß die äußere Deutlichteit des Worts nicht außfchließe, daß es nothwendig iſt, ſich 
innerliche Erleuchtung und Klarheit vom heiligen Geift zu erbitten und zu erwirten. 6) Daß wir keines» 
wegs behaupten, die Schrift jet einem Seglichen Kar und deutlich, ſondern das, daß fie Denjenigen klar und 
deutlich jei, welchen fein Hinderniß bezüglich ihres Alters, ober wegen Unkenntniß der Sprache, darin fie bie 
Schrift Iejen, im Wege fteht. Der jelige Luther erinnert im Buch de servo arb. betreffs des Fragepunktes 
Folgendes: 1) Es find viele Schriftftellen dunkel, infofern fie unter Worten und Sätzen verhüllt find; aber 
fein Lehrſtück ift dunkel, 2) Die Dunkelheit rührt nicht von einer Dunkelheit der Dinge her, ſondern von 
unferer Unkenntniß und Blindheit. 8) Die Dinge, die Gott betreffen, find dunkel, die Dinge ber heiligen 
Schrift find deutlich.” Diefe drei Punkte belegen fi aus Luthers Schrift wider Erasmum alfo: adı) 
„Das ift wohl wahr, daß etliche Sprüche noch dunkel find: nicht, baß Über die höchſte und größte Sache 
der Schrift und Hauptſtück, welches Chriftus ift, welche ung die Apoftel in ihren Epifteln und die Schrift klar 
genug vorhalten, noch etwas mehr heimlicher Dinge darinne verborgen find; jondern ift irgend eine Dunkel⸗ 
heit in der Schrift, das ift an etlichen Orten ber Worte und Sprache halben — unb ift gemeiniglich eine 
ſolche Duntelheit, die da nichts hindert, Die vornehmfte Zahl und die ganze Hauptfache der Schrift zu erken⸗ 
nen. Denn was fann für ein größer, höher und tiefer Geheimnif fein in der Schrift, denn Chriſtus? Die- 
weil num die Siegel find aufgethan, Offenb. 6, 1. ff, und der Stein vom Grabe gewälzt, Matth. 28, 2., und 
das "höchfte Geheimniß hervorgethan ift, daß Ehriftug, der ewige Gottesfohn, Menſch fei, Ebr. 2, 14—16., 
daß ein ewiger Gott fei in drei Perſonen, 1 Joh. 5, 7., dag Ehriftus für unfere Sünde geftorben tft, Röm. 
4, 25., und ewig im Himmel regiert, Marc. 16,19. Wie denn dag öffentlich in aller Welt gepredigt wirb, 
daß es auch die Kinder hören und wijjen. Was kann denn für ein größer verborgen Ding oder Geheimniß 
fein, denn Chriftus ift? Und wenn man Chriftum aus der Schrift wegnimmt, fage, was bleibet fir Geheim- 
niß darinnen? Darım ift das ſehr närrifch und undriftlich, nachdem es je wahr ift, daß die Hauptftüde und 
je Alles, was ein Chrift wiſſen muß, am hellen klaren Lichte find, durch dürre Worte der Schrift offenbart, 
daß du um etlicher Sprüche willen willit fagen: Es find noch große verborgene Dinge dahinten, jo doch nichts 
Größeres fein kann, denn das Erfenntniß Chrifti. . . . Was liegt nun dran, wenn das Hauptftüd ber ganzen 
Schrift durch Elare dürre Sprüche am Tage ift, ald durch die Epiftel zu den Römern, ob etliche Sprüche, die 
von derjelbigen Sache reden, noch dunkel find?” (Lutherbibliothet, Eisleben, Heft 23, S. 15 f.) — ad 2) 
„Darum mag id) wohl hier Trob bieten dem Erasmus und allen Sophijten; ja laßt jehen und thut alle zu= 
fammen, ob ihr irgend ein Geheimniß oder verborgen Ding könnt anzeigen, das nicht auch mit klaren Wor- 
ten in der Schrift ift, fondern noch gar verborgen ift. Daß aber Etliche find, als die Sophiften und Andere, 
denen auch die Hauptjache der Schrift und Gottes Wort verborgen ift, das ift nicht der Dunkelheit ber 
Schrift Schuld, jondern vielmehr ihrer Blindheit, daß fie jo verftoct find, daß fie die Hffentliche Wahrheit 
nicht erfennen oder begehren zu ertennen, wie St. Paulus von den Juden fagt, 2 Cor, 3, 15.: Auf den heu⸗ 
tigen Tag ift die Dede vor ihnen gehänget. Und aber, da er jagt, Cap. 4, 3.: .Iſt unfer Evangelium ver⸗ 
dedt, jo ift8 in denen, die verloren werden, verdedt. Sa, nad) der Weife aber, wenn mir darum bie Schrift 
fol dunkel fein, daß ich viel nicht verftiinde, möchte ich auch fagen, die Sonne wäre dunkel, wenn ich tvollte 
die Augen verdeden. Was zeihen aber die armen blinden Menfchen die Schrift und das heilige reine Gottes 
Wort, daß fie um ihrer Blindheit willen fol dunkel genennet werden?” (a. a. O. S. 16f.; vgl. hiezu die 
Anmerkung 1, S©.203, u. Anmerfungi, S.206.)—ad3) „ch will aber auch einen Unterjchied und Theilung 
machen, und dag aljo: Es find zwei gejchiedene Dinge, Gott und die göttliche Schrift; gleich ala zwei Dinge 
find, der Schöpfer und die Greatur. Daß in Gott viel heimliche verborgene Dinge find, die wir nicht wiſſen 
oder kennen, hat feinen Zweifel. Denn alſo fagt Er ſelbſt vom jüngften Tage, Marc.23,23.: Bon dem Tage 
weiß Niemand, denn der Bater. Und Ap. Geih. 1,7.: Es gebühret euch nicht zu wiſſen Zeit und Tage. 
Und aber Job. 13,18.: Sch weiß, twelche ich ermwählet habe. Und Paulus fagt, 2 Tim, 2, 9.: Der HErr weiß 
die Seinen. Daß aber in der heiligen Schrift etliche Dinge follten heimlich, dunkel und verborgen fein, und 
daß nicht Alles, daran unjere Seligfeit liegt, darin offenbar und Kar jein jollte, das haben wohl die tollen 
gottlofen blinden Sophiften alſo in die Welt ausgefchrieen, und in allen Schulen vorgebläuet (wie denn bu 





















































— 206 — 


hat des Herrn Sinn erfannt und wer will Ihn unterweifen? Wir aber 
haben Chriſti Sinn“, 1 Cor. 2,16. Woher aber? Das fagt er zuvor 
(2. 12—15.): „Wir aber haben — empfangen — den Geift aus Gott, daß 
wir wiffen fünnen, mas und von Gott (Chrifto) gegeben ift, welches mir 
auch reden nicht mit Worten, welche menfchliche Weisheit lehren fann, fon- 
dern mit Worten, welche ver heilige Geift lehret, und ne geiftliche Sachen 
geiftlih. Der Geiftliche aber richtet Alles.” 


Darum wird Diefe heilige Schrift im 119. Pfalm ein heiliges Licht ge- 
nannt, und eine „Fußes-Leuchte“, Damit der Prophet David feine Augen zu 
erleuchten bittet, daß er fehe Die Wunder an dem Gefebe des HErrn. Auch 
wird fie 2 Petri 1, 19. von dem Apoftel ein „feftes prophetifches Wort‘ ge- 
nannt, Darauf man achten ſoll, „als auf ein Licht, das da fcheinet an einem 
dunkeln Orte‘, 


Erfennen und verftehen fomit nit Alle die Schrift? 


Der natürliche Menfch vernimmt es nicht; es tft ihm vielmehr eine 
Thorheit und er fann es nicht verftehen, meil es geiftlich gerichtet fein muß, 
1 &or. 2, 14. Die Schrift ift ihm ein verfiegeltes Buch, dag er nicht 
öffnen kann.1) 

„Iſt nun unfer Evangelium verdedt, fo ifts in denen, die verloren wer- 
den, verdeckt“, fagt das auserwählte Rüftzeug Gottes, Paulus, „bei melchen der 
Gott diefer Welt der Ungläubigen Sinne verblendet hat, daß fie nicht fehen 
dag helle Licht des Evangelii von der Klarheit EChrifti, welcher ift dag Eben— 
bild Gottes‘, 2 Cor. 4, 3.4. Ebenſo ftellt er im vorhergehenden Kapitel 
desfelben Briefes die verblendeten Juden als Beifpiel vor, welche eine Dede 
hängen haben vor den Augen ihres Herzens, wenn fie Mofen und die Pro- 
pheten lefen, welche erſt Dann abgethan wird, wenn fie fich befehren zu Chrifto, 
welcher verheißen ift.2) „Wo aber der Geift des Herrn ift, da ift Freiheit. 


nun, Erasme, jelbjt auch ihnen folgeft und gar ihre Worte braucheft); aber fie haben noch nicht einen einigen 
Sprud ober Artifel aufgebracht, können auch, wenn fie alle zufammenthun, nicht3 aufbringen, damit fie das 
wahr macheten, oder denjelben ihren erbichteten tollen Wahn bemweifeten“, a. a. O. ©. 14 f. ‚86 


1) Luther (deservoarb., a. a. O. S. 18): „Es ift zweierlei Klarheit und zweierlei Dunkelheit 
der Schrift. Eine ift äußerlich an der Schrift ſelbſt, wie fie daliegt. Und daſelbſt ift nicht? Dunkles oder 
Zweifelhaftiges, jondern ift Alles durch die hellen Worte der Schrift klar ans Licht gegeben der ganzen Welt, 
was für Hauptftüde die ganze Schrift in fich hält. Die andere ift inwendig im Herzen, daß Einer bie geift- 
lichen Sachen und Dinge, fo die Schrift vorhält, erfenne und verftehe, 1 Cor. 2, 14. "Und fo bu von berfel- 
bigen rebeit, jo ift fein Menſch auf Erden, der den geringften Titel von der Schrift verffehet, ohne Diejenigen, 
jo Gottes Geijt haben. Denn da find alle Menfchen von Art und Natur blind und haben ein verfinftertes 
Herz, daß, ob fie wohl viel lefen oder reden von der Schrift, doch gar nicht3 der Sachen merken, fehen oder 
erfennen, glauben auch nicht ernftlich oder wahrlich, dag ein Gott jei, oder daß fie von Gott Leib und Leben 
haben oder geichaffen find, wie denn von der angeborenen Blindheit der 14. Pſalm V. 1. jagt. ... Denn die 
Schrift, oder auch das Geringfte in der Schrift, wird ohne den heiligen Geift freilich Niemand auf Erben 
erfennen und verfteben.” G. G. 

2) A. Osiander (2 Cor. 4,3.) „zeigt die Urjache, warum Viele der Predigt nicht geglaubt haben. 
‚So ſehr alſo das Evangelium unverdedt tft, jo iſts (doch) den verftodten Feinden der Wahrheit verdedt. 
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Nun aber fpiegelt fih in ung allen des HEren Klarheit, mit aufgevedtem 
Angefichte; und wir werden verfläret in dasſelbige Bilde von einer Klarheit 
zu der andern, als vom Geifte des Herrn“, 2 Cor. 3, 15—18, 


Iſt ſomit Alles in der Schriftallen Gläubigen unverbedt 
und deutlich? 


Es ift zuvor ſchon gefagt und geantwortet, was den Sinn der Schrift 
anbelangt, daß derfelbe allen denen deutlich fei, welche wahrhaft an Chriftum 
glauben. Denn daraus erkennen fie die Art und den Grund des Heils, daß 
nämlich Gott die Welt alfo geliebt habe, daß Er Seinen eingebornen Sohn 
gab, auf dag Alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werben, fondern Das 
ewige Leben haben. Das bezeugen alle Propheten einftimmig und einmüthig, 
Alle Propheten zeugen von Ehrifto, „daß durch Seinen Namen Alle, die an 
Ihn glauben, Vergebung der Sünden empfahen follen“, Ap. Geſch. 10, 43. 
| Es find jedoch nicht gleicherweife für Alle alle und jede Stellen der 
Schrift erkennbar und durdfichtig, und zwar wie um anderer Urfache wil- 
Ien, fo auch darum, weil ihnen die Sprache und Rede der Schrift fremd ift. 
Auch find weder noch follen und können Alle und Jede Propheten fein, d. i. 
Ausleger der Schrift. Das ift eben eine befondere Gabe des heiligen Geiftes, 
„Einem wird gegeben Durch den Geift zu reden von der Weisheit, dem An- 
dern wird gegeben zu reden von der Erfenntniß nach vemfelbigen Geiſte . . ., 
einem Andern mancherlei Sprachen, einem Andern die Sprachen auszulegen“, 
fagt der Apoftel 1 Cor. 12, 8S—10. Was dagegen zur Seligfeit nöthig und 
genügend ift, das ift allen Gläubigen befannt. 


-Wornach follen Religions - Streitigfeiten entfchieden 
werden? 

Nach derfelben heiligen Schrift. Chriftus antwortet ja, da Er mit den 
Pharifäern über Religions-Artifel verhandelt, ftets aus der Schrift, und 
überführt fie damit. Er fagt: „Habt ihr nicht geleſen?“ „fo fteht geſchrie— 
ben“; „wie fteht gefihrieben im Geſetz? wie lieſeſt du?“ Ebenſo ſchiebt Er 
die Urſache der Irrthümer auf das Nichtwiſſen des Geſetzes (d. i. der Schrift 
Alten Teſtamentes) mit den Worten: „Ihr irret und wiſſet die Schrift 
nicht“, Matth. 22, 29. Er ſagt nicht, die heilige Bibel ſei ein Ketzerbuch, 
ſondern das mache Ketzerei, daß man die Schrift nicht wiſſe. Er kümmert 
Sich auch nicht um der Aelteſten Aufſätze, verdammt ſie vielmehr, Matth. 15. 
und an andern Orten. 

Ebenſo überwand Apollo, ein Mann, mächtig in der Schrift, die Juden 
beſtändiglich, indem er öffentlich erweiſete durch die Schrift, daß JEſus der 
Es iſt aber der Sohn Gottes, welcher zur Rechten des Vaters ſitzt, mit Seinem Geiſte in der Kirche gegenwär⸗ 


tig, und gibt die Gabe der Auslegung, wie andere nöthige Gaben zur Erbauung Seines Leibes, Eph. 4. 
u. ſ. f.““ (Dr. Chemnitz. Biblia etc. ad 2 Cor. 4, 3.) G. G. 
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Chriſt fei, Ap. Gefch. 18, 24. 28. Auch wir wollen nun einige.ganz be- 
fannte Beifpiele vorlegen, um die ganze Sache Flar zu machen.!) 

Die Pähftifchen lehren, es feien die in Chriſto Verftorbenen als Noth— 
helfer anzurufen. Das zu entfcheiden ift leicht, ſowohl nach der heiligen 
Schrift als nad) dem Kinder-Katehismus. Die Kirche fpricht Jeſ. 63, 16. : 
„Abraham weiß von uns nicht und Iſrael kennet ung nit. Du aber, 
Herr, bift unfer Vater und unfer Erlöfer; son Alters ber ift das Dein 
Name.” Ebenſo nad dem Katechismus; da Chriftus von Seinen Jüngern 
gebeten worden war, daß Er fie beten lehren möchte, antwortete Er: „Wenn 
{hr betet, fo fprecht: Unfer Vater im Himmel”, Mattb. 6, 9. Luc. 11, 2. 
Er verweiſ't fie nicht auf die Patriarchen oder Propheten, daß fie dieſe anfpre- 
chen oder anrufen follen, fondern geradezu zu Gott, dem Himmlifchen Vater, 

Sleicherweife befchreiben nicht allein die Evangeliften die Einfebung 
Chrifti betreffs des Gebrauchs des heiligen Abendmahls; fondern aud) 
der Apoftel Paulus bezeugt, er habe fie vom HErrn empfangen und gegeben, 
wie er fie der Kirche der Corinther befchreibt, nämlich vollftändig; auch 
will er, daß Alle, auch die Laien, des Blutes Chrifti im Gebrauche Des 
Kelches theilhaftig werden follen. „Trinket Alle daraus, das ift der Kelch, 
das Neue Teftament in Meinem Blute.“ Das gibt auch das Coftniker 
Eoneil zu und dennoch machen die faulen Wänfte aus Alle — Nicht Alle, 
fondern allein Die Priefter in der Meffe, deren Chriſtus bei jener 
Handlung doch ganz und gar feine Erwähnung thut. 

Ferner, während ver Apoftel fagt: „Die Ehe foll ehrlich gehalten wer— 
den bei Allen”, Ebr. 13, 4., fprechen fie Diefen Worten ganz Härlich zu— 
widers Nicht bei Allen, fondern bei den Laienallein. Sodann! 
„Um der” (Vermeidung der) „Hurerei willen, babe ein Jeglicher fein 
eigen Weib”, 1 Cor, 7, 2.. Da fagen fie Nein zu Diefen. ganz deutlichen 
Worten und laffen fich bei ihren Meßpfaffen lieber ausfchmweifende Lüfte ge— 
fallen und behaupten, daß Diefelben auf dieſe Weife weniger fündigten, ale 
wenn fie ehrbar, feufch und züchtig in ehrlicher Ehe lebten. 


» ECdnef. (Epit. Einleit. $1.7., M.©.517f.; R. 570. 572; ®. 543 f.): „Wir glauben, lehren 
und befennen, daß bie einige Regel und Richtfchnur, nach welcher zugleich alle Lehren und Lehrer gerichtet und 
geurtheilet werden follen, find allein die prophetifchen und apoftolifchen Schriften Altes und Neues Tefta- 
ment3, tie gefchrieben ſteht. .. Pf. 119, 105. Und St. Baulus... Gal. 1,8. — — Solchergeftalt wird der 
Unterſchied zwiſchen der Heiligen Schrift Altes und Neues Teſtaments und allen andern Schriften erhalten, 
und bleibt allein die heilige Schrift Richter, Regel und Richtſchnur, nach welcher, als dem einigen Probierftein, 
ſollen und müſſen alle Lehren erkannt und geurtheilt werben, ob fie gut oder 588, wecht vder unrecht ſeien.“ 
(gl. hiezu in Anmerkg. 2 ©. 24. die Worte Luthers, der „felbft nicht Iutherifch fein“ wollte, ohne ſo⸗ 
fern er die heilige Schrift rein lehrte.) — Wenn die Concf, die Schrift: „Richter“ aller Lehre nennt, fo ges 
ſchieht dies in uneigentlichem Sinne, im Berftande von Regel, darnach das Urtbeil zu fällen ift (vgl. Baier, 
Proleg., cap. II, $47., Nota b.). Gerhard legt (loci, $ 453 38.) Folgendes dar: daß 1. der erite, 
höchſte, abjolute und authentifche Richter Gott, der HErr felbft; 2. der dienende und niederere Richter die 
Kirche, und 3. die heilige Schrift allein die Stimme des erften, höchſten ——— (Gottes) wie Regel und 

Richtſchnur des dienenden Richters (ber Kirche) iſt. G. G. 
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So fchreibt Paulus (1 Tim. 4, 1.), der heilige Geift fage deutlich vor— 
her, daß Etliche vom Glauben abtreten und den Lehren der Teufel anhangen 
werden. Und hängt daran, was für Lehren das fein werben, Damit man 
fich davor hüten fünne, nämlich die, daß fie verbieten, ehelich zu werben, und 
die Speife, die Gott gefchaffen hat. 

Dennoch aber wollen dag Viele nicht fehen noch merken, fondern halten 
steif und feit an diefen handgreiflichen Irrthümern und verfechten fie wider 
die Zeugniffe ver Schrift, welche heller find als die Mittagsfonne. Da kann 


man doch nicht die Schrift einer Dunfelheit oder Zweideutigfeit befchuldigen; 


fondern es ift entweder ihre eigene Blindheit und Thorheit, oder offenbar 
teufliſche Bosheit, daß folche Leute dahingegeben find in verworfenen Sinn, 
dafür, daß fie Die Liebe zur Wahrheit nicht haben angenommen, daß fie felig 
würden. Darum wird ihnen Gott fräftige Irrthümer fenden, daß fie glauben 
der Lüge und verführt und verloren werden, 2 Theſſ. 2, 10—12.1) 

Sp gefchieht es dann, daß fie Die heilige Schrift auf alle mögliche Weife 
verdächtig zu machen fich bemühen, fie auch nicht als Richter gelten laffen 
wollen, vielmehr fih auf nicht gefchriebene Ueberlieferungen, auf die Väter, 
die Coneilien, auf langjährige Gewohnheit und auf, ich weiß nicht was für 
eine, Kirche berufen; Darauf feben fie ihre Siegeshoffnung. 

- Wir aber berufen ung mit dem Propheten des HErrn auf Sein ©efeb 
und Zeugniß. Werden fie das nicht fagen, fo werben fie die Morgenröthe 
nicht haben, fondern Schred und Fehl (wie es von Hannibals Ochſen heißt), 
darein fie rennen und verloren gehen, und mit den verblendeten Juden 
fluchen werden ihrem Könige und ihrem Gott, ef. 8, 20. 21. 

Das haben wir zum Lob und Ruhm Gottes, fowie der von Gott ge- 
gebenen und genffenbarten houchheiligen Schrift etwas ausführlich und in 
mehreren Fragen vorauszufchiden, und den unwahren Lobreden der falfchen 
und antichriftifhen Kirche entgegenzuhalten für gut befunden, dadurch Die 
Helfershelfer des Antichrifts uns das Schwert des Geiftes, welches ift das 
Wort Gottes, aus den Händen reißen wollen, damit fie, mit dem Anfehen 





1) Bugenhagen (annot. ad II. Thess. 2, 12.): „Man fieht hier das erjchredliche aber geheime 
Gericht Gottes gegen Die, welche ver Wahrheit nicht glauben (weil fie fich vor Verführung nicht fürchten, ſo⸗ 
wie die Srrthümer Lieben und vertheidigen), daß fie um fo mehr verführt werden müfjen und niemals wieder 
zur Buße gelangen können, Röm. 1, 1—8.; oh. 12, 40. nad) Sef. 6, 9. 10.; Joh. 3, 18. Das find Gottes 
Gerichte. Es gibt nämlich Leute, welche nicht allein die Wahrheit nicht lieben, gegen welche biefe erjchred- 
lichen Worte gerebet werden, jondern auch, ob fie gleich die Wahrheit jehen und erfennen können, bie Letztere 
läftern. Diefe Sünde, weil fie in den heiligen Geift begangen, wird in Emwigfeit nicht vergeben, Marc. 3,29." 
Bol, hiezu Concf. (deel. Art. XI, 88 40.41, M. S. 712 f.; R. 808 8.; W. 727. 728): „Wie Gott in 
Seinem Rath verordnet hat, daß der heilige Geift die Auserwählten durchs Wort berufen, erleuchten und be= 
kehren, und daß Er alle Die, jo durch rechten Glauben Chriftum annehmen, gerecht und jelig machen tolle: 
alfo Hat er auch in Seinem Rath beichloffen, daß Er Diejenigen, jo durchs Wort berufen werden, wenn fie das 
Wort von fich ftoßen und dem heiligen Geift, der in ihnen durchs Wort kräftig fein und wirken will, wider- 
ftreben, verftoden, veriwerfen und verdammen wolle. — — Solcher Verachtung des Worts tft nicht die Ur- 
fach Gottes Vorfehung (praedestinatio), fondern des Menſchen verfehrter Wille.” 6.6, 
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der Kirche und hübſchem Vorwand geſchmückt und umgeben, uns ihre Irr— 
thümer aufdringen möchten. Daß man nun dieſe ſataniſche Bosheit um 
ſo leichter erkennen und ſich davor hüten könne, muß man das, was aus der 
von Gott eingegebenen Schrift und den Brünnlein Iſraels geſchöpft und 
genommen ift, dankbar zund treu bewahren. 


Was iſt der Zielpunkt [Scopus] der Theologie und der 
ganzen heiligen Schrift? 

Chriftus, Gottes- und Menfchen-Sohn, geboren aus Maria der Jung- 
frau, der gefreuzigt worden ift, gelitten bat und geftorben ift um unferer 
Sünde willen und um unferer Gerechtigkeit willen auferwedet, Röm. 4, 25. 

Bemweife das, 

Pf. 40, 8.9.: „Im Bud ift von Mir gefchrieben. Deinen Willen, 
Mein Gott, thue Sch gerne und Dein Geſetz habe Ich in Meinem Herzen.''?) 

Joh. 5, 39. 46. fpricht der Heiland: „Suchet in der Schrift, denn ihr 
meinet, ihr habt das ewige Leben drinnen, und fie ifts, die von Mir 
zeuget. — Wenn ihr Moft glaubtet, fo glaubtet ihr auch Mir, denn er hat 
von Mir gefchrieben.‘‘ 2) 

. Darum fragt Chriftus ſowohl die Pharifüer als die Apoftel, wer fie 
fagen, daß Er fei, und für wen fie Ihn halten, Matth. 16, 15.; 22, 42, 
Und der Apoftel Paulus hielt fih nicht dafür, daß er etwas müßte, ohne 
allein ZEfum Chriftum, ven Gefreuzigten, 1 Cor. 2, 2. 

Ebenſo legt Chriſtus, Luc. 24, 27., den beiden Jüngern, die nad) Em- 
maus gingen, alle Schrift aus, Die von Ihm gefagt war, und fing an von. 
Mofe, den Propheten und Pfalmen. 

Ap. Geſch. 10,43.: , Bon Diefem — Chrifto — zeugen alle Propheten, 


daß dur Seinen Namen Alle, die an Ihn glauben, Vergebung der Sünden 


empfahen ſollen.“ 


1) Luther, Auslegung ꝛc. von L. Etlichen in ihre Bibeln geſchr., Erl. X. 52, 304 f.! „Der Geiſt 
redet, als wüßte Er von keinem Buch — ohne allein von dieſem Buch, der heiligen Schrift. — Er mags ſelbſt 
leſen den Seinen, will er verſtanden ſein. Denn er ſchreibet nichts von Menſchen, noch vom Bauch — ſon⸗ 
dern davon, daß Gottes Sohn für uns dem Vater gehorſam geweſt und ſeinen Willen vollbracht habe. Wer 
dieſer Weisheit nicht bedarf, der laſſe dies Buch liegen, es iſt ihm doch nicht nütze. Es lehret ein anderes und 
ewiges Leben, davon Vernunft nicht weiß, auch nichts davon begreifen kann. — (Daß iſt des heiligen Geiſtes 
Buch — darin muß man Chriftum fuchen und finden; nicht allein Durch die Verheifung, ſondern auch durch 
das Gefege. Denn auch das Gefege außer Ehrifto nicht kann verjtanden werben, weil Niemand weiß, was 
e3 will und wie es zu erfüllen ift, wie Er hie fpricht: ‚Deinen Willen thue ich gerne und Dein Gefeg ift in 
Meinem Herzen.‘ a, dasjelbe Herz ift Die rechte lebendige Tafel, darin wir das Geſetz leſen und mit Freu- 
den lernen fönnen. Summa: außer diefem Bud) findet man Chriftum nicht, e8 ſei fo gut e8 immer wolle.) 
— Sp denfe nun, wer da will in diefem Buch ftubiren, daß er darin nicht8 anders fuche, denn das, fo der 
Pialm jagt, nämlich den Sohn Gottes, für ung williglih und gehorfamlich ein Brandopfer, zu verſöhnen 
Gottes Zorn im Himmel und Erden und allen Kreaturen. Denn alle Kreaturen, auch die Engel (wiewohl 
nicht willig, Röm. 8, 20.), find der Eitelkeit zu Dienjt unterworfen, bis durch Chriftum endlich der Zorn auf- 
gehoben, Alles wieder zurecht und zu feiner erften Freiheit gebracht werde. Amen.” G. G. 


2) 3. B. 1 Moſ. 3, 15.; 22, 18.; 49, 10.; 5 Moſ. 10, 15. 2c. ꝛc. G. G. 
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Welches ift der Endzwed der heiligen Schrift?!) 

Das zeigt der Apoftel und Esangelift Johannes in folgenden Worten 
an, da er 30h. 20,31. fpricht: „Diefe aber find gefchrieben, daß ihr glaubet,?) 
JEſus fer Chrift, der Sohn des lebendigen Gottes; und daß ihr Durch den 
Glauben das Leben habet?) in Seinem Namen.’ *) 


Welches ift das Subject der Theologie?®) 
Der fündige Menfch, welcher durch den Glauben an Chriftum vor Gott 


ı) Finis Scripturae sacrae. 8.6. 


2) Die fpäteren Dogmatifer haben den auf den Glauben abzielenden Endzweck ber Theologie den auf 
den Hauptendzweck gerichteten, vorgängigen Endzweck mit Bezug auf die Menfchen genannt, vgl. Baier, 
Comp. Prol. C.U, $XI. Gerhard: „Die vorgängigen Endzwede — intermedii fines — werden vom 
Apoftel, Röm. 15, 4. und 2 Tim. 3, 16., dargelegt, daß fie feien: Lehre, Strafe, Beſſerung, Züchtigung und 
Troft. Denn dazu tft die heilige Schrift dem Menſchen-Geſchlecht gegeben, daß fie ein Heilmittel barbiete 
wider die durch den Fall der erften Eltern herbeigeführte Strantheit —. Nun ift aber infonderheit bag Men⸗ 
fchengefchlecht durch Die Erbfünde und wegen derſelben einem dreifachen Krankſein und Uebel unterivorfen. 
Wir find nämlich in der mahren Erfenntniß blind und unerfahren ; zum Thun des Guten faul und überaus 
träge; im Tragen des Uebels ſchwach und ungeduldig. . Das erjte Uebel heilt die Schrift durch Lehre; das 
andere durch Züchtigung ſowie das dritte durch Troſt. Wir find aber nicht blos in der wahren Er- 
kenntniß blind und unerfahren, fondern auc) dem Ausdenken oder Annehmen von Jrrthümern geneigt und 
gewogen, welches Webel die Schrift heilt durch Strafe. Wir find ferner nicht allein faul und träge zum 
Thun des Guten, fondern auch allezeit fertig und. bereit zum Thun des Böſen, und jolches Uebel heilt die 
Schrift pur Befferung. Dem entgegengefegt find e3 nun drei Aemter, die wahrhaft fromme Chriſten⸗ 
menfchen haben, nämlich das Wahre erkennen, Gutes thun und das Hebel ertragen., Darum werben auch als 


die drei höchſten und Haupt-Tugenden eines Chriftenmenfchen aufgezählt: Glaube, Liebe und Hoffnung. 


Zum Glauben gehört die Erfenntniß des Wahren ; zur Liebe das Thun des Guten; zur Hoffnung das Ertras 
gen de3 Uebels. Da num jedoch wahre Erfenntniß nicht beiteht ohne Entfernung bes Falfchen, und Thun des 
Guten nicht Play hat, wenn man nicht von dem Böfen oder der Sünde weicht, jo find im Allgemeinen zur 
Vollkommenheit bes wahren Chrijtenthums fünf Aemter erforderlich, nämlich Lehre und Strafe zur wahr 
ren Erfenntniß; Züchtigung und Befferung zum Ueben des Guten, und Troft zum gebulbigen Ertras 
gen bes Uebels“ 2c. 2c., 1. I, 8 363., vgl. Baier a. a. O., Noted. G. G. 


3) Der letzte, hoͤchſte oder Haupt-Endzweck in Bezug auf die Menſchen. Der Haupt-Endzweck in 


Bezug auf Gott iſt Gottes Ehre. Gerhard verbindet Beides: „Bezüglich Gottes iſt der Endzweck der 


Schrift die heilſame Erkenntniß Gottes und Seine Verherrlichung. Denn deßhalb hat Gott Sich in Seinem 
zuerſt fmündlich gepredigten, und hernach in Schrift gefaßten Worte offenbart, daß er von den Menſchen 
nad) Seinem Wefen und Willen recht erkannt, und dann in diefem wie im eivigen Leben gepreifet werde. 
Wenn wir aus dem Worte die Güte, Macht und Weisheit Gottes erfennen, und dag von Ewigkeit verfügte 
ſowie in der Zeit geoffenbarte Geheimniß unferer Seligfeit gottfelig betrachten, Eörnen wir gar nicht anders, 
als daß wir zur Liebe Gottes entzündet werden durch folche Erfenntniß und Betrachtung. Und hieraus ent- 


ſpringt dann ber Preis und Ruhm jenes höchſten Gutes in unferen Herzen”, a. a. D. $ 362. 6.6, 


4) Baier, a. a. O. Notec. So zeigt Johannes, Cap. 20, 31., den vorgängigen Endzweck der 
Schrift und verbindet ihn mit dem Haupt-Endzweck. „Diefe aber find geichrieben” zwar zunächft zu dem Ende, 
„daß ihr glaubet, JEſus jei Chrift, der Sohn Gottes, und daß ihr durch den Glauben” den Haupt-Endzweck 
erlanget, nämlich das ewige „Leben habet in Seinem Namen“. Uebrigens finp hier die andern Wirkungen, die 


mit dem Glauben in Verbindung ftehen, nicht aus-, fondern vielmehr in ihrer Weife eingefchlofien” ıc. 


G. G. 

5) Subjekt ver Theologie, oder Derjenige, den fie zu ihrem Endzweck führt, iſt der arme Sünder, der 
durch den Glauben felig werben foll. Gerhard nennt ihn da3 subjectum circa quod, oder Objekt 
der Theologie und zeigt, daß von Manchen der Menſch das ſekundäre Objekt — im Gegenfaß zu dem zu ber= 
berrlichenden Gott, als dem primären Objelt —, von Andern aber Gott das Einige Objekt genannt werde ꝛc. 
Baier nennt den Menichen den finis cui ber heiligen Schrift, wieder Andere heißen ven Menſchen das 
perjonale, ober auch bad von der materia circaquam (bem Inhalt der heiligen Schrift) unter 
ſchiedene Objekt der heiligen Schrift, vgl. Gerhard, loci, Pro@m. de nat. theol. $28; und loc. I, 
8 481.; Baier Prol. c. II, 8X. G. G. 
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gerechtfertigt werden fol. Um dieſes Menfchen willen fteht Alles gefchrieben 
und ift Alles gefchehen von Chriſto, was immer Er gethban und gelitten hat, 
daß mir die ewige Seligfeit erlangen follen. Wie es auch im Nicänifchen 
Symbolum von dem Sohne Gottes heißt: „Welcher um ung Menfchen und 
um unferer Seligfeit willen vom Himmel fommen ift und leibhaftig worden 
durch den heiligen Geift von der Jungfrau Maria und Menfch worden.‘ 
Wie das gefchieht, das lehrt allein unfere Theologie, melche in der heiligen 
Schrift enthalten if. Darum muß man darauf fehen, daß die teine Necht- 
fertigungslehre wider alle Verfälfehungen erhalten werde, und wir aufs 
eigentlichite von ihr zu halten, zu reden und zu glauben lernen.!) 


Welches find die Haupttheile der theologiſchen Lehre? 

Geſetz und Evangelium, welche Chriftus fummarifch zufammenfaßt, in- 
dem er fie nach dem, was fie wirken, befchreibt, da Er Seine Apoftel abordnete 
und fie mit folgenden Worten über ihr Amt, und darüber, was fie zu Yyren 
haben, unterrichtet: „Alfo mußte Chriftus — predigen laffen in Seinem 
Namen Buße und Vergebung der Sünden unter allen Völkern“, Luc. 24, 
46, 47, 





1) Aus den beiden ESchlußſätzen ift erfichtlich, daß Heerbrand bie Theologie hier nicht concretiv — 
d. i. in fo fern die praftijche theologifche Fertigkeit zum Lehren ꝛc. in einem Menfchen durch den heiligen Geift. 
geichentt ift — betrachtet, fondern von ber ſyſtematiſch und abftraftiv betrachteten Theologie, als der aus 
Gottes Wort gezogenen Lehre, dadurch die Menjchen im wahren Glauben und gottjeligen Leben zum ewigen 
Leben erbaut werden, redet. Aus diefem Grunde fallen auch feine Darlegungen über Scopus, Zweck und 
Subjekt der Theologie, mit dem Scopuß, dem Zwecke und dem Subjelte der © hrift zufammen, (gl. 
in Bezug auf die Definition der Theologie Gerhard a. a. D. prooem, 8 31.) 8.6, 
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(Bergl. Comp. theol., 1. de lege; p. 310. sqq.) 


Vom Gejep. 


Wie viel Haupttheile hat die himmlische Lehre? 
Zwei. | 

Welche? 

Geſetz und Evangelium. 

Was bedeutet das Wort: Geſetz? 


Man meint, daß die Lateiner (die es lex nennen) es von „binden“ 
herleiten, meil das Geſetz Diejenigen, denen es gegeben ift, entweder an 
Gehorfam oder an Strafe verbindet. Andere leiten das (lateinische) Wort 
von „lejen” ab, weil die Geſetze öffentlich verlefen werden. Bei den 
Hebräern bedeutet das Wort: Thora gemeinhin: himmlifche Lehre, melche 
lehrt, was man thun und laffen und was man glauben fol. — !) Und dem: 
gemäß iſt dann das Wort das gemeinfchaftliche Genus für Gefet und Evans 
gelium, wie ja auch die heilige Schrift in diefer Bedeutung das Wort Geſetz 


1) Joh. Gerhard leitet, unter Bezugnahme auf Cicero, dag Wort lex von 
legere, lejen, ab und gibt dafür den Grund an, daß das Wort, wenn von ligare, binden, 
a men, dann vielmehr lix als lex heißen müßte, Auch einer dritten Ableitung 
ale er, nämlich „a deligendo‘“, von dem Worte abfondern, mweil das Geſetz eine 

bfonderung derjenigen Dinge anzeigt, welche man thun und unterlaffen, darnach man 
trachten und davor man fliehen ſolle. In Betreff der Abftammung des hebrätichen: 
Thora erwähnt er unter Anderem Folgendes: „Es ftammt ab von jarah, dag in erjter 
Linie „lehren bedeutet‘, woraus fich ergibt, daß nach feinem allgemeinen Sinne das Wort: 
Geſetz, feiner Herleitung nach für Lehre genommen wird; dann (heißt jarah) auch 
jaculari (fchleudern, jehießen, nach etwas ftreben) , fo a angedeutet wird, das Geſetz 
jolle ung gleich einem Ziele fein, darauf wir in allen unjern Handlungen zielen follen, 
wenn wir nicht neben das Ziel ſchießen, d. i. fündigen wollen. Endlich (bedeutet jarah) 
den Berftand der Menfchen mit Zehre befeuchten, gleichiwie der Regen die Erde befeuchtet, 
was den Werth und Nuten diefer Lehre hervorhebt. — Das griechijche Wort: nomos 
betreffend, jagt Gerhard, daß es nach Plato von vöoc (Verſtand) abzuleiten fei, ent- 
weder, weil es den Verstand unterrichte, oder weil das Naturgejeb aus dem herfließe, 
was der Berftand gebietet; oder aber (nach Cicero, der fich dabei auf „die gelehrteiten 
Männer‘ bezieht), von nemein (zutheilen), ſowohl weil es vorjchreibt, daß Jedem dag 
Seine zu Theil werden fol, als auch weil e8 Sedem fein Amt und feine Pflicht a t. 
loc. XII, 22.) Die Ableitung des deutſchen Wortes von ſetzen, wornach es das ent- 
ält, was einmal geſetzt oder feitgejegt ıft, ergibt ich von ſelbſt. Alle dieje etymo— 
ogiſchen Berfuche in den verfchiedenen Sprachen, ſammt ihrer Begründung, in Rüdficht 
nehmend, gelangt man zu einem gewiß ebenfo genauen wie vieljeitigen Verſtand des 
Wortes Gejeh. G. G. 
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für das Evangelium gebraucht — nad) der allgemeinen Bedeutung diejes 
Worts und hie und da auch nad) der Katachrefe (einer fühnen Anwendung 
einer Nedefigur). 1) 

Jeſ. 2, 3.: „Bon Zion wird das Gefe ausgehen und des HErrn 
Wort von Jerufalem.” Hier bezeichnet Sefajas mit Geſetz die Lehre des 
Evangeliums, welches die Apoftel nach der Sendung des heiligen Geiftes 

am Pfingittage zu Serufalem auszubreiten begannen. 

So heißt es auch: er. 31, 33.: „Sch will Mein Gefeß in ihr Herz 
und in ihren Sinn Schreiben. 2) In dieſen Stellen gebrauden die Pro— 
pheten ein zu ihrer Zeit gebräuchliche Wort, nämlich Geſetz, für .ı des 


\ 





neuen Zejtament3 und Evangelium. Ebenſo fagt Paulus Röm. ı\, 2.: 
„Das Geſetz des Geiſtes, der da lebendig macht in Chriſto JEſu“, d. i.: Die 
Lehre des Evangeliums von Chrifto, nämlich das Amt des Geiftes, dadurch 
Er Eräftig ıft und den Glauben in der Menfchen Herzen wirft, hat mich frei 
gemacht vom Anrecht, dag die Sünde und der Tod an mich hatten; wobei 
das Wort Geje allgemein genommen tft für Lehre des Evangeliums. 8) 

So iſt es gefommen, jedoch aus Unwiſſenheit, daß die Scholaftifer und 
Mönche das Evangelium ein neues Geſetz genannt haben. Aus diefer Wort: 
verwirrung tt aber, nachdem einmal die Erkenntniß des Unterjchiedes 
zwilchen Gejeb und Evangelium verloren gegangen war, auch ein Durd)- 
einandermwerfen beider Lehren erfolgt, woraus hernach in der Kirche greuliche 
Irrthümer entjtanden und folgten, was nothiwendig gefchehen muß, wenn 
man dieje grundverjchiedenen Theile der himmlifchen Lehre in einander 
mengt. *) 

















1) „Das Evangelium wird bier — 3,27.) ‚des Glaubens Geſetz‘ genannt, 
nach einer gewiſſen Redefigur, Antanaklaſis genannt. Es iſt dies eine Art der Rede, 
von welcher oft bei der Disputation Gebrauch gemacht wird, indem man das vom 
Gegner falſch gebrauchte Wort ihm aus dem Munde nimmt und demſelben die rechte 
Bedeutung gibt. — Selbſt der Heiland bedient Sich dieſer Redeweiſe. Die Juden fragen 
Ihn: ‚Was ſollen wir thun, daß wir Gottes Werke wirken?“ und meinen, Er werde wohl 
jagen: Haltet den Sabbath, laſſet euch befchneiden; aber Chriftus antwortet ihnen: 
„Das iſt Gottes Werk, daß ihr an Den glaubet, den Er gefandt hat.‘ Er will gleichſam 
jagen: Wollt ihr vor Gott beitehen, jo müſſet ihr beffere Werke haben als eure eigenen, 
nämlich folche, die Gott wirket — das find die rechten Werke, daß ihr gar nichts thut, 
jondern an Mich glaubet. So will auch Paulus in der en Stelle fagen: Ihr 
Juden habt das Geſetz der Werke, an dem ihr fefthaltet, weil ihr Ruhm fucht. Wir haben 
ein ganz anderes Geſetz, melches allen En LUN ausſchließt, nicht das Gejeb der 
— * — Geſetz des Glaubens.“ (Oeſtl. Synodalb. d. S. v. M. O. u. a. St 
7, p. 35. f. 

2) Chemnitz: „Das was Jeremias hier jagt: ‚Der heilige Geiſt wird das 
wel in der Gläubigen Herzen ſchreiben.““ Biblia s. Andr. Osiandri ad 
oc. cit. 

3) Vergleiche hiezu jedoch auch die Verwendung diejer Stelle in der Eoncf., 
Art. VI, (Epit. 3 6. — Nr. 5 der Affirmativa und) Erflär. 2 17. (M. ©. 643.; 
R. 722.; ®. 661.). G. G. 

4) Vergl. Concf. Epit.: „Wir gläuben, lehren und bekennen, daß der Unterſcheid 
des Geſetzes und Evangelii als ein befonder herrlich Licht mit großem Flei in der Kirchen 
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Endlich wird das Wort Gele auch genommen für die Bücher Moſis, 
weil es in denjelben aufgezeichnet Steht. 

In bejonderem und eigentlichen Sinn aber wird das Wort Gefeb in 
der heiligen Schrift für Mofis Lehre gebraucht, welche worfchreibt, was 
heilfam ift, und fo wird e8 übertragen auf alle und jede Arten des Geſetzes, 
wovon weiter unten. 

Dft, vornehmlich beim Apoftel Paulus, und zwar zumal, wo er die 
Lehre von der Rechtfertigung treibt, wird e8 genommen für das Sitten- 
oder Moralgeſetz oder die Zehn Gebote, darin e3 als in einer kurzen Summa 
zuſammengefaßt it; 3.8. Röm. 3,20.: „Durch das Geſetz kommt Erfenntniß 
der Sünde”; Gap. 4, 15.: „Das Geſetz richtet nur Zorn an”; Cap. 7,7.: 
„Sch wußte nicht? won der Luft, wo dag Geſetz nicht hätte gejagt: Laß 
dih nicht gelüften.” Solche Zeugnifje fünnen nur für das Sittengeſetz 
genommen werden; und hieraus ift dann Far, daß Paulus, da er dem 
Geſetz den Ruhm entzieht, daß es gerecht mache, nicht nur in Abrede zieht, 
daß man durch die Geremonialgefege, fondern au, daß man durch das 
Moralgefeh gerecht werde. 

Wie vielfad tft das Geſetz? 

Wir ftellen zu befferer Unterrichtung nad) den unmittelbaren bewirfen= 
den Urfachen ein zweifaches auf, nämlich das Göttliche Gefeb und ein Menſch— 
liches, welch Letzteres nad) einem wahricheinlichen Vernunftgrunde von der 
bürgerlichen Obrigkeit erlafien ift, und das theils die Zeit und Gelegenheit 
zu Beobachtung des Gejebes Gottes, theils die Umftände in Ausführung 
des Geſetzes Gottes, ſowie in Bezug auf Beſtrafung der Mebertreter, feſtſetzt. 
Bon diefer Art von Geſetz jedoch zu reden, tft nicht unfere Aufgabe. 


Welches ift das Göttliche Geſetz? 

| Das Naturgeſetz ift ein und dasſelbe, wie die Zehn Gebote; dieſes 
Naturgeſetz iſt von Gott in aller Menschen Herzen eingeschrieben, jedoch aber 
durch den Fall der erſten Eltern, und wegen desfelben verbunfelt worden. 


Mas lehrt das Naturgefeß? 

Es lehrt von Gott, daß Er ewig, gerecht, weiſe, allmächtig tft, daß man 
Ihn verehren, anrufen und Ihm gehorfam fein joll, fo daß fein Heide eine 
Entihuldigung bat. Ebenſo lehrt e8 den Unterjchied deſſen, was ehrbar 
oder Schändlich iſt, und demnach) die Pflichten des menschlichen Lebens, die 


zu erhalten, dadurch das Wort Gottes nach der Vermahnung Pauli recht getheilet wird“, 
22 des V. Art. (M. ©. 534. f.; R. 592.; W. 559.) Vgl. hiezu den Schluß des Art. V 
in ver Declaratio. G. G. 

1) Vergl. Apologie 27. des Urt. v. d. Rechtfert. (M. ©. 87.; R. 81.) 
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Chriſtus in folgende Worte faßt Matth. 7, 12.): „Alles nun, was ihr 
wollet, daß euch die Leute thun Jollen, das thut ihr ihnen.” 

Was iſt das Geſetz Gottes? 

Es iſt die zuerſt bei der Schöpfung in die Herzen der Menschen Göttlich 
eingejchriebene und hernach von Gott durch Mofen wiederholte Lehre, die 
unterrichtet und vorfchreibt, wie wir beichaffen fein, was wir thun und 
laſſen Sollen; von ung vollfommenen innerlichen wie äußerlichen Ghorſam 
fordert, Denen, die es halten, Gutes verheißt, dagegen Allen, die j nicht 
vollkommen erfüllen, Gottes Zorn, wie zeitliche und ewige Strafen an- 
fündigt. !) 

Wo ſtehen die dem Geſetz angehängten Weinen 
und Drohungen? 

2 Moſ. 20, 5. 6.5; 3 Moſ. 26.; 5 Mof. 27. und 28. ſowie an andern 
Orten; an den bejagten Stellen aber find fie ſummariſch zufammengefaßt. 

Was ift das Moſaiſche Geſetz? 

Es iſt die von Gott durch Moſen gegebene, und hernach noch meit- 
läufiger durch die Propheten, durch Chriſtum und die Apoftel wiederholte 
und dargelegte Lehre, welche einen vollkommenen Wandel in Kirche, Staat 
und Haus den Iſraeliten vorſchrieb; melche unterrichtete und anordnete, 
wie wir beichaffen fein follen u. |. w.; mie dies bereit3 oben bei der Be- 
Ichreibung des Geſetzes Gottes angefügt jich findet. 

Wie vielfach jind die Moſaiſchen Gefete? 

Dreifad. 

Nämlich? 

Sittengeſetze, richterliche, bürgerliche oder politiſche Geſetze d. h. das 
weltliche Recht und Ceremonialgeſetze, nämlich das Kirchenrecht oder Kirchen— 
prdnungen. | 

Was iit das Sittengefet oder die Zehn Gebote? 

Es ift die von Gott gegebene Lehre, welche vollfommenen Gehorfam 
gegen Gott wie (vollfiommene) Liebe gegen die Menfchen vorschreibt, den 
Gehorſamen Belohnungen feitfegt, den A DEE aber zeitliche und 
ewige Strafen auge 





LER: 
J 


1) Die Eonef. betennt beides, daß das Geſetz zeige, wie wir en jein und 
wir vollfommen wandeln follen: 1) Decl. Art. V, 217. (M. 636. f.; R. 713. 

W. 654.): „Demnach gläuben, lehren und befennen wir, daß das Geſetz eigentlich ſei it 
Göttliche Lehre, darin der gerechte, unwandelbare Wille Gottes offenbaret, mie der Menſch ; 
in feiner Natur, Gedanfen, Worten und Werken geichaffen fein follte, daß er Gott R 
gefällig und angenehm ſei, und dräuet den Uebertretern derſelben Gottes Zorn, zeitliche | 
und ewige Strafe.” 2) Wenn von guten Werfen, die dem Geſetz gemäß jeien, geredet 
werde, „daß hie das Wort Geſetz einerlei heiket, nämlich den unwandelbaren Willen 
Gottes, nach welchem ſich die Menſchen in ihrem Leben verhalten ſollen“, decl. 
Art, VI, 215. (M. 643.5 R. 721.5; W. 660.) 
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Nenne die Urſachen des Geſetzes. 

Die bewirkende Urſache iſt eine zweifache: Gott ift der urjprüngliche 
und;unmittelbare Urheber, wie Mojes hin und wieder jchreibt: „Der HErr 
redete mit Mofe und ſprach“ ꝛc. Mofes ift mittelbarermweife der Urheber 
Davon, weil e3 durch ihn als durch das Werkzeug, den Gejebgeber, die 
Mittelsperfon und den Schreiber überliefert ift. 

Dasjenige, worin das Geſetz iſt (materia in qua), find nicht allein 
Die zwei fteinernen Tafeln Mofis, ſondern ift vor allem Gottes Herz jelbit, 
darin die Weisheit und Gerechtigkeit leuchtet, welche im gefchriebenen Geſetz 
ihren Ausdruck findet, jodann des Menjchen Herz, dem die Erfenntnik 
dieſes Geſetzes Gottes bei der Schöpfung eingepflanzt worden tft. 

Der Gegenftand, damit das Geſetz ſich befaßt (materia circa quam), 
ift der Gehorfam oder die Gleichförmigkeit und, auf der andern Seite, dag 
Widerſtreben und der Ungehorfam der ganzen vernünftigen Natur ſammt 
allen ihren höheren und niederen Kräften. 

Die Wefensform (forma) ijt die Definition des Gejetes ſelbſt, welche 
das Wefen und die Natur der Sache zum Ausdruck bringt. Davon jtehe 
oben. 

Der Endzweck des Gefetes ift, Daß die vernünftige Kreatur daraus ben 
Willen Gottes erkenne, mit demfelben übereinjtimme, und Ihn nad) diejer 
Richtſchnur verehre und preife; mas der Apoftel folgendermaßen ausfpricht: 
„Die Hauptfumma” (der Endzwed) „des Gebot? ift Liebe von reinem Herzen 
und gutem Gewiffen und von ungefärbtem Glauben”, 1 Tim. 1, 5. 


Was wirft das Sitten- oder Moralgefeb? 

Erftlich zeigt e3, daß Gott fei, und wie Er befchaffen ſei, nämlich, fo 
wie Er fich in allen Zehn Geboten gleichſam gemalt und bejchrieben hat. 

Zweitens zeigt es an, wie Anfangs des Menfchen Natur von Gott ge: 

bildet ward, und die urfprüngliche Gerechtigkeit, nämlich daß fie dem Gött- 
lichen Geſetz ganz ähnlich und gleichförmig war. 

Zum dritten, daß e3 die Sünden anzeigt, derjelben überführt und fie 
verdammt wie auch die Menfchen, bei welchen ſich dasjenige findet, was 
wider die Zehn Gebote ift. 

Biertens ift das Geſetz ein Zuchtmeifter auf Chriſtum. Wenn e3 die 
Sünden und um derentwillen Gottes Zorn und ewige Verdammniß ans 
gezeigt hat, bewegt und treibt es gleichjam ftillfehmweigend dazu, daß mir 
Chriſtum als Mittler juchen, Welchen auch die Geremonien im Geſetz ab: 
gejchattet haben, wie Opfer, Briefterthum u. a. 

Zum Fünften erinnert e8 an das zufünftige Gericht und ewige Leben, 
Denn, da das Geſetz dazu gegeben tft, daß ihm die Menjchen folgen und daß 
auch nicht der kleinſte Buchſtabe noch ein Tüttel vom Geſetz vergehe; es 
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aber unmöglich iſt, daß das in dieſem Leben geſchehe, und doch auch nicht 
alle Ungehorſamen hienieden geſtraft werden, ſo muß nothwendig noch ein 
anderes Gericht bevorſtehen, in welchem alle Ungerechten beſtraft werden, 
ſowie ein anderes Leben, darin der dem Geſetz zukommende Gehorſam ges 
leiftet werde. 

Washängt mit dem Sittengejet zuſammen? 

Es fließen daraus die Ethik, die Moralgebote in Bezug auf PTichten, 
und die Tugenden; Schöne Ausſprüche bezüglich des Lebens und der Bitten 
im Staat wie in der Familie, ebenfo alle Gefete von Weifen, und Samme 
lungen von Denkſprüchen, wo immer fie erfcheinen. 


Was Itreitet wider die rechte Lehre vom Sittengejeh? 


Ale Irrthümer und Fälſchungen des wahren Verſtands vom Geſetz 
und die Sünden wider jedes Einzelne der Zehn Gebote, als da find 4.8. 
der vielfache Götendienit aller Heiden und Völker zu allen Zeiten; ſodann 
die falſchen Meinungen der alten und neuen Phariſäer vom Geſetz Gottes, 
daß es nur äußerliche Zucht verlange, daß es leicht zu halten fei, und daß 
die Menfchen vermögen, es zu erfüllen, daß man durch Halten desjelben 
vor Gott gerecht werde und das ewige Leben verdiene; die Schwärmeret der 
Untinomer d. i. Geſetzesſtürmer, daß das Geſetz in der Kirche nicht zu lehren 
jet; 1) ebenso alle Sünden, welche „Unrecht“ (Anomie, d.h. wider das Geſetz) 
find, 1 Joh. 3, 4.; endlich alle Gejebe, die wider das Göttliche Geſetz find, 
welches Richtſchnur und Negel der Gerechtigkeit ift. 


1) Das Gefchichtliche über die antinomiftifchen Streitigfeiten findet fih bei Walther, 
„Der Eoncordienformel Stern und Kern‘, |. ©. 30. 36. ff. — Belenntnigmäßig entfchieden 
it diefer Streit worden durch Art. VI. der Gonch (Das Bekenntniß führt namlich 
dreierlei Urfache, warum das Gele gegeben, oder dreterlet Brauch des Geſetzes auf: 
1) Zur Zucht oder zum Riegel wider die wilden Ungehorjamen (nad) 1 Tim. 1, 9.); 
2) zum Sündenfpiegel (Röm. 3, 20.); 3) zur Lebensregel (nach Pſ. 119, 105.); es tft 
die Stellung der einzelnen Inſtanzen bei Dietrich dahin umgefehrt, daß derfelbe fo ſetzt: 
Sündenfpiegel; Lebensregel; Riegel wider die Zuchtlofen. Wenn alfo die Concf. „vom 
dritten Brauch des Geſetzes“ ſpricht, jo verfteht ſie darunter den in Dietrichs (St. Louiſer) 
Katechismus, Sr. 127. unter: ‚zum andern” aufgeführten Brauch.) Die Lutheriiche 
Kirche befennet in diefem Artikel, daß zwar die Nechtgläubigen und al zu Gott 

Befehrten durch Chriftum vom Fluch und Zwang des Befehes befreit, deßhalb aber nicht 
ohne Geſetz, vielmehr darum erlöf’t jeien, daß ſie Jich in —2 — Tag und Nacht üben 
ſollen. Die Geſetzes-Predigt ſei nun alſo auch bei den wahrhaftig Bekehrten deshalb zu 
treiben, weil ihre Wiedergeburt hienieden nur unvollkommen und erſt angefangen ſei; 
und ſie deßhalb ſtets im Kampf wider das ihnen bis in den Tod anhängende Fleiſch 
ſtehen. Um des Letzteren willen ſei vonnöthen, daß ihnen das Geſetz des HErrn vor— 
leuchte, und den alten Adam durch Vermahnung, Drohung, Strafe und Plage zwinge, 
daß er ſich gefangen gebe. Der ganzen Ausführung — welche auch noch 3 Thejen über 
den Unterjchied der Werke des Geſetzes von den Früchten des Geiftes enthält, ft dann 
die folgende Antitheje (wider die Antinomer und die heutigen Herrenbuter) angehängt: 
„Demnach veriverfen wir alS eine jchädliche, chriftlicher Zucht und wahrhaftiger Gott— 
jeligfeit widerwärtige Lehre und Irrthum, wann gelehret wird, daß das Geſetz ob: 
gemeldter Weife und Maß nicht bei den Chrijten und Rechtgläubigen, fondern allein bei 
den Ungläubigen, Unchriiten und Unbußfertigen getrieben werden ſoll.“ G. ©. 





Zub 
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Warum heißt das Geſetz „der Buchſtabe“? (2Cor. 3,6.)1) 


Fürs erſte, weil es mit dem Finger Gottes in ſteinerne Tafeln ge— 
ſchrieben iſt. (2 Mof. 31, 18.) 

Dann, weil es Buchſtabe, das ift Schrift, iſt und bleibt, und nicht 
von den Menfchen geichieht, in die es gleichiwie in Steine gefchrieben iſt; 
ihre Herzen find ja fteinern, Hef. 23, 26. Auch reicht es den Menfchen 
nicht die Kraft dar, daß fie es thun, fondern es ift nöthig, daß zuerit die 
fteinernen Herzen weggenommen, und durch den heiligen Geiſt fleifcherne ?) 
Herzen gegeben werden, daß fie in Gottes Geboten wandeln und fie thun. 9) 

Warum heißt das Evangelium „der Geiſt“? 

Weil die Lehre des Evangeliums nicht allein jeinen Urfprung vom 
- heiligen Geift hat, ſondern weil durch dasfelbe auch der heilige Geiſt ges 
geben wird und Fräftig ift, wie St. Baulus Spricht Gal. 3, 2.: „Habt ihr 
den Geiſt empfangen durch des Gejehes Werke oder durch die Vredigt vom 
Glauben ?“ 


Was ift für ein Unterfchied zwiſchen dem Geſetz Mofis 
und dem Geſetze Chriiti? 
Moſes wie Chriftus fordern Liebe zu Gott und dem Nächften, aber auf 


1) Luther, 8.-P. Ep.-Pr. am 12. Sonnt. nach Trin. (Erl. A. 9, 239. f.): „Siebe, 
dabei eh du ſehen, warum das Geſetz heißt der Buchftabe, das iſt eine jolche Lehre, 
welche, ob ſie wohl fein und gut ift, fo bleibt jte doch nur auswendig, kommt nicht ing 
Herz, daß fie darin lebete und gethan würde; denn die Natur tft fo böfe, will und kann 
nicht fich dem Geſetz eben machen, und das menfchliche Gefchlecht ſo verderbt, daß Nie- 
mand zu finden ift, der nicht alle Gottes Gebote übertrete, wenn ihm gleich täglich ge: 
predigt und — würde Gottes Zorn und ſeine ewige Verdammniß; ja wenn er 
recht damit gedrücket wird, ſo fähet er nur davon an deſto greulicher dawider zu wüthen. 
Darum iſt die Summa: Wenn man gleich alle Gebote zuſammenbringet, lobet und hebt 
Br Predigt aufs Höchite, wie fie denn zu loben tft; fo ift fie doch nicht mehr denn 

— das iſt, ſolch Ding, das nur gelehret, geſaget, aber nicht gethan wird. Denn 
Buchſtabe heißt und iſt allerlei Gebot, Lehre und Predigt, die allein im Wort oder auf 
dem Papier und Brief liegen bleibet und nichts darnach geſchieht: gleich als wenn ein 
Fürft oder Rath läſſet ein Gebot ausgehen, wo es nicht gehalten wird, jo iſt und bleibet 
nichts mehr, denn ein offener Brief, da es gejchrieben ſteht, was da geichehen 2 aber 
nichts danach folge. Alfo auch Gottes Gebot, weil es nicht gehalten wird, ob e8 wohl 
die höchite Lehre und Gottes ewiger Wille tft; jo muß es doch leiden, daß man einen 
Yautern, ledigen Brief oder ledige Hülfen daraus machet, da es ohne Herz und Frucht, 
fein Leben noch Seligfeit bringt, und mag wohl heißen eine rechte Zaßtafel, d. i. darin 
ala und gezeiget wird, nicht, wad man thut, Jondern was man läffet und, mie 
die Welt jaget, ein Herrengebot, das ungethan und ungehalten bleibt. Alſo hat es auch 
St. Auguftinus ea und gelaget über Bi. 17.. ‚Was ijt Geſetz ar Gnade, denn 
Buchftabe ohne Geiſt.“ Denn die Natur kann und vermag e3 nicht zu halten, wo nicht 
Chriftus mit Seiner Gnade da tft.” . G. 

2) „Das iſt ein ſolches“ (fleiſchernes, nicht fleiſchliches), „das ſich zum Gehorſam 
beugen und lenken läßt.“ (Büchner.) 

3) Concf. Art. VI. Declar.? II.. „Das Geſetz ſaget wohl, es ſei Gottes Will 
und Befehl, daß wir im neuen Leben wandeln ſollen, es gibt aber die Kraft und Ver— 
mögen nicht, . wird anfangen und thun können, jondern der heilige Geiſt, welcher 
nicht durch das Gefeß, ſondern durch die Predigt des Evangelii gegeben und empfangen 
“wird, Gal. 3, 14., erneuert das Herz." (M. ©. 642.5 R. 720.; W. 660.) $. ©. 


1 
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verſchiedene Weiſe. Moſes fordert ganz durchgängige Vollkommenheit von 
ganzem Herzen, von ganzem Gemüthe und von allen Kräften u. ſ. f., und 
verflucht Alle, die es nicht in folcher Weife und Vollkommenheit erfüllen ; 
Chriftus hingegen tft mit Liebe bei den Seinigen zufrieden, fei fie beichaffen 
tie ſie wolle, wenn fie aus einer Seele und einem Geift gefchieht, darin fein 
Falſch ift, wie Er jelbft davon bezeugt Soh. 13, 34.: „Ein neu Gebot gebe 
Sch euch, daß ihr euch unter einander liebet ... Dabei wird Jedermann er- 
fennen, daß ihr Meine Sünger ſeid. . . .“ Ferner fagt der Apoſtel | Joh. 
5, 3.: „Seine Gebote ſind nicht ſchwer.“ Und ein anderer Apoſtel ſpricht: 
„Einer trage des Andern Laſt, ſo werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen“, 
Gal. 6, 2. 1) | | 

So geihieht auch das Geſetz Mofis vollflommen von den Chriften, 
welche wahrhaft an Chrijtum glauben, in Abficht auf den heiligen Geift, 
Welcher ja der vollfommene Urheber iſt; in Hinfiht auf unfer Fleiſch 
geſchieht es unvollkommenerweiſe. Solche Unvollfommenheit rechnet je: 
doch Gott bei den Bläubigen für vollfommen an, gleichwie ein Vater 
feinen Kindern jedweden Verſuch und Gehorſam für voll annimmt. 


Wenn nun aber das Naturgeje Eins ift mit den Zehn 
Geboten, warum war es dann nöthig, Lebtere zu ver— 
fündtigen? | 

Weil die Erfenntniß jenes bei der Schöpfung in der Menfchen Herzen 
eingejchriebenen Naturgeſetzes vermöge und wegen der Erbfünde verbunfelt 
worden tft; deßhalb mußte es noch einmal wiederholt werden, indem Gott 
die Zehn Gebote gab; eritlich, Damit die Menjchen wüßten, daß die Natur: 
gejete wahrhaft Göttliche feien; zum andern, daß die Erfenntniß derjelben 
aufgehellt werde; und drittens, daß die Menjchen die innerliche Unreinig: 
feit ihrer Herzen recht erfennen lernten. 


Was fordert Gott im GSittengefeß d. i. in den Zehn 
Geboten? 


Die höchſte, vollkommenſte und brünftigfte Liebe zu Ihm felbft und zu 
dem Nächten, 3 Mof. 19.5; 5 Mof. 6. (Matth. 22, 40.:) „Sin Dielen 


1) Dieje Lehrmeife ijt nach Heerbrands Abficht doch blos in Verbindung mit dem 
anzumwenden, was nachfolgt, inSbejondere aber damit, was der VI. Art. der Conef. in 
der Decl. 2 22. betont: „Wie aber und warum die guten Werke der Gläubigen, ob fie 
gleich bie in diefem Leben und wegen der Sünde im Fleifch unvollfommen und unrein 
find, dennoch Gott angenehm und mwohlgefällig find, jolches lehret nicht das Geſetz, 
„welches einen ganz vollflommenen reinen Shorfum, wo er Gott gefallen joll, er: 
en Sondern dag Evangelium lehret, daß untere geiftlichen Opfer Gott angenehm 
ind durch den Glauben um Chriſtus willen, 1 Petri 2, 5.; Hebr. 11, 4. ff. — — Gleich— 
wohl aber führen fie einen ftetigen Kampf wider den alten Adam.” Siehe auch 2.23. 
(Müller ©. 644.; R. 723.; W. 662.) G. ©. 
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zweien Geboten hanget das ganze Geſetz und die Propheten“; oder: wahren 
Gottesdienft nach der erſten Tafel und gute Werke oder vollkommenſte Liebe 
gegen den Nächiten nach der andern Tafel. 


Wird der Menſch nicht gereht durch das Geſetz oder das 
Halten desſelben? 

Im geringiten nicht. 

Beweiſe das. 

Paulus Spricht Röm. 8, 6. f.: „Fleiſchlich gefinnet fein ift der Tod 
— eine Feindſchaft wider Gott”; Röm. 8, 7.: „Sintemal es dem Geſetze 
Gottes nicht unterthan tft; denn e8 vermag es auch nicht.” Ferner B. 3.: 
„Das dem Geſetz unmöglid war” (nämlich daß es den Menfchen gerecht 
mache); „Tintemal es durch das Fleisch gefchwächet ward.” Sodann Röm. 
3, 20.: „Darum, daß fein Fleifch durch des Geſetzes Werk vor Ihm gerecht 
fein mag.” Gal. 2, 16.: „Weil wir wiſſen, daß der Menfch durch des 
Geſetzes Werke nicht gerecht wird, fondern durch den Glauben.” Ap. Geld. 
15, 10.: „Was verfuchet ihr denn nun Gott mit Auflegen des Jochs auf 
der Sünger Hälfe, welches weder unfere Väter noch) wir haben mögen 
(können) tragen?” Hiebei tft vom Sittengefe die Nebe. ?) 


Warum wird Niemand durd Halten des Geſetzes gerecht? 
Meil Niemand dem Gefebe Gottes vollfommen Genüge leiftet, was ja 
auch, wie ſchon erwiefen, unmöglich ift. 


Iſt es denn alfo dem Menfhen unmöglid, dem Geſetze 
Gottes mit eigenen Kräften genug zu thun? 

Die Päbſtler behaupten den ſchon angeführten Schriftzeugnifjen zu: 
wider, e3 könne vollflommene Gefegeserfülung vom Menjchen geleijtet 


1) Zwar führen die Befenner in der Augsburgifchen Confeffion diefen Spruch 
m 26. und 28. Art.) zum Beweis dafür auch an, dag man durch Haltung menjd: 
icher Tradition Gott nicht verfühnen fünne, daraus fein nöthiger Gottesdienft ge: 
macht werden jolle 2c., ſowie auch Melanchthon in der Apologie Art. XV. (8): „Von 
den menſchlichen Satungen in der Kirche‘ aus diefer Stelle das Recht beitreitet, 
eigen erwählten Gottesdienst aufzurichten; allein das jchließt nicht aus, dieſen 
Drt vom Moralgejeb zu verſtehen. Es ift dabei der Schluß vom Größeren aufs Kleinere 
u ziehen, wie ſchon die Barallelftellen Matth. 23, 4. und Gal. 5, 1. dazu nöthigen. 
uther fchreibt in feiner Schrift: Bon den Conciliis und Kirchen, 1539, über diefe 
Stelle alfo: „Sch meine, das heiße gepredigt und dem Faß den Boden ausgeftogen. 
Sollt man diefen Keber nicht verbrennen, der alle gute Werfe verbeut, und 
allein die Gnade und Glauben zur Seligfeit für genug hält und das bei allen Hei: 
ligen und Vorfahren von der Welt her?“ Bezieht Jich aber diefe Stelle im Allgemeinen 
auf das - Mofis, jo ift gewißlich das Sittengeſetz mit eingejchlofien, und demgemäß 
ermweif’t diefer Spruch, was er oben erweiſen ſoll, daß weder Baulus und feine Beit- 
genofien, noch die alten Bäter in Iſrael das Joch des Sittengeſetzes haben tragen, 
n h dasselbe vollflommen erfüllen mögen d. i. zu tragen und zu erfüllen — un 
aben. | .®. 
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werden, weil der Menſch aus eigenen Kräften vermöge, Gott über Alles 
und jeinen Nächften als fich ſelbſt zu lieben, und alſo dem Geſetz genug zu 
thun, in Abficht auf die Subftanz der Handlung; ja er vermöge fogar nody 
mehr zu thun, als er ſchuldig fei, was fie überflüffige Werke nennen. Wir 
hingegen leugnen, daß irgend ein Sterblicher in diefem Leben, außer 
Chrifto, aus feinen Kräften vollfommenen Gehorſam leiften fönne. 


Warum vermag Niemand mit eigenen Kräften dem Ge— 
lebe Gottes genug zu thun und e8 zu erfüllen? 


Neil es Reinheit des Herzens, Unverfehrtheit der Natur wie voll- 
fommenen, nicht nur äußerlichen, fondern auch innerlichen Gehorfam laller 
Kräfte des Menfchen gegen alle Gebote Gottes fordert, und daß wir ſtets 
durchs ganze Leben hindurch Gott über Alles lieben; das ift nämlich: „aus 
ganzer Seele” ; ſowie, daß wir alle Menjchen ohne Ausnahme, wer fie aud) 
jeien, immer zu aller Zeit lieben wie ung ſelbſt; und zwar „von ganzem, nicht 
halbirtem, Herzen, von ganzem Gemüthe”, fo daß wir nichts anders denken 
und im Gemüthe bewegen; aus allen Kräften, mit innerlichen wie äußer- 
lihen Sinnen, alfo mit allen Theilen mie höheren und niederen Kräften 
des ganzen Leibes dahin ftreben, daß wir Alles ziehen auf die Liebe gegen. 
Gott und den Nächſten und auf deſſen Nuten. 

Und zwar Sollen alle Menfchen durchgehends fo geliebt werden; denn 
das heißt den Nächiten Lieben, da Alle, die nur irgendivie unferer Werfe 
und Hülfe bebürfen, unfere Nächften find. ES will und fordert fomit Gott 
im Gejeße, daß das ganze Herz von wahrer und ungeheuchelter Xiebe ent= 
brenne zu Gott und dem Nächiten, ſowie daß fo viel und was immer an 
menschlichen Kräften im ganzen Menſchen ift, wir gänzlich auf Gott und 
den Nächiten richten, daß wir beide aufs vollfommenite lieben. Alfo darf 
man nicht von Einer Handlung urtheilen auf die Erfüllung des ganzen Ges 
jeßes. Denn wenn jchon Mofes und Paulus für ihre Brüder aus dem 
Buche des Lebens getilgt und verbannt werden wollten, fo find fie doch nicht 
immer gegen Alle fo gefinnt gewesen, daß fie Feine andere Gedanken gehabt 
und in fi empfunden hätten, wie auch der Apoftel Röm. 7, 14. ff. von 
fich jelber bezeugt. | 

Kun tft aber ja Schon „alles Dichten und Trachten des menschlichen 
Herzens böfe von Jugend auf”, 1 Mof. 6, 5.; 8,21. Und „da ift Keiner, 
der jagen könnte: Sch bin rein in meinem Herzen und lauter von meiner 
Sünde“, Spr. 20,9. „Sie find allefammt abgewichen und allefammt un 
tüchtig. Da iſt Keiner, der Gutes thue, auch nicht Einer“, Pi. 14, 3. — 
„Bott hat Alles befchloffen unter den Unglauben” — „auf dag Aller Mund 
verjtopfet werde und alle Welt Gott ſchuldig fei, darum, daß fein Fleisch 
durch des Geſetzes Werk vor Ihm gerecht jein mag”, Röm. 11, 32.; 3,19. f. 
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Ginmwand: 


Mer feinen Nächften liebt, der hat dag Geſetz erfüllt. Mofes und 
Paulus haben ihre Nächſten geliebt, als fich jelbit, ja noch mehr als ſich 
ſelbſt, haben fie doch um derjelben willen aus dem Buche des Lebens getilgt, 
ja verbannt werden wollen! Alfo haben fie das Geſetz Gottes erfüllt. 
Antwort: Das Gefeg wird nicht durch Eine Handlung erfüllt, denn es 
erfordert Liebe zu Gott, wie dem Nächiten, allezeit durchs ganze Leben des 
Menschen hindurch. Daher heißt e8: „aus ganzer Seele”. 8 erfordert 
ferner, Daß wir nichts anderes denken, nicht? anderes thun, als Gott und 
alle Nächite lieben, fo fehr, daß auch Fein anderer Gedanke fer im Gemüthe 
des Menſchen. Das aber findet ſich an feinem Menschen, und hat fich aud) 
nit an einem Mofes oder Paulus gefunden. Herrlich jagt der felige 
Auguftin: „Wehe über jedes Menjchenleben, mag es auch noch Jo lobens⸗ 
werth fein, wenn es gerichtet wird mit Nusfchluß der Barmherzigkeit” 
(Gottes). 1) — Ebenfo: „Gib, was du verlangit, und verlange (dann), 
was du willſt.“ — Endlich: „Alle Onttesgebote werden als gehalten an— 
gefehen, wenn das, was nicht gehalten wird, vergeben wird.” 


Wenn nun aber wir dem Gefete Gottes nicht Genüge 
zu leiften vermögen, tft denn Gott nicht ungeredt, wenn 
Er Unmdglides von uns verlangt? 


Er it deßhalb nicht ungerecht, weil Er ja von uns nur wieder ver— 
langt, was Sein ift, und was Er unfern erſten Eltern bei der Schöpfung 
gegeben hatte, nämlich ſolche Kräfte, daß fie damit dem Geſetze Gottes voll- 
kommen hätten genug thun Tünnen, wenn fie gewollt hätten. Gleicherweiſe 
wie ein Gläubiger nicht der Ungerechtigkeit befchuldigt werden fünnte, der 
Semanden Geld geliehen hat, das derſelbe durch ſeine Nachläffigfeit als: 
dann verthan und verloren hat und nicht wieder bezahlen fann, wenn ber 
Erſtere das dargeliehene Geld ſowohl vom Schuldner jelbit, wie von deſſen 
Erben verlangt. 


Befiehlt denn alſo Gott Unmögliches? 


Unterſcheide die Zeiten, und die Schrift wird alsdann ſtimmen. Dem 
erſten Menſchen war es nicht unmöglich, Gott hat ihn ja von Anfang „auf: 
richtig” (rehtichaffen) gemacht, Pred. 7, 30.; und „ihm die Wahl gegeben: 


1) Dieſe Auguftinifche Stelle ift im lateiniſchen Text des Artikel von der Liebe 
und der Erfüllung des Gejeßes in der Apologie ebenfalls angezogen zum Beweiſe da— 
für, daß das ewige Leben durch die Barmherzigkeit erlangt werde. Sie tft in der Apo- 
Iogie nicht wörtlich allegirt. Sie lautet eigentlich (mie fie auch Heerbrand gibt): 
„Vae quantumvis laudabili vitae hominum, si remota misericordia discutias 
. eam‘‘; Ooniess, lib. IX, c. 13. Tom. I. p. 124 G. G. 
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Willſt du, ſo halte die Gebote und thue, was Gott gefällt, im rechten Ver— 
trauen. Er hat dir Feuer und Waſſer vorgeſtellt, greife, zu welchem du 
willſt“, Sirach 15, 15. f. Nun aber nad) dem Fall iſt es ung rein unmög⸗ 
lich, dem Geſetze Gottes vollkommen genug zu thun aus unſeren Kräften, 
wie zuvor erwieſen. Darum iſt es nach beiden Seiten hin richtig, was 
Hieronymus ſagt: „Verflucht ſei, wer ſagt, Gott habe Unmögliches be— 
fohlen; nämlich den erſten Eltern und den ſchon durch den Glauben und 
die Gnade des heiligen Geiſtes Wiedergeborenen. Und verflucht ſei, wer 
ſagen würde: Das Geſetz ſei (zu erfüllen) dem Menſchen möglich, nämlich 
in dieſer verderbten Natur aus eigenen Kräften des freien Willer * 


Warum iſt aber alsdann das Geſetz gegeben, wenn es 
unmöglich iſt, es zu halten, und Niemand dadurch ge— 
recht wird? 


Oben iſt von verſchiedenen Wirkungen des Geſetzes die Rede geweſen. 
Gewöhnlich aber wird dreierlei Brauch und Amt des Sittengeſetzes oder 
der Zehn Gebote angeführt. Erſtlich iſt das Geſetz um der Zucht willen 
gegeben, dadurch Gott Alle, auch die Unwiedergeborenen, in Schranken 
halten will. Von dieſem Brauch des Geſetzes handelt der Apoſtel 1 Tim. 
1, 9., da er ſpricht: „Das Geſetz iſt den Ungerechten gegeben“; nämlich 
daß ſie dadurch eingeſchloſſen werden ſollen, wie im Kerker, damit ſie nicht 
nach ihrer Willkür ausſchweifen können, ſondern bei Pflicht und Gehorſam 
erhalten werden. Und hierher gehört das Amt der bürgerlichen Obrigkeit, 
die die Wächterin des Geſetzes iſt, ebenſo die Strafen und Heimſuchungen 
aller Art, mit welchen Gott die Uebertreter äußerlicher Zucht in dieſem 
Leben ſtraft. 


Der zweite Brauch des Geſetzes iſt derjenige, den es an allen Menſchen 
übt, nämlich daß es die Sünden anzeigt, vorhält und anklagt, ſowie wegen 
derſelben die Gewiſſen erſchreckt und verdammt. Hievon ſpricht der Apoſtel 
Röm. 3, 20.: „Durch das Geſetz kommt Erkenntniß der Sünde“; und: 
„Das Geſetz richtet — Zorn an“ (Röm. 4, 15.); ferner Gal. 3, 19.: 
„Was ſoll denn das Geſetz? Es iſt dazu kommen um der Sünde willen“; 
5 Moſ. 27, 26. endlich: „Verflucht ſei, wer nicht alle Worte dieſes Geſetzes 
erfüllet, daß er darnach thue.“ Wie nun ein Spiegel wohl die Flecke 
zeigt, aber nicht wegnimmt, ſo verhält ſichs auch mit dem Geſetz, welches 
ein Zuchtmeiſter iſt auf Chriſtum, der die Sünden der Welt trägt. 

Das dritte Amt des Geſetzes iſt das, welches es bei den Wieder— 


geborenen hat, daß es lehre, welcher Dienſt, was für Werke Gott gefallen, 
dadurch ſie ihren Gehorſam, Dank und Glauben erzeigen ſollen. 
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| Es ift aber doch den Chriften, weil fie durch den heiligen 
Geift wiedergeboren find, das Gejeg nicht mehr nöthig, da 


fie frei, willig und von felber gehorfam find; und dem Ge: 


rechten fein Geſetz gegeben ift. 

Darauf ift zu antworten: Sofern fie wiedergeboren find, bebürfen fie 
es ganz und gar nicht. Weil fie aber nicht gänzlich oder vollfommen 
wiedergeboren find, fondern noch etwas vom alten Menfchen verbleibt, fo 
Tann, jobald das Geſetz Gottes aus den Augen verloren wird, Die fich ſelbſt 
überlaffene menfchliche Vernunft, fo lange der Menſch nicht vom vor— 
leuchtenden Lichte des Wortes Gottes regiert wird, nichts als irren. Darum 
ist auch den Wiedergebornen ohne Unterlaß das Geſetz Gottes nöthig, da— 
mit fie dadurch in allem Thun ihres ganzes Lebens regiert, ja auch gleich: 
Jam wie durch einen Stachel getrieben werben. Und nicht blos das Geſetz, 
fondern auch Kreuz und Zuchtruthe ift nothivendig, daß fie in ihrem Beruf 
erhalten werden und munter darin weiter wandeln. Gleichwie einem Efel 
die Ruthe noth thut, jo find auch dem alten Adam die Stimme und der 
Donner bes Geſetzes, ſowie das Kreuz nöthig, daß er dadurch getödtet werde 
und untergehe. 2) Ferner (wendet man dagegen ein): Der heilige Geift 
leitet die Menfchen zur Buße, alfo ift das Geſetz nicht nöthig. Wir weifen 
diefen Schluß ab, weil der heilige Geift Sich hierzu eben des Geſetzes be- 
dient, gleichwie des Evangeliums zum Glauben und Heil; welche beide, 
Geſetz und Evangelium, feine Wirfung haben, wenn nicht der heilige Geift 
durch fie arbeitet und der Menfchen Herzen treibt, bewegt und erleuchtet. 

Was aber die Stelle 1 Tim. 1, 9. anbelangt, jo hat es damit nicht 
die Meinung, daß die Gerechten ohne Gejeß leben follen, da fte ja doch das— 
felbe befchrieben haben in ihren Herzen; jondern die, daß die Verfühnten 
dem Fluche des Geſetzes nicht mehr unterworfen find, denn e3 tft „nicht? 
Verbammliches” (keine Berdammung) „an denen, die in Chrifto find; ber 
fie erlöfet hat vom Fluche des Geſetzes, da Er ward ein Fluch für fie“ 
(Röm. 8,1.; Gal. 3, 13.) 2) j 


1) Die Eoncordienformel führt zwei Gründe ſchön und Far an, warum 
die Oläubigen wegen ihres alten Adams noch des Gejehes bedürfen: „Um melches alten 
Adams willen, jo im Berftande, Willen und allen Kräften des Menfchen noch tedet, 
damit fie nicht aus menſchlicher Andacht eigenwillige und erwählte 
Gottesdienfte vornehmen, it vonnöthen, daß ihnen das Geſetz des 
Herrn immerdar vorleuchte; deßgleichen, daß auch der alte Adam nicht 
jein eigen Willen — ſondern wider ſeinen Willen nicht allein durch 
Vermahnung und Dräuung des Geſetzes, ſondern auch mit Strafen 
und Blagen gezwungen, daß er dem Geiſt folge und ſich gefangen gebe.“ (Ppit. 
Art. VI, 24. M. ©. 537.; R. 596.; W. 561.) PVergleiche Hiezu die meitere Aus: 
einanderfeßung in der declar. 2% 18—20. 24. 8. ©. 

2) Bergl. hiezu Decl. der Concordienformel Art. VI, 25. (M. ©. 640. f.; 
R. 719.; ®. 658.) mit % 22. des Art. von der Rechtfertigung in ber um 
(M. ©. 91.; R. 64.; W. 84.). .®. 
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Hieraus iſt Far, daß die Antinnmer irren, die da meinen und lehren, 
den Chriften ſei das Geſetz Gottes nicht nöthig, weil fie durch den heiligen 
Geilt wiedergeboren find. Das findet ftatt in der Auferftehung der voll: 
fommenen Wiedergeburt, da wir die Wurzel alles Böfen ablegen werden. 
Dann werden wir dem HErrn unferem Gott freiwillig dienen und nicht 
mehr des Amtes des Geſetzes und eines Zwanges nöthig haben. 


Hat denn das Gefeg für alle Menſchen Berbindligfeit, 
oder iſt es abgethban und wieſo? 


Es find die Chriſten durch Chriftum und um Seinetwillen frei von der 
Berdammung des Geſetzes wie der Schuld; Röm, 6, 14.: „Ihr jeid nicht 
unter dem Geſetz, fondern unter der Gnade” ; ferner (Röm. 8, 1.): „So ift 
nun feine Berdammung an Denen, die in Chrifto JEſu find“, denn Er 
nahm hinweg den Fluch des Geſetzes; ferner: „Chriſtus hat uns erlöf’t 
vom Fluch des Gefebes, da Er ward ein Fluch für ung“, Gal. 3, 13. 
Außerdem hat Er weggenommen die Unluft und den Ueberdruß, der bei der 
Beobachtung des Gejetes in fo hohem Maße fich fand, ſodaß, obgleich wir 
in unjern Gliedern ein Geſetz finden, das da miderftreitet, wir doch Luft 
haben am Geſetz nad) dem inwendigen Menfchen; gleichermweife hat Er die 
knechtiſche Furcht hinweggenommen. Jedoch find wir auf der andern Seite 
nicht frei vom Halten des Geſetzes oder vom Gehorſam gegen dasjelbe, wozu 
alle Menfchen verbunden find, zwar nicht um Moſis willen, in Hinficht auf 
welchen, d. t. injofern die Zehn Gebote von ihm gegeben find, das Geſetz 
aufgehoben tft, fondern fie verbinden alle Menſchen darum, mweil fie Gottes 
untvandelbarer, ewiger Wille und Auslegung des Naturgefetes find, zum 
Gehorfam. !) Deßhalb ſagt Chriſtus Matth. 5, 18.): „Es wird nicht 


1) Zuther in der VBorrede zum Römerbrief: „Wie ſoll das Werf Gott gelüften, 
das aus einem unlujtigen und widerwilligen Herzen gebt? Aber das Gefeh erfüllen ift 
mit Luft und Liebe fein Werk thun, und frei ohne des Geſetzes Zwang Göttlich und wohl 
leben als wäre fein Gejeße oder Strafe. Solche Luft aber freier Liebe gibt der heilige 
Geiſt ind Herz. — Der Geiſt aber wird nicht, denn allein in, mit und durch den Glauben 
an JEſum Ehrift gegeben —. Daher fommts, daß allein der Glaube gerecht macht und 
dag Geſetz erfüllet, denn er bringet den Geiſt aus Chrifti Berdienft. Der Geift , 
aber machet ein luftig und frei Herz, wie das Gejet fordert; jo geben denn die guten 
Werk aus dem Glauben felber. (Erl. X. 63, 122.) Derfelbe in der 8.:B., Pr. am 
Sonnt. n. d. Chrifttage über d. Ep. Gal. 4, 1—8.: „Nicht unter dem Geſetze fein, iſt 
nicht ſoviel gefagt, dak man frei [08 jet, Böfes zu thun, was man will, oder feine gute 
Werte thun; ſondern es ift foviel gejaget, dag man nicht aus Furcht, Zwang und Noth 
des Geſetzes, jondern aus freier Liebe und luftigem Willen Gutes thue und Böſes laſſe, 
eben als wäre das Geſetze nicht, und ging das Weſen von ihm ſelbſt natürlich dahin. 
Gleich als daß der Leib iffet, trintet, däͤuet (verdaut), auswirfet, Dre gehet, ſtehet, 

itzet und dergleichen natürliche Werke thut, iſt ihm fein Geſetz noth, darf auch feines 
reibers dazu, fondern thut3 von ihm jelbft, ein Segliches zu feiner Zeit und Gelegen- 
— fürchtet weder Strafe noch ſuchet Lohn darinnen. Und mag wohl geſaget werden: 
er Leib iſt unter keinem Geſetz; und doch darum nicht ohne Werke frei und ſelbſtwillig. 
Siehe eine ſolche freie, natürliche Willigkeit ſoll auch in uns ſein, das 
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zergehen der kleinſte Buchſtabe noch ein Tüttel vom Geſetz, bis daß es Alles 
geſchehe.“ | 

Es find ſomit die Zehn Gebote für die Chriften durch Chriſtum ab- 
gethan und fie find frei davon, was die Schuld und Verdammung an 
belangt, fie werden nämlich nicht verbammt, wenn fie denjelben gleich nicht 
vollfommen genugthun; denn Chriſtus hat jolches Joch, das mir nicht zu 
tragen vermögen, von unfern Schultern genommen, da Er felbit für ung 
durch das Thun und Leiden alles deſſen, was das Geſetz fordert, dem Ge— 
fee Genüge geleiftet hat.!) Und alfo wird dag Geſetz durch Chriſtum 
aufgerichtet, da Er es um unfertiillen erfüllt hat. Endlich wird es auch 
in uns erfüllt der Zurechnung nad) durch den Glauben, fowie dem Anfange 
nad) in diefem, der Vollendung nach aber im zufünftigen Leben. 2) Es ift 
aber nicht abgethan in Bezug auf den Gehorfam, den man Gott fort- 
während zu leiften verbunden ift, wie gefchrieben fteht: „So find wir nun 
— Schuldner nad dem Fleifch — denn wo ihr nach dem Fleiſche lebet, fo 
werdet ihr fterben müffen”, Röm. 8, 12. f. Hiebei iſt jedoch), was das Hal- 


Gute zu thun und das Böfe zu lafien. Das ift die geiftliche Freiheit und Er: 
Löfung vom Geſetze. Das meinet St. Paulus 1 Tim. 1,9.: Dem Gerechten iſt 
fein Gele gegeben, d. i., er thut alles Gute und Läffet alles Böfe von ihm felbft. Item 
Röm. 6, 15. — d. i., ihr jeid Kinder, nicht Kinechte, ihr thut alles Gute ungetrie- 
ben, aus freiem Willen. Item Röm. 8, 15. — Das gibt den fürchtenden, knech⸗ 
tischen, cainifchen Geift, aber die Gnade gibt den freien Findlichen, abelifchen Geift durch 
Ehriftum, den Samen Abrahä, davon Pi. 51, 12. jaget. — Item, daher nennet BI. 
110, 3. Chriſti Bolk: ‚die Willigen im heiligen Schmude.‘” (Erl. A.7, 266. f.) 
Bal. hiezu das in der K.-P. in der andern Ev.Pr. am 18. Sonnt. n. Trin. Geſagte: 
„Und das gehet alfo zu ꝛc.“ (Erl. X. 14, 149.) G. G. 

1) Die Apologie im lat. Texte des Art. v. d. L. u. Erfüll. d. Geſetzes: „Das 
lehrt St. Paulus, Gal. 3, 13. —, d. i. das Geſetz verdammt alle Menſchen, aber Chriſtus 
bat, weil Er ohne Sünde die Strafe der Sünde auf Sich nahm, und das Opfer für ung 
geworden ilt, jene? Anrecht des Geſetzes (an ung) aufgehoben, daß e8 ung nicht mehr 
anklagen, nicht mehr verdammen darf, die an Ihn glauben, weil Er jelbjt die Ver- 
fühnung tft, um deren willen wir nun für gerecht geachtet werden. Wenn fie aber für 
gerecht geachtet werben, Tann fie das Geje nicht anklagen noch verdammen, ob fie gleich 
an fich jelbjt dem Gejeg nicht genug gethan haben. Gleicher Meinung jchreibt er Col. 
2, 10.: — als wollte er jagen: Obgleich ihr noch fern ſeid von der Bollfommenheit deg 
Geſetzes, jo verdammen euch doch die Meberbleibjel der Sünde nicht, weil ihr um Chrifti 
willen gewiſſe und fejte Berföhnung habt mit Gott, wenn ihr glaubt, obgleich die Sünde 
eurem Fleiſch anhängt.“ — 258. (M. S. 118.; R. 93. G. G. 

2) Dasſelbe Bekenntniß im lat. Text des gleichen Artikels: „Man muß 
alſo dafür halten, daß die a durch den Glauben um u willen für gerecht 
erflärt werden, nicht wegen des Geſetzes oder unjerer Werke, daß aber dieje angefangene 
Erfüllung des Geſetzes wegen des Glaubens (Gott) mwohlgefällt und daß wegen des 
Glaubens das nicht angerechnet wird, was der Erfüllung des Geſetzes abgeht; wenn- 
gleich die Betrachtung unferer Unreinigfeit ung in Schreien ſetzt.“ — Dann aber thut 
er das Gejeß, wenn er hört, daß Gott um Ehrifti willen verjöhnt ſei mit ung, wenn 
wir auch dem Geſetz nicht genug zu thun vermögen. Wenn der Mittler Ehriftus in 
jolchem Glauben ergriffen wird, kommt das Herz zur Ruhe, und fängt an, Gott zu 
lieben und das Geſetz zu thun; und e8 weiß, daß es Gott nun gefalle um des Mittlers 
Chrifti willen, wenngleich jene angefangene Gejeteserfüllung ferne von Bollfommenbeit 
und gar ſehr unrein iſt. 22 56. 149. (M. ©. 118. 135.; R. 92. 115. W. — nn 
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ten aller Zehn Gebote betrifft, daS ausgenommen, was im dritten Gebot 
vom Sabbath und deſſen Halten fteht. Es faßt dasfelbe zweierlei in fich, 
etwas, das zum Geremonialgefeß, und etwas, das zum Sittengeſetz gehörig 
it. Zum eriteren gehört das Halten eines beitimmten, nämlich des jieben- 
ten Tages, an dem Gott ruhte von allen Seinen Werfen, die Er machte, 
und heiligte ihn (1 Moſ. 2, 2. f.), und befahl dem Bolfe Sfrael in allen 
feinen Gefchlechtern, daß fie ihn hielten. Das geht uns Chriſten nichts 
an, die wir nach unferer chriltlichen Freiheit den darauf folgenden Sonntag 
zum Gedächtniß der Auferitehung des HErrn halten. !) Das Sittengebot 
aber, vom Dienfte der Göttlichen Majeltät im Allgemeinen — der zu einer 
gewiſſen Zeit geleitet werden joll,2) iſt nicht aufgehoben, fondern bei— 
behalten. 8) 


Was heißt: unter dem Gefete fein? 
Das heigt feiner Herrſchaft — und da Niemand es hält oder ihm ge= 
nugthut — feinem Fluche, wie Verdammniß, unterworfen fein, wovon der 
Apoſtel redet, da er ſpricht Röm. 6, 14.: „Sintemal ihr nicht unter dem 


1) Augsb. Conf. Art. 28.: „Die eg dafür achten, daß die Ordnung 
vom Sonntag für den Sabbath als nöthig aufzurichten fei, irren 
fehr. Denn die heil. Schrift hat den Sabbath abgethan und Iehret, daß alle Gere: 
monien des alten Gefeßes nad Eröffnung des Evangeliums mögen nachgelaffen wer: 
den.“ Groß. Cat. Dr. Luthers (zum 3. Gebot): „Nu hat Gott im alten Tefta- 
ment den fiebenten Tag ausgejondert und aufgejeßt zu feyern — und diejer äußerlichen 
Feyer nach ift dies Gebot allein den Süden geftellet. — Darum gehet nu dies Gebot 
nach dem groben Verſtand uns Chriften nichts an, denn es ein ganz äußerlich Ding ift, 
wie andere Satungen des alten Tejtaments, an fonderliche Weife, Berfon, Zeit und 
Stätte gebunden, welche num durch Chriftum alle freigelafien find.” G. 6, 

2) Augsb. Sonf. a. a. O.: „Weil vonnöthen gemeit tft, einen gewiſſen Tag 

gr verordnen, auf daß das Volk wüßte, warn e8 zufammenfommen jollte, hat 

ie chrift liche Kirche den Sonntag dazu verordnet, — damit die Zeut ein Exempel 

hätten der chriftlichen Freiheit, daß man wüßte, daß weder die Haltung des Sabbaths 
noch eines andern Tages vonnöthen ſei.“ G. ©. 

3) Gr. Cat. a. a. O.: „Alſo tit das die einfältige Meinung diejes Gebo 
weil man ſonſt Feiertage hält, daß man folche Feier anlege Gottes Wort 3 
lernen — doch, daß das Feiern nicht zu enge gefpannet, daß darum andere zufälfige 
Arbeit, jo man nicht umgehen fann, verboten wäre. Derhalben wenn man fragt, mas 
da gejagt ſei: Du ſollſt den Feiertag ——— ſo antworte: Den Feiertag heiligen 

eißt ſoviel, als heilig halten. Was iſt denn heilig halten? Nichts anderes, denn 

eilige Worte, Werk und Leben führen. Denn der Tag darf für ſich keines Heiligens 
nicht, denn er iſt an ihm ſelbſt heilig geſchaffen. Gott will aber, daß er dir heilig ſei. 
Alſo wird er deinethalben heilig oder unheilig, ſo du heilig oder unheilig Ding daran 
treibeſt. — Darum merke, daß die Kraft und Macht dieſes Gebotes ſtehet nicht im 
Feiern, ſondern im Heiligen, daß dieſer Tag eine ſonderlich heilige Uebung habe. — 
Hie muß — ein ſolch Werk geſchehen, dadurch ein Menſch ſelbſt heilig werde, welches 
allein — durch Gottes Wort geſchieht, dazu denn a und geordnet 
find Stätte, Zeit, Perſonen und der ganze äußerliche Gottesdienit, daß jolches auch 
öffentlih im Schwange gehe. Weil nu fo viel an Gottes Wort ge= 
legen tft, daß ohne dasjelbige Fein Feiertag geheiliget wird, ſollen wir wiffen, 
dag Gott dies Gebot ftrenge will gehalten haben und ftrafen Alle, die 
Sein Wort verachten, nicht hören noch lernen wollen, fonderlich die Zeit, jo dazu ge— 
ordnet tft." G. G. | 
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Gefete feid, fondern unter der Gnade”, d. h. das Geſetz Tann euch) nad) 
feinem Rechte nicht verbammen, wenn ihr auch demfelben nicht genugthut, 
weil mir einen gnädigen und verfühnten Gott haben durch Chriftum und 
um Deſſen willen, Der für uns dem Geſetze genug gethan hat. Darum 
find mir zwar nicht unter dem —— leben aber dennoch in dem Geſetz 
und haben Luſt daran. 


Was heißt dies, daß wir befreit ſind und daß es ab— 
gethan iſt? 

Da wir um Chriſti Verdienſtes willen der Verdammung des Geſetzes 
nicht unterworfen ſind, wennſchon wir es nicht vollkommen halten und ihm 
genugthun, wie der Apoſtel ſagt Röm. 8, 1. f.: „So iſt nun nichts Ver— 
dammliches (keine Verdammung) an Denen, die in Chriſto JEſu ſind, die 
nicht nach dem Fleiſch wandeln“ — „denn das Geſetz des Geiſtes hat mich 
frei gemacht von dem Geſetz der Sünde und des Todes.“ 


Auf welche Weiſe wird das Geſetz erfüllt? 

Auf zweifache Weife. Erſtens der Zurechnung nad) durch den Glau— 
ben, da ung, die wir glauben an Chriftum, Sein Gehorfam und die Er: 
füllung, von Ihm felbit dem Geſetze geleistet, zugerechnet wird, nicht anders, 
denn als ob wir jelber genug gethan hätten, wie der Apojftel bezeugt Röm. 
10,4.: „Chriſtus iſt des Geſetzes Ende; wer an Den glaubt, der ift gerecht.” 
Sp fagt auch Auguftin: „Alle Gebote Gottes werden als gehalten an: 
gejehen, wenn das, das nicht gehalten wird, vergeben wird.” 

Zum andern wird das Geſetz erfüllt dem Anfange nad. Denn Gott 
nimmt den angefangenen und unvolllommenen Gehorfam von Seinen 
Kindern, d. h. von Denen, die an Ehriftum glauben, für einen vollkomme— 
nen an. Die Vollfommenheit Seines Sohnes dedt ja unjere Unvoll- 
kommenheit zu. 

Bon beiderlei Weile, das Gefeb zu thun und zu erfüllen, fagt man, 
daß fie gejchehe durd) Gnade, nämlich durch gnädige Zurechnung des Glau— 
bens und durch Hilfe und Beiltand des heiligen Geiſtes, dem Anfange nad). 


Soll das Geſetz in der Kirche Gottes gelehrt werden? 


Es foll durchaus gelehrt werden, meil e8 Gottes unveränderlicher und 
ewiger Wille iſt. Darum bat es Chriftus ja felbit auch gelehrt und aus— 
gelegt. Er hat es auch nicht aufgehoben, aufgelöſ't oder abgejchafft, ſon— 
dern gezeigt, daß e8 ewig jein werde, Matth. 5, 17. ff. Auch tft es die 
Bußpredigt, welche immerdar in der Kirche erfchallen foll, wie Chriftus 
felbit (Marc. 1, 15.) und Sein Vorläufer, der Täufer, Matth. 3, 2.) mit 
diefer Tehre des Gejebes und der Buße ihre Predigten begonnen, und da— 
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mit bie Sünden angezeigt und geftraft haben. So ift e8 den Ungerechten 
gegeben, nicht nur, daß es diejelbigen in Schranten halte, fondern auch 
anflage, verdamme und anreize Buße zu thun.!) „Alle von Gott ein- 
gegebene Schrift ift ja nüße zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur 
Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß ein Menſch Gottes fei vollfommen, zu 
allem guten Werk geſchickt“, 1 Tim. 3, 16. 


Mas find die Ceremonialgejege Moſis? 

Es find Kirchenordnungen oder Geremonien, welche bei den Siraeliten 
im Gebrauch waren, da gewiſſe Perſonen, Briefter, Sacramente, Opfer, 
Feſte, Stiftshütte und dergleichen mehr für ihre öffentlichen Zufammen- 
fünfte verordnet waren. 


Was für einen Nuten hatten diefelben? 


Eritlih waren alle dieſe Geremonien Vorbilder, Schatten und Predig- 
ten von Chriſto, Seinem Leiden, VBerdienit und Seinen Wohlthaten. Die 
Dpfer und der Hohepriefter jelbjt haben Chriftum und Sein Opfer vor: 
gebildet, da Er Sich felbft Gott für unfere Sünde geopfert hat, Jeſ. 53, 4. f., 
und waren gleichlam fichtbare, vor die Augen gejtellte Predigten vom Lei— 
den und Sterben des Meſſias, Der da fommen jollte. 


Beweiſe das! 


Hebr. 10, 1.; Eol. 2, 17.: „Das Geſetz hat den Schatten von den zu: 
ıh fünftigen Gütern, nicht das Weſen der Güter ſelbſt, — aber der Körper 
hi felbft ift in Chriſto“; d. h. die Geremonien des Geſetzes haben Chriſtum 
und die durch Ihn gebrachten wahren Güter abgejchattet. 
Zum andern war durch die (alttejtamentlichen) Geremonien der heilige 

Geiſt Fräftig und theilte durch fie Die Gnade mit wie durch die ne 
ji des neuen Tejtaments, zwar nicht um des gethanen Werkes willen, | 
iR dern dann, wenn fie im Glauben geſchahen; darum heißen die —8 — 
Sühnungen für die Sünden und der Prieſter verſöhnte Einen vor Gott, 
3 Moſ. 16. und 17.2) 














1) „An diefem Ort (Marc. 1, 15.), fie auch anderswo, da unterjchiedlich geſetzt 
wird die Buße und Glaube an Chriftum (Ap. Geſch. 20, 21.), oder Buße und Vergebung 
der Sünden (Luc. 24, 46. f.), heißet Buße thun anders nicht3, denn die 
Sünde wahrhaftig erfennen, herzlich bereuen und davon abſtehen; 
welche Erkenntniß aus dem Geſetz fommt, aber zu heilfamer Belehrung zu Gott nicht 
genug ift, wenn nicht der Glaube an Chriftum dazu kommt, Defjen Verdienft die tröit- 
liche Vredigt de3 heil. Evangelii allen bußfertigen Sündern anbeut, die 2: die 
ee des —— erſchreckt ſind“, Concf., decl. 28 des V. Art. (M 634.; 

R. 711.; W. 652.) —* ©. 

2) co. urgirt auch der lateinifche Tert der Apologie im Artikel von der. 
Kirche, die Olaubensgerechtigfeit jei nicht an beftimmte Heberlieferungen gebunden, wie 
die Geſetzesgerechtigkeit an an Moſaiſche Seremonien gebunden 
geweſen jet; 231. (M. ©. 158.; R. 151.) G. ©. 
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Drittens haben fie das ifraelitifche Volk, und fo die wahre Kirche 
jener Zeit unterfchieden von allen andern Bölfern, damit dasjenige Volk, 
daraus Chriftus geboren werden follte, erfannt würde. Und demgemäß 
waren es Befenntnißzeichen. 

Viertens follten fie die belebende Kraft für die öffentlichen Zuſammen⸗ 
künfte ſein, dadurch das Volk Iſraels in ſeinem Beruf gehalten würde, da— 
mit es ſich nicht beflecke mit dem vielfachen Götzendienſte der Völker, in 
deren Mitte es wohnte. 


Sind ſolche Ceremonien nun abgethan? 


Da Chriſtus gekommen war und das Erlöſungswerk erfüllt, und das 
vollkommenſte Opfer mit der Dahingabe Seines Leibes dargebracht hatte, 
damit Er in Ewigkeit vollendet hat, die geheiliget werden, und eine ewige 
Erlöſung erfunden; und weil Chriſtus Seine Kirche nicht in die Grenzen, 
darin die Jüdiſche eingeſchloſſen war, einſchränken, ſondern dieſelbe größer 
machen und in alle Theile der Welt ausbreiten wollte, ſo ſind jene Cere— 
monien abgethan, wie das zuvor geweiſſagt war 2 Moſ. 27, 21.: „Das 
ſoll euch eine ewige Weiſe ſein auf eure Nachkommen unter den Kindern 
Iſrael“, nämlich daß ſie fie halten. Und oft werden den Geremonial- 
geboten die Worte angehängt: Das follt ihr halten in euern Gejchlechtern, 
1 Mof. 17, 10. Sie gehen aljo nicht die Heiden an, und find, nachdem 
das Negiment des jüdischen Volkes aufgehört, und das Volk (als folches) 
vertilgt tit, nicht mehr zu halten. 

E3 war ja Schon von Alters her im Worte Gottes zuvor gejagt, fie 
follten, wenn der Meffias. erfcheinen werde, abgethan werden. Der Erz— 
vater dieſes Volkes hat, erleuchtet vom heiligen Geiſte, ehe dieſe Geſetze ge- 
geben wurden, als ein Zeichen, daß fich der Meſſias eingeftellt haben werde, 
diefem Volke vorhergefagt: „ES wird das Scepter von Juda nicht ent= 
wendet werden, noch ein Meifter von feinen Füßen, bis daß der Held 
fomme”, 1Mof. 49, 10. Alſo da Diefer kam, haben die moſaiſchen Gefebe 
müffen aufhören. Zwar nicht die Zehn Gebote, welche ewig währen, fon= 
dern die Ceremonien des Geſetzes, welche Chriftum abgejchattet haben; wie 
der HErr auch durch Jeremias 31, 31. f. geweiſſagt hat: „Siehe, es kommt 
die Zeit, da will Sch mit dem Haufe Iſrael und mit dem Haufe Juda einen 
neuen Bund machen, nicht wie der Bund gemwejen tft, den Ich mit ihren 
Vätern machte, da Ich fie bei der Hand nahm, daß Sch fie aus Egypten- 
land führete, welchen Bund fie nicht gehalten haben.” Dieſer Bund wird 
2 Mo. 24. als ein Bund befchrieben, da fie dag ganze Geſetz und zwar 
jegliche Art desfelben halten follten. Sie jagen dafelbit: „Alle Worte, die 
der HErr (durch dich) gejagt hat, wollen wir thun.“ Alsbald aber, da 
Moſes auf den Berg geftiegen war, hörte er den HErrn der Ordnung nad) 
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die Seremonien aufzählen vom Priejtertbum, der Briefterkleivung, den 
Opfern u. ſ. f., und ſah ein Vorbild der Stiftshütte (Cap. 25, 9.; 26, 30.; 
Ap. Geld. 7, 44.) und aller dazu gehöriger Geräthfchaften. 

Das war alfo der alte Bund Gottes mit dem Volke Iſrael, zum größ: 
ten Theil in Geremonien beſtehend. Da nun Gott ſchon, da der Tempel, 
die Ceremonien und das alte Tejtament noch beftanden, verheißt, einen 
neuen Bund mit Seinem Volke zu machen, nicht wie der erfte war, fo hat 
Er damit den eriten alt gemacht und zu Ende gebracht, Hebr. 8, 13. Und 
der Apoftel ſpricht: „Chriftus ift des Gefebes Ende, wer an Den glaubt, 
der ift gerecht”, Röm. 10, 4. Und ebenſo: „Sin Christo JEſu gilt weder 
Beichneidung noch Vorhaut etwas”, Gal. 5, 6. Es fagt ja Chriftus 
Matth. 11, 13.: „Alle Bropheten und das Geſetz haben gemweiffagt bis auf 
Johannem.“ Dasfelbe iſt auch bedeutet worden durch das Zerreißen des 
Vorhangs im Tempel. 

Ueberdieß find auch die Geremonien mittelft öffentlichen Ausſpruches 
de3 heiligen Beiltes auf dem Apoſtelconcil, Ap. Geſch. 15., abgethan 
worden durch die Apoftel jelber. Und da endlich die Juden felbit nicht 
weichen wollten, hat Gott fie thatjächlich aufgehoben, indem Er ihr König: 
reich zerjtörte, das Wolf (als folches) vertilgte, die Mebrigen aus Judäa 
verjtieß und über die ganze Welt zeritreute. Alfo foll man folche Gere: 
monien jet nicht wieder einführen, da Chriſtus, deſſen Vorbilder fie ge: 
weſen jind, gefommen tft und Alles erfüllt hat, als: das Dfterlamm, das 
Chriſtum das Lamm Gottes vorgejchattet hat, das Schlachten und Dar 
bringen der Opfer, das fein Leiden vorgebildet hat. Nachdem nun der 
Körper gefommen tft, welcher iſt Chriſtus, haben die Schatten aufgehört. 
Darum ermahnt der Apoitel Gal. 5, 1., wir follen beitehen in der Frei 
heit, damit ung Chriſtus befreiet hat, und uns nicht wieder in das Inechtifche 
Soch fangen, Gal. 5, 1., nod ung Gewiſſen machen laflen über Speife 
oder Trank oder über bejtimmte Feiertage, Col. 2, 16. Es thun fomit die 
Papiſten unrecht daran, daß Ste aus verfehrtem Eifer für das Geſetz Moſis 
die levitiſchen Ceremonien in die Kirche einführen und wieder in Schwang 
bringen, die doch Sal. 4, 9. „ſchwache und dürftige Satungen” genannt 
werden, davon Chriſtus die Seinen erlöjet hat, und alſo mit dem Schatten 
de3 mofaischen Geſetzes den Körper Chrifti, Col. 2, 16., welcher die belle 
Sonne der Gerechtigkeit iſt, bededen. 

Was bejagen die Worte des Apoſtels, da er das Geſetz 
den Schatten, Chriftus aber den Körper nennt? (Col. 2, 17.; 
Hebr. 10, 1.) 

Das Gleichniß iſt aus der Malerei genommen. Da werden zuerft die 
Bilder mit Kohle entworfen; hernach aber, wenn die lebhaften Farben 
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Darauf fommen, und das Bild jelbit fertig tft, fieht man e3 wie lebendig; 
der erſte Schattenriß ift verfchwunden und nicht mehr da, wird auch nicht 
mehr gejehen, da er mit wirklichen Farben bededt ift. So waren Chriſtus, 
der da kommen Sollte, Sein Amt und Seine Wohlthaten vworgejchattet 
durch die levitiſchen Geremonien der Opfer, des Hohenpriefterz, deſſen Klei- 
dung und dergleichen. Da nun aber der Verheißene und im Geſetz und 
deſſen Geremonien Vorgefchattete gefommen ift und Alles erfüllt hat, haben 
jene Schatten, d. h. jenes Schattenwerf: alle levitifchen oder moſaiſchen 
heiligen Bräuche und Opfer, aufgehört und find verſchwunden. Es redet 
alfo der Apoſtel nicht von einem mathematischen Schatten, fondern von 
einer Abſchattung (Umriß) von Bildern. 

Was find die mofaifhen richterlichen Geſetze? 

Es find die einigen, durch welche Gott den Staat wie die äußerlichen 
bürgerlichen Handlungen des ifraelitifchen Volkes unter Anhängung ges 
wiſſer Strafen durch die von Ihm eingeſetzte Obrigfeit regieren und bürger: 
liche Gerechtigkeit aufrecht erhalten wollte, und die Er auch nach dem Getite 
und Faffungsvermögen des überaus halsftarrigen Volkes einrichtete. 

Auf was für Dinge bezogen ftch dieſe politifhen Geſetze? 

Auf Verträge, Vergehen, Strafen und dergleichen. 

Geben die richterlichen Geſetze denn auch die Chriſten an? 

Sie verbinden die Chriſten nicht. Warum nicht, da ſie doch von 
Gott, der die Duelle der Weisheit iſt, gegeben ſind? Das iſt wohl wahr, 
aber fie gingen nur das tjraelitifche Voll an. Für die find fie nämlich er: 
laflen und gegeben. Das ftimmte in jene Gejehe ein und Gott hat dar— 
über einen Bund mit ihm gemadt. Davon ift jedod das ausgenommen, 
was zu den Zehn Geboten gehört, 3. B. was von der Ehre gejagt wird, Die 
man den Eltern jchuldet und der Obrigfeit erweisen fol. 

Bemweife es, daß die weltlihden Rechte nur die Juden 
jener Zeiten angingen. 

Nah 2 Mo}. 24, 3. ff. fam Mofes vom HErrn und erzählte dem Volk 
alle Worte des HErrn und alle Rechte. Da antwortete alles Volk mit 
Einer Stimme und Sprachen: Alle Worte, die der HErr gejagt hat, wollen 
wir thun. Da ſchrieb Mofes alle Worte des HEren und nahm das Bud 
des Bundes und las es vor den Ohren des Volkes. Und da fie ſprachen: 
Alles, was der HErr gejagt hat, wollen wir thun, und gehorchen; da nahm 
Mofes das Blut (fiehe V. 8.) und fprengete das Volk damit und ſprach: 
Sehet, das iſt das Blut des Bundes, den der HErr mit euch macht über all 
diefen Worten. Berner 2 Mof. 21. und ff. Kap. da der HErr richterliche 
Geſetze gibt, hebt er in feiner Anrede an Mofen alfo an: „Dies find die 
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Rechte, die du ihnen (den Iſraeliten) follft vorlegen.” Ebenſo fügt Gott 
zum dftern an: Das follt ihr halten und eure Kinder nad) eu. Auch 
war Mofes ein Oefetgeber lediglich fürs ifraelitifche Volk, in deſſen Staat, 
ſolange derfelbe währte, dieſe Gefete zu beachten waren. Nachdem aljo 
der jüdische Staat zerjtört und das Volk vertilgt ift, find zugleich auch die 
richterlichen Gefege aufgehoben und haben aufgehört. | 

Sollen fie nun nicht von den Chriften wieder ein- 
geführt werben? 

Das Evangelium hebt mit dem Naturrechte und der Vernunft überein: 
ftimmende Gefete der jeweiligen Obrigkeit nicht auf, noch fchafft es die— 
felben ab, Stellt vielmehr die Chriſten unter diefelben, jagt und beftehlt, daß 
fie ihnen geborchen: „Jedermann fei unterthban der Obrigfeit, die Gewalt 
über ihn hat.” Ebenſo gab der Heiland den Suden felbit zu der Beit, da 
ihr Staatswejen noch beitand, zur Antwort: „Gebet dem Kaifer, mas des 
Kaifers ift”, und zahlte felber Steuer. Vielmehr predigt dag Evangelium 
von geiltlicher und innerlicher Gerechtigkeit, welche im Glauben an Chriftum 
beiteht, läßt indeflen jedem Volke feine dem Naturrechte und der Billigfeit 
gemäßen Gefete. Wenn aber eine Obrigkeit etwelche Stüde des moſaiſchen 
weltlichen Rechts wieder einführen wollte, fo ftünde ihr das völlig frei; 
dergleichen find viele gar heilige, ehrbare und nüßliche Geſetze 2 Mof. 21. 
22. und 23. Rap. und 5 Mof. 22.; dergleichen ift jenes Geſetz, betreffend 
die Schändung einer Jungfrau, daß der Berführer ihr eine Morgengabe zu 
geben und fie zu ehelichen gezwungen war, fie auch nicht lafjen durfte fein 
Leben lang, da er fonit einer Andern einen Scheidebrief geben fonnte. Der: 
artiges wieder in Uebung zu feßen, wäre ehrbar und fehr erfprießlich, und 
ein fo gar Ichändliches Verbrechen und eine jo fehr häufig vorkommende 
Schandthat follte nicht eine geringfügige und lächerliche Strafe finden, 
wobei Leichtfinn und Schändlichkeit immer mehr überhandnehmen.?) 

Mas für einen Endzwed hatte das mofaifhe Staats— 
wefen? Ä 

Daß e3 ein gewiſſes Bolf und einen gewiſſen Ort gäbe, darin der als 
zufünftig verheißene Meſſias geboren würde. Darum hat Sid) Gott diefes 
Volk zum Eigenthbum erwählt, es vertheidigt, befreiet, in ein bejonderes 
Land gebracht und fein weltlich Regiment fo lange wunderbar erhalten, 
bis der Mefftas erfchienen war; als fie aber den nicht annehmen wollten, 
find fie Jjammt ihrem Regiment, welches zeritört wurde, vertilgt worden. 


1) Urtheilt Heerbrand jchon in diefer ftrengen Weife nothgedrungen über die Ge— 
feße und ihre Handhabung zu feiner Zeit im deutjchen Reiche, welche Seufzer würde ihm 
die heutige Polizei- wie Criminal: ejetgebung ſammt ihrer Anwendung zu unferer 
„aufgeflärten" Zeit zumal in unjerem „aufgeflärten‘ neuen VBaterlande, der amerika: 
nischen Republit, ausſtoßen! 6.6. 
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Bon weldher Art des Geſetzes redet Paulus, wenn er 
dem Geſetze die Rechtfertigung abfpridht? 
| Er Spricht da nicht nur vom Ceremonial- und yichterlichen Geſetz, mie 
einige der Alten und die Bapiften lehren, fondern auch und zwar vornehm: 
lich vom Moral- oder Sittengejeß oder von den Zehn Geboten.!) Denn 
aus denfelben führt er ein Ekempel an Röm. 7, 7.: „Sch mußte nichts 
von der Luſt, wo das Geſetz nicht hätte gefagt: Laß dich nicht gelülten.” 
Ferner Röm. 4, 15.; 7, 13.: „Das Geſetz richtet nur Zorn an — auf daß 
die Sünde würde überaus fündig durchs Gebot”; ferner Röm. 3, 20.: 
„Durch das Geſetz fommt Erkenntniß der Sünde.” 


Was widerftreitet dem Geſetz? 


Alle Irrthümer und verkehrte Meinungen, welche die Menſchen zu 
allen Zeiten, in Bezug auf das Geſetz, vielfach gehabt haben. Die Phari— 
fäer, Schriftgelehrten und Lehrer im Volke Gottes zur Zeit der Ankunft 
Chrifti und vorher meinten, das Geſetz erfordere nur äußerlichen Gehor— 
Sam und alfo Zucht; wer diefen nachfomme, der werde durch folches Halten 
(des Gefetes) gerecht. Die Sophiften und Mönche haben gelehrt, es ſeien 
die Erzväter durch Haltung des Naturgejeges, die Sfraeliten durch) Haltung 
des mofaifchen Geſetzes gerecht und felig geworben, und die Chriften werden 
e3 durch Halten des vollflommeneren neuen evangelifchen Geſetzes, welches 
Chriſtus als Geſetzgeber gegeben habe; ebenfo haben fie gelehrt, der Menſch 
vermöge aus feinen bloßen natürlichen Kräften Gott über Alles zu lieben, 
er Tünne das ganze Geſetz erfüllen, was die Subſtanz der Handlung be: 
trifft, 2) wenn auch nicht nach der Abficht des Geſetzgebers; ja er fünne 
nicht blo3 das, fondern noch mehr thun, als was Gott darin vorgeſchrieben 
habe, und das Gott wohlgefällig jei, weil es aus freiem Geifte hervorgehe 
und zur Ehre Gottes geſchehe: Chriftus habe ein neues und vollfommeneres 
Geſetz gegeben, als Moſes. Die Antinomer leugneten, daß das Geſetz in 
der Kirche zu lehren ſei. 


1) Es fei hier an die Kraftitelle Luthers in feinem Sendbrief vom Dolmetjchen 
a. 1530. erinnert, da er (mit Bezug auf feine Meberfegung: „allein durch den Glau— 
ben ꝛc.“) jehreibt: „Es reuet mich, daß ich nicht auch dazu gejegt habe: alle und aller, 
ohne alle Werf aller Geſetze, daß e8 voll und rund herausgefprochen wäre”, 
Erl. X. 65, 118. 6.6. 


a Diefe faljche Lehre verwirft die Apologie im Artifel vom freien Willen mit 
olgenden Worten: „Was tft aber (e Unterjchied zwifchen unjern Gegnern‘ (den ſophi— 
tischen Berfafjern der Confutation) „und den Belagianern, fo fie beide lehren, daß die 

enjchen ohne den heiligen Geift können Gott lieben, Gottes Gebot halten quoad 
substantiam actuum, das it, die Werfe fönnen fie thun durch natürliche 
Bernunft, ohne den heiligen Geift, dadurch fie Gnade verdienen.” 2.68. (M. ©. 218.; 
R. 218.; W. 212.) G. ©. 
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(®gl. Comp. theol., 1. de evang.; p. 342 ff.) 


Bom Evangelium. 


Der Name „Evangelium“ bedeutet gute und frohe Botichaft, Sei. 
52, 7.: „ie lieblich find auf den Bergen die Füße der Boten, die da 
Frieden verfündigen, Gutes predigen?” Luc. 2, 10.: „Siebe, ich ver: 
fündige euch große Freude, die allem Volk widerfahren wird, denn euch ift 
heute ‘der Heiland geboren, welcher iſt Ehriftus, der HErr, in der Stabt 
Davids.” 1) 

2. Gemeinhin wird das Wort genommen für die evangelifche Ge— 
Ichichte oder ein Buch des Evangeliums oder einen Evangeliften; und her— 
nach werden von der Kirche vier Evangelien nad) den vier Evangeliſten 
gezählt. 

3. Auch wird das Wort Evangelium genommen für Perikope, d. 1. für 
einen Theil desjelben, welcher an den Feiertagen öffentlich in der Kirche ge— 
lefen wird, weßhalb folche Berifopen Sonntags-Evangelien heißen. 

4. Endlich aber nimmt man e8 für das ganze den Apoſteln vertraute 
Amt und deren gefammte Lehre von allen Artikeln und theologischen Sachen 
in der ganzen heiligen Schrift, wie 3. B. Chriftus bei Abordnung der Apo— 
jtel und indem Er ihnen das Amt des Worts befiehlt, ſpricht, Marc. 16, 15.: 
„Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller Greatur.” So 
jagt Baulus Röm. 15, 16., er ſei ein Diener Chrifti, unter die Heiden zu 
opfern das Evangelium Gottes. Auf diefe Weife haben Einige zu unferer 
Zeit das Evangelium im allgemeinen dahin erklärt, daß es ſei eine Predigt 
bon der Buße und Vergebung der Sünden; ?) was unfägliche Streitigkeiten 
und Zivietracht in der Kirche hervorgerufen hat, der man hätte verjchonen 
follen.®) 


1) Bgl. Apologie Art. IV. (IL) 25. und Urt. XII. (V.) 253. ne = 87. 
175.; R. 60. 170.; W. 81. 170.) 


2) Apologie im o. a. Art. 2 62.; Art. XXVI. (XIII) 254. u. ſ. e 9* ©. 
98. 282.; R. 71. 288.; W. 91. 279.) 


3) Ueber u bhilippiftif chen Irrthümer berichtet das a Wal: 
ther, Concf. ©. 35.f. Das Bekenntniß ſelbſt (epit. Art. V. 2 1.) jummirt den 
Streitpuntt jo: "6 die Predigt des heil. Evangelii eigentlich jei nicht allein eine 
Gnadenpredigt, die Vergebung der Sünden verfündigt, jondern auch eine Buß- und 
Strafpredigt, welche den Unglauben ſtrafet, der im Geſetz nicht geſtrafet, ſondern allein 
durch das Evangelium geſtrafet werde.“ Sodann wird die Hauptfrage dahin ent— 
chieden, daß a das Geſetz die Lehre fei, die ftraft, was Sünde und Gottes 

illen zumider iſt, alfo Alles, was Sünde ftraft, Geſetzespredigt ſei. Zwar fünne man, 
wenn man das Wort Evangelium i im mweiteften Verſtande (nach Marc. 1,15. u. Ap. Geſch. 
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Zwar haben wohl Ehriftus und der Apoitel fo geredet, aber vermöge einer 
Synekdoche. Was aber die Sache ſelbſt anbelangt, jo find die ‘Predigten 
von der Buße und von der Vergebung der Sünden grundverjchieden. Wenn 
man daher in der Kirche eigentlich reden und fie von den Dingen eigentlich 
lehren fol, können Beide nicht eine und diefelbe gemeinschaftliche Definition 
haben, weil fie nicht dasfelbe find; denn das, was man definirt, iſt Eines. 
Ich geſchweige defien, daß es dann leichtlich gefchehen fünnte, daß diefe zwei 
grundverſchiedenen Zehrtheile, Gefe und Evangelium, wiederum vermengt 
würden, wie in früheren Zeiten. VBeranlaffung derartiger Uebel muß man 
meiden und nicht hartnädig vertheidigen. 

Was iſt alfo das Evangelium? 

Es ift die von Gott aus dem geheimen Schvoße Gottes des Vater? 
durch den Sohn hervorgebrachte Lehre oder Verheißung, wodurch die freie 
Gnade Gottes, Vergebung der Sünden, Befreiung von der Tyranei des 
Satans, von der Hölle und dem ewigen Tode, Gerechigfeit, Gabe des heil. 
Geiſtes und das ewige Leben, frei umfonft Allen verheigen und angeboten, 
und durch den Glauben den wahrhaft an Chriftum Glaubenden dur Ihn 
und um Seinetiwillen dargereicht und geſchenkt wird.!) 

Welches find die Urſachen des Evangeliums? 

Die bewirkende und urfprüngliche Urfache iſt der Sohn Gottes, welcher 
in des Vaters Schooß ift und es uns verfündiget hat, Joh. 1, 18; wie Er 
auch im Paradieſe jelber die erſte Verheißung des Evangeliums gepredigt 
bat, 1 Moſ. 3, 15.: des Weibes Same ſoll der Schlange den Kopf zertreten. 

Die Urſache, welche Gott innerlich dazu angetrieben hat, ift die uner= 
meßliche Liebe und Barmherzigkeit Gottes des Vaters, der nicht gewollt 
hat, daß das von ihm nad) Seinem Ebenbilde geichaffene Menfchengeichlecht 
in Sünden verloren werde. 

Die (profatarktifche) den eriten äußerlichen Anſtoß gebende Urſache 
oder die äußere Veranlafjung, welche den Vater und den Sohn dazu bewegt 


20, 21.) für die ganze Lehre Chrifti annehme, wohl recht reden und jchreiben, das Evan: 
gelium fer auch eine Predigt von der Buße; wenn aber Evangelium dem Geſetz entgegen 
—— wird, „gläuben, lehren und bekennen wir, daß das Evangelium nicht eine 
Buß- oder Strafpredigt, ſondern eigentlich anders nichts denn eine Troſtpredigt 
und fröhliche Botſchaft jet — —. Demnach verwerfen wir und halten es vor unrecht 
und ſchädlich, wann gelehret wird, daß das Evangelium eigentlich eine Buß- oder 
Strafpredigt und nicht allein eine Gnadenpredigt ſei.“ (Epit. a. a. O.) 

1) Die Concf. gibt die herrliche Definition: „Das Evangelium aber ift eigent- 
Lich eine Lehre, — — die da lehret, was der Menſch glauben jolle, daß er 
bei Gott die Vergebung der Sünden erlange, nämlich, daß der Sohn Gottes, unfer 
HErr Ehriftus, den Fluch des Geſetzes auf Sich genommen und getragen, alle unfere 
Sünde gebüßet und bezahlet, durch welchen allein wir bei Gott wieder zu Gnaden fom- 
men, Vergebung der Sünden durch den Glauben erlangen, aus dem Tod und allen 
Strafen der Sünden erlediget und ewig felig werden”; Decl. Art. V. 228. ri ©. 
637.; R. 714.; W. 655.) 6.6. 


= 
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hat, ift das Elend und die Verdammniß des menschlichen Gefchlechtes um 
der Sünde willen. 

Die werkzeugliche Urfache find die Diener des Evangeliums, melde , 
dieje von Gott durch den heil. Geiſt empfangene Lehre verbreitet haben: 
Die Erzpäter, Propheten, Apoftel, fowie deren wahre Nachfolcher jeglicher 
Zeit.)) 

Der Oegenftand, den das Evangelium zum Inhalt hat (das Subject). 
iſt Chriftus, Sein Gehorfam und Verdienſt, und Seine Wohlthaten.?) 

Dasjenige, worauf das Evangelium gerichtet iſt (materia circa quam) 
find der vergebende Gott, und der mit Gott verföhnte und durch Chriftum 
gerecht gemachte Sünder. 

Der Endzweck des Evangeliums ift der Menschen Seligfeit, 1 Tim. 4, 
16.: „Sp du foldhes thuft, wirft du dich felbit felig machen und die dic) 
hören.” 

Welches find die Wirkungen des Evangeliums? 

Wahre Erfenntniß Gottes, gnadenreiche Vergebung der Sünden, Bes 
freiung der Gläubigen von der Gewalt des Teufels, dem Tod und der Hölle, 
Gerechtigkeit, Erlöfung, Rechtfertigung, Heiligung, Troſt der in Folge 
der Erkenntniß der Sünde wie des Zornes Gottes erfchredten Gemiflen, 
Friede mit Gott, Freude des Gewiſſens, Schenkung und Regierung des 
heil, Geiſtes und endlich das ewige Zeben felbit. 


Was ift die Summa des Evangeliums? 


Glauben, daß JEſus Chriftus das Gottes-Lamm ift, Welches der Welt 
Sünde trägt, Joh. 1, 29.5 ferner: „Wer da glaubt und getauft wird, der 
wird felig werden.” (Marc. 16, 16.) | 


Wie vielfach find die Verheißungen in der heil. Schrift? 
Zweifach: gejegliche und evangelische. 

Sn welchem Punkte fommen diejelben überein? 

Darin, daß fie Beide die Verheißung des ewigen Lebens haben. 


1) Hiezu macht Joh. Gerhard die Anmerkung: „Vorzüglich aber der jelige 
Luther, durch welchen Gott in dieſen letzten Zeiten die Lehre des Evangelii wieder ge— 
reinigt, ſowie in ihrem alten apoftolifchen Glanze aufs buldvollfte wieder bergeftellt 
hat, weßhalb wir nicht zweifeln, daß die Weiſſagung Offenb. 14, 6. ſich auf iEn be: 
ziehe. Loc. XIV, 2 32, Ä ©. ©. 

2) Es tit fein Widerfpruch, ſondern nur verfchiedenartige Terminologie, wenn 
Heerbrand Chriftum das Subject des Evangeliums; die Sünder aber die materia. 
circa quam deöjelben, während 4. B. Baier alle Menichen dag Subject (tie de Ge: 
fees, jo auch) des Evangeliums nennt; Heerbrand meint das ſ. g. subjectum 
occupationis nad) Ap. eich. 10, 43.; Baier nach Marc. 16, 15.f. Luther verbindet 
beides, da er jehreibt (R.-B., Ev. Pr. am J. Tal In „Ufo lehret das Evangelium: 
nicht allein die Geichicht und Hiltorie Chriſti, jondern eignet und gibt fie Allen,’ die 
ee welches auch — die rechte eigentliche Art ift des ee ls U. 
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Wodurch unterfheiden Sid jedoch beiderlei Ver— 
heißungen? 

Die Verheißungen des Geſetzes ſind bedingte; denn es iſt denſelben 
die Bedingung vollkommener Haltung und Erfüllung des Geſetzes an— 
gehängt: „Der Menſch, der es thut, wird dadurch leben“ (Gal. 3, 12.); 
und: „Willſt du zum Leben eingehen, ſo halte die Gebote.“ (Math. 19, 17.) 
Die evangelifchen Verheißungen hingegen find Gnadenverheißungen ohne 
jede Bedingung: Denn fie verheißen umjonjt dag ewige Leben Allen, 
welche an Chriſtum glauben. 

Einwand: 

Es wird ja aber der Glaube auch als Bedingung erfordert nach 
jenem Spruch: „Wer da glaubet u. ſ. w.“ ebenſo: „So man von Herzen 
glaubet u. ſ. w. Röm. 10, 10. 

Antwort: Der Glaube iſt nicht Bedingung, noch wird er, eigentlich 
Davon zu reden, als eine Bedingung erfordert, weil nicht um feiner Würdig- 
keit oder Verdienites willen, oder infofern er ein Werf iſt, die Rechtfertigung 
verheißen und dargereicht wird; der Glaube ift ja auch unvollfommen ; 
fondern er ift nur eine gewiſſe Weife, da man die Dargereichte und durch 
Chriftum und um Seinetmwillen geſchenkte Wohlthat annimmt. Und fo ift 
er das Werkzeug oder gleichjam die Sand, welche Chriſtum mit Seinen im 
Evangelium dargereichten Wohlthaten ergreift und ſich aneignet, wie, 
wenn dem Bettler das Almofen hingereicht wird, das er mit feiner Hand 
in Empfang nimmt, man die Hand nicht die Bedingung nennt, ſondern 
dag Mittel und Werkzeug, damit er das Almofen nimmt. 


Welches find jene evangeliſchen Verheißungen und wo 
ſtehen ſie? 

Die erſte erging 1Mof. 3, 15.: „Des Weibes Same ſoll der Schlange 
den Kopf zertreten”; diefelbe ift hernach wiederholt, und öfters durch Hin- 
zufügung gewifler Umftände erflärt worden. 1 Moſ. 12. 22. 28. ift fie 
wieberholt und an Abraham und feine Nachkommen gebunden worden: „Sn 
deinem Samen” (welcher iſt Chriſtus) „jollen alle Völfer auf Erden gejegnet 
werden” 1 Mof. 22, 18. vgl. Cal. 3, 16. Hernad tft fie an den Stamm 
Juda, da mehrere Söhne Jakobs da waren, unter Anfügung des Zeitum- 
ſtandes gefnüpft worden, wenn der Schilo d. i. der Held geboren werden 
ſolle, nämlich wenn das Scepter und die Fönigliche Würde vom Volke Iſrael 
genommen fein iwerbe, 1 Moſ. 49, 10. Endlich aber tft die Verheißung an 
David und fein Haus gebunden worden, 2 Sam. 7, 12. f.; 23,5.; 1 Chron. 
18, 11. f. Auch des Ortes, darin Chriſtus geboren werden ſoll, gejchieht 
Erwähnung, Micha 5, 1.: „Und du Bethlehem Ephrata, die du Fein bift 
unter Taufenden” (oder unter den „Fürften”, denn im Hebrätjchen bezeich- 
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net das ee Wort Beides) „in Juda, aus dir fol mir Der kommen, 
der in Iſrael HErr ſei.“ 

Dan. 9, 24. f. wird das Jahr aufgezählt und offenbart: Nach 70 
Wochen — nämlich nicht Tagwochen, ſondern Jahrwochen, da man jeden 
der 7 Wochentage für 1 Jahr rechnet, was dann 490 Jahre ausmacht — 
werde Chriſtus ausgerottet werden.1) 

Dem David tft auch die Art Seines Todes gezeigt worden: „Sie 
haben Meine Hände und Füße durchgraben. Ich möchte alle Meine Beine 
zählen”, Bf. 22, 17. f. 

Auch die Stelle Jeſ. 7, 14. gehört hieher: „Siehe, eine Jungfrau tft 
Schwanger und wird einen Sohn gebären, den wird fie heißen Immanuel“ 
d. i. Gott, der Fleisch geworden ift; jodann Cap. 9, 6.: „Uns ift ein Kind 
geboren, ein Sohn ift uns gegeben”, wie das ganze 53fte Kapitel: „Für: 
wahr, Er trug unfere Krankheit — Der HErr warf unfer Aller Sünde auf 
ihn” u. |. w, B. 4.6. Matth. 1, 21.: „Dep Namen follit du JEſus 
heißen, denn Er wird Sein Volk felig machen von ihren Sünden.” Cap. 
11, 28..: „Kommet ber zu Mir Alle, die ihr mühfelig und beladen feid; 
Sch will euch ergquiden.” Joh. 3, 16.: „Alfo hat Gott die Welt geliebt, 
daß Er Seinen eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, die an Ihn glauben, 
nicht verloren werden, jondern das ewige Leben haben.” 


Sit es denn Ein und dasfelbe Evangelium, oder eine 
und diefelbe Art, die Seligfeit zu erlangen, zu allen 
Zeiten? 

Es iſt Ein und dasfelbe Evangelium zu allen Zeiten von Beginn ber 
Welt her, mie auch eine einzige Art, Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit 
und emwiges Leben zu erlangen, nämlich durd den Glauben an JEſum 
Ehriftum, 1 Mof. 15, 6. — Röm. 4, 3.: „Abraham hat Gott geglaubet, 
und das ift ihm zur Gerechtigkeit gerechnet.” V. 23. ff: „Das tft aber 
nicht gefchrieben allein um feinetwillen, fondern auch um unfertwillen, 
welchen es foll zugerechnet werden, fo wir glauben an Den, der unfern 
HErrn JEſum auferwecket hat von den Todten, welcher iſt um unferer 
Sünden willen dahin gegeben und um unferer Gerechtigkeit willen aufer= 
wecket.“ Ap. Geſch. 10,43.: „Von diefem (Chrifto) zeugen alle Propheten, 
daß in Seinem Namen Alle, die an Ihn glauben, Vergebung der Sünden 
empfahen follen.” Ferner Gap. 15, 10. f.: „Was verſuchet ihr Gott mit 
Auflegen des Jochs“ (nämlich dem Halten des Gejetes) „auf der Sünger 


1) Luther, Randgloffe: „Er wird in Moſis und weltlichen Regiment nicht fein. 
Denn Er ein neues, geiftliches himmliſches Reich wird anfahen und die Juden wohl 
erfahren werden, daß kein Meſſias mehr iſt, weil ſie dieſen Heiland ne haben.“ 
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Hälfe, welches weder unfere Väter noch wir haben mögen tragen? Sondern 
wir glauben, durd) die Gnade des HErrn JEſu Chrifti jelig zu werden, 
gleichermeife wie auch fie.” Kap. 4, 12.: Denn „es ift in feinem Andern 
Heil, ift auch Fein anderer Name den Menschen gegeben, darinnen wir follen 
felig werden.“ | | 

Es ift daher ein ſchrecklicher Irrthum, daß die Scholaftifer gelehrt 
haben, die Erzväter ſeien durch Halten des Naturgefees, die Juden durch 
Halten des Mofaifchen Geſetzes gerecht und jelig geworden, die Chriften aber 
werben es durch Halten des neuen und evangelifchen Geſetzes. Denn im 


neuen Teftament wird fein neues Gefet vorgelegt (vgl. Matth. 5, 17—19.), 


Sondern nur eine Auslegung des alten Geſetzes, welches durch die Pharifäer 


verkehrt worden war. Die Menfchen werden ja nicht durch das Halten 


irgend eines Gefebes, möge man ihm einen Namen geben, welchen man 
molle, gerecht vor Gott, wie in der vorigen Abhandlung (vom Geſetz) ge— 
nugfam bewieſen iſt. 


Iſt alſo gar kein Unterſchied zwiſchen der Lehre und 
dem Glauben bei uns und bei Denen, die vor Chriſto gelebt 
haben? 

Antwort: Was die Subſtanz ſelbſt und die Wirkung anbelangt, iſt 
nicht der geringſte Unterſchied; jedoch iſt allerdings ein ſolcher in Hinſicht 
auf die Art und Weiſe. Die Lehre des Evangeliums vom Meſſias, der da 
kommen ſollte, iſt ja immer mehr und mehr aufgeklärt und vollſtändiger 
dargelegt durch Beifügung gewiſſer Umſtände, damit ſie dadurch weiter er— 
klärt würde. Sodann liegt auch darin ein Unterſchied, daß die Väter vor 
Chriſti Zukunft ins Fleiſch an den verheißenen Meſſias, Der da kommen 
ſollte, geglaubt haben, wir hingegen an den Meſſias glauben, Der bereits 
erſchienen iſt. Sie (die Väter) haben jedoch die gleiche Wirkung erlangt, 
wie wir.!) „JEſus Chriſtüs, geſtern und heute und Derſelbe auch in 


1) Die luth. Kirche befennt dag ausdrüdlich in der Apol., ſowohl im Art. v. d. 
—— als auch in dem von der Buße: „Wiewohl das Geſetz nicht vornehmlich pre: 
big! Hnade und Vergebung der Sünde, wie das Evangelium, jo find doch die Ber- 
beißungen von dem künftigen Chrifto von einem Patriarchen auf den Andern geerbt, 
und Ba gewußt, auch geglaubt, daß Gott durch den gebenedeieten Samen, durch 
Chriftum mwollt Segen, Gnad, Heil und Troft geben. Darum — find fie durch den 
Glauben an die Göttliche Verheikung, an das Evangelium von Chrifto 
jelig geworden, als wohl, als wir oder die Heiligen im neuen Teſtament.“ Art. IV. 
(II.) 22 87. f. vgl. Art. XII. (V.) 2 54: „Denn durch den Ölauben an das 
Evangeltum oder an bie Sufage von Chriſto find alle Batriarchen, alle Heiligen von 
Anbeginn der Welt gerecht vor Gott worden, nicht um ihrer Neu oder Leid oder einiger: 
lei Wert willen.“ A. letzt. a. O. 2 73.: Chriſtus „it von Anbeginn der Welt aller 
Patriarchen, aller frommen Könige, aller Propheten, aller Gläubigen größter Schaß 
und Troſt geweſen, denn fie Kan an denjelbigen Chriſtus gegläubt, da wir an 
glauben” ꝛc. (M. ©. 97. 175, 179.; R. 70, 170. 175.; W. 90. 169.173.) ©. © 
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Ewigkeit“, Hebr. 13, 8. Und: Das Lamm „iſt erwürget von Anfang der 
Welt”, Offenb. 13, 8.1) | 

Gehen die Berheißungen des Evangeliums durdhgängig 
alle Menſchen an? 

Sie geben alle Menjchen an und jind freie Onadenverheißungen. 
Hef. 33, 11.: „So wahr als Sch lebe, Tpricht der HErr, HErr, Sch habe 
feinen Gefallen am Tode des Gottloſen, jondern daß fich der Gottloſe befehre 
von feinem Wefen und lebe. So befehret euch doch nun von eurem böfen 
Wefen. Warum wollt ihr fterben, ihr vom Haufe Iſrael?“ Matth. 11, 
28.: „Kommet her zu Mir, Alle, die ihr mühjelig und beladen feid, Ich 
will euch erquiden.” ... Joh. 3, 16.: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, 
daß Er Seinen eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, die an Ihn glauben, 
nicht verloren werden, fondern das ewige Xeben haben.” Sodann: Röm. 
10, 12.: „Es iſt Aller zumal Ein HErr, reich über Alle, die Ihn an- 
rufen.” Gap. 11, 32.: „Gott hat Alles (Alle) beſchloſſen unter den 
Unglauben, auf daß Er Sih Aller erbarme.” Gott „will, daß allen 
Menschen geholfen werde” (wörtlich: daß alle Menfchen errettet, d. i. felig 
werden) „und zur Erfenntniß der Wahrheit kommen“, 1 Tim. 2, 4. 


1) Schön bemerkt zu diefer Stelle Kromayer (Comm. in Apoc., p. 304. s.): 
„Vom Zamme heißt es hier, daß es erwürget fei von Anfang der Welt, nicht der Hand: 
lung nach — weil es erwürget worden tft, da die Zeit erfüllet war — fondern dem 
| A der Verheißungen, den Vorbildern ſowie der Frucht nach. Bezüglich des 
Rat 
dem Menſchengeſchlecht den Sohn als Mittler in Seinem Rathe gewiß beſtimmt hat. 
Hinſichtlich der Verheißungen, weil ſogleich nach dem Fall das erſte Evangelium vom 
Weibesſamen (J Moſ. 3, 15.) und das weitere vom verheißenen Samen (1 Moſ. 22, 18.) 
erlaſſen worden ſind. Bezüglich der Vorbilder, weil man in den a — das Blut 
des Lammes Gottes, das in der Fülle der Zeit die Sünden der Welt tragen follte, 
fließen ſah. In Hinficht auf die Frucht, weil Chriſti Berdienft ebenfo rückwärts fürs 
alte on Geltung hatte, wie vorwärts fürs neue Teftament. Darum find auch 
die, welche vor Chrifti Erfcheinung verdammt worden find, darım verdammt worden, 
weil fie den zufünftigen Meſſias verachtet haben, d. i. ungläubig waren. Wie Chrifti 
Verdienſt genützt hat, ehe e8 war, jo fehadete deſſen Verachtung, ehe es war. Es ıjt 
au) der Einwand der Soeinianer nicht ein Härchen werth zu achten: Keine Wirkung 
kann vor ihrer Urſache da fein! Es gilt ja zwar dieſe Regel für natürliche, jedoch 
nicht für ethifche Dinge. Wir jehen 5. B. jeden Tag, daß ein Öefangener aus dem Ge: 
fängniß entlafjen wird, ehe das Löfegeld bezahlt wird, wenn ein Bürge fich ftellt, und 
für gewiſſe Bezahlung des Geldes einfteht. Wenn e3 jo jchon in menjchlichen Dingen 
zu gehen pflegt, warum nicht viel mehr in göttlichen? Gott iſt allein wahrhaftig, alle 
Menſchen Im Lügner. Die Rathichlüffe und Berheißungen Gottes haben nämlich 
einen gewiſſeren und feiteren Zuſammenhang mit der decretirten und verheißenen Sache, 
als irgend eine natürliche Urſache mit ihrer Wirkung.” G. ©. 





ſchluſſes, weil Gott von Etvigfeit, da Er den Fall der erften Eltern zuvorgeſehen, 
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Vom unterſchied zwiſchen Geſetz und Evangelium. 


Sch erinnere mich, daß der Ehrwürdige Herr Doctor Martin Zuther,!) 
der Wiederberfteller der reinen Religion, deſſen ich mit aller Hochachtung 
gedenfe, oft gefagt hat, daß man diefe beiden Theile der Lehre, welche zwar 
mit einander zu treiben find, allen Fleißes unterfcheiden, und ſich aufs 
ernftlichite davor hüten ſolle, daß man diefe grundverfchiedenen Lehren 
nicht vermenge. Denn daraus erfolge eine Verwirrung der ganzen Theo— 
logie, und fein zerichlagenes Gewiſſen könne alsdann aufgerichtet werden ; 
und wenn man nicht halte über dem Unterfchted zwischen Geſetz und Evan- 
gelium, werde der Artikel von der Nechtfertigung verfinitert, und gänzlich 
verloren geben, daß die armen Sünder verzweifeln müſſen, wie das im 
päbitifchen Reiche der Fall ift. 

Wodurch unterfheiden ſich die beiderjeitigen Lehren? 

Der erite Unterfchied ergibt fi) aus der Erkenntniß und der Erfennt- 
nißform Beider. Das Gefeß, zumal das GSittengejeh, wovon hiebei 
vorzüglich die Rede ift, iſt Allen von Natur befannt, den Herzen aller 
Menschen bei der Schöpfung felbit eingepflanzt und eingejchrieben, mie der 
Apoſtel bezeugt, Röm. 2, 14. f. „Sp die Heiden, welche das Geſetz (näm— 
lich das gefchriebene des Mofes, die Zehn Gebote) nicht haben und doch 
von Natur thun des Geſetzes Werk, diejelbigen, dieweil fie das Geſetz nicht 
haben, find fie ihnen felbit ein Gefeß, damit daß fie bemweifen, des Geſetzes 
Werk ſei befchrieben in ihrem Herzen.” Der Menfch iſt geichaffen nach dem 
Ebenbilde Gottes in Weisheit und Erfenntnig Dep, Der ihn erichaffen hat 
(vgl. Col. 3, 10.). Obwohl aber diefe Erfenntnik vermöge und wegen des 
alles der erſten Eltern verfinitert ift, jo tft fie doch nicht völlig ausgelöfcht. 

Das Evangelium hingegen tt und wird genannt ein von der 

Welt her verborgeneg Geheimniß; vgl. 1 Tim. 3, 16.5 1 Cor. 1, 23.; 
2, 7. f.; 14. ff.: „Wir predigen den gefreuzigten Chriftum, den Juden ein 
Hergerniß und den Griechen eine Thorheit“; und: „wir reden von der 
bimmlifchen, verborgenen Weisheit Gottes, welche Gott verordnet hat vor 
der Welt zu unferer Herrlichkeit, welche Keiner von den Oberften diefer 
Melt erkannt hat.“ 
1) Dr. Luther hat einen befondern Sermon auf Grund des Ortes Gal. 3, 23. 24. 
über dieſen Gegenſtand im Jahre 1532 gehalten, der ſich Erl. A. 19, 234. ff. findet und 
wohl verdienen wurde, als Tractat neu aufgelegt zu werden. Im Uebrigen jet ſtatt 
aller Anmerkungen zu dieſem Stüc angelegentlichit vermwiefen auf die „Verhandlungen 
der 21. Jahresverſammlung des Oeſtl. Diftrict3 der 2c. Synode von Miffourt ꝛc. A. D. 
1877", —2 dieſer Gegenſtand aus dem Bekenntniß wie aus Luther u, ſ. w. eingehend 
behandelt iſt. G. G. 
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Der andere Unterjchied zeigt fih, wenn man das in Betracht zieht, 
womit ſich der Inhalt der beiderlei Xehren befaßt. Das Geſetz iſt die 
Lehre, welche lediglich vorfchreibt und gebietet, wie wir fein, was wir thun 
und laſſen follen, und jtetS von uns vollfommenen Gehorfam verlangt, Alle 
aber anflagt und verdammt, welche Lebteren nicht vollfommen leiften, nicht 
Alles halten und dem Geſetze ent|prechen. 

Dagegen tft dag Evangelium die Verheißung von der Vergebung 
der Sünde und des ewigen Lebens, die uns um Chrifti willen geſchenkt 
werden ſoll frei umfonft, wie es dasfelbe auch Allen bringt und fchenft, die 
an Ihn glauben. 

Der dritte Unterschied ift zu ziehen aus dem Wefen und der Ber: 
Ichtedenheit der Verheißungen. Das Geſetz hat Berheißungen des ewi— 
gen Lebens und zeitlicher Güter, aber dieſe Verheißungen ſind bedingter 
Art und fordern vollfommenes innerliches, geiſtliches wie äußerliches 
Gehorſamſein und Erfüllen, gemäß folgender Zeugnifje: „Verflucht ſei, 
wer nicht alle Worte dieſes Geſetzes erfüllt, daß er darnad) thue.” „Thue 
das, To wirft du leben.” „Welcher Menſch dies thut, der wird darin leben.“ 
5 Mof. 27, 26.; Gal. 3, 10.; Zuc. 10, 28.; Röm. 10, 5. 

Aber die Berheißungen des Evangeliums find freie Gnadenver- 
heißungen und gehen alle Menſchen an, um Chriſti und Seines Gehorfams 
und Verdienites willen, denn Chriſtus hat Sich felbit für uns Sünder ge- 
geben zum Verföhnopfer. Sie bieten uns aus alleiniger Barmherzigkeit 
und Liebe Gottes Vergebung der Sünden und ewiges Leben dar. oh. 3, 
16.: „Auf daß Alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werden, Jondern 
das ewige Leben haben.” Röm. 1,16. f.: „Ich Ichäme mich des Evangelti 
von Chrifto nicht, denn es ift eine Kraft Gottes, die da felig macht Alle, 
die daran glauben, die Juden vornehmlich und aud die Heiden. Ginte- 
mal darin offenbaret wird die Gerechtigkeit — welche fommt aus Glauben 
in Glauben.” Gap. 3, 24. f.: Wir „werden ohne Verdienſt gerecht aus 
Geiner Gnade, durch die Erlöfung, fo dur) Ehriftum JEſum geſchehen iſt, 
welchen Gott hat vorgeltellt zu einem Gnadenſtuhl durch den Glauben in 
Seinem Blut.“ 

E3 verdammt das Trientfche Concil diefe Lehre und Unterfchted des 
Gefeßes und Evangeliums, 6. Sit. Canon 20., mit folgenden Worten: 
„— als wenn das Evangelium gar nur eine bloße und unbedingte Ber: 
heißung des ewigen Lebens wäre, ohne die Bedingung, die Gebote zu 
halten —“. 

Viertens ift aus der Wirkung, die dieſe Lehren beiderſeits haben, fol- 
gender Unterfghied zu entnehmen: Das Gefe zeigt, Itraft und verdammt 
die Sünden, und nimmt fie nicht weg; ſowie es Gottes Zorn anfündigt 
und Strafen aller Art über Diejenigen, welche nicht vollfommen gehorchen, 
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ihnen aber nicht die Kräfte zu feiner Erfüllung gibt: „Aus dem Geſetz 
kommt Erfenntniß der Sünde.” Röm. 3, 20. 

Das Evangelium aber zeigt die Weile, wie man Vergebung der 
Sünden, Geredhtigfeit und ewiges Leben erlangt durch den Glauben an 
Chriſtum; es reicht den heiligen Geift dar, richtet Die durch Die Stimme des 
Geſetzes, das die Sünden ftraft, erjchredten Herzen auf und tröftet fie, in- 
dem es fie auf Ehriftum als den Mittler hinweiſ't. Joh. 1, 29.: Siebe, 
das iſt Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt.” Matth. 11, 28.: 
„Kommet her zu Mir Alle, die ihr mühfelig und beladen ſeid, Sch will euch 
erquiden.” 2 Cor. 3, 6. ff. wird das Evangelium dag Amt des Geiftes, 
dag Amt, das die Gerechtigkeit prediget, genannt u. ſ. iv. 

Der fünfte Unterfchied ergibt fih in Anfehung der Menfchen, denen 
beiverlei Zehren vorzulegen find. Das Geſetz iſt den Sichern, den Epi— 
furern, den Unbußfertigen und Heuchlern vorzuhalten, daß dadurch ihre 
Sünden geftraft werden und fie, wenn ihnen die Größe und Schändlichkeit 
der Sünden wie Gottes Zorn darüber gezeigt wird, fich befehren aus des 
Teufels Striden. 

Dagegen ift das Evangelium lediglich den durch die Erkenntniß 
der Sünden und des Zornes Gottes darüber Erfchredten und Bußfertigen 
vorzulegen. Denn diefe follen nicht mehr mit dem Geſetz erjchredt werden, 
daß fie nicht in Berzweiflung gerathen, jondern die ſoll man aufrichten und 
tröjten mit den allerfüßelten Verheißungen des Evangeliums von Chriſto. 
Gott will ja das glimmende Docht nicht auslöfchen, el. 42, 3., Tondern 
hat Seinen Sohn Fleisch werden lafjen, „den Elenden zu predigen, Die zer: 
brochenen Herzen zu verbinden, zu predigen den Gefangenen eine Erledi- 
gung, den Gebundenen eine Deffnung, zu predigen ein gnädiges Jahr des 
HErrn.“ Jeſ. 61,1. f. 

Endlich ſind Geſetz und Evangelium mit dem höchſten Fleiße zu unter— 
ſcheiden im Artikel von der Rechtfertigung, worin ſie einander gegenüber— 
ſtehen. Denn wenn wir durch den Glauben oder die Lehre des Evange— 
liums gerecht werden, jo werden wir es demzufolge nicht durchs Geſetz. 
„Das will ich“, ſpricht der Apoſtel, „allein von euch lernen: Habt ihr den 
Geiſt empfangen durch des Geſetzes Werke oder durch die "Predigt vom 
Glauben?“ Sal. 3,2. 

Das Geſetz klagt an, erfchredt, verdammt; das Evangelium abfol- 
virt, troſtet, macht gerecht. 

In anderweitiger Beziehung find es nicht einander twiderftreitende, 
Jondern ungleichartige und unterfchiedliche und fubordinirte Lehren, alfo, 
daß fie zwar verschiedenartig find, aber fich nicht widersprechen. 


— ee nn. 


